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Das Ende war nah. Dr. Erzbergh lachte hämisch auf und rieb sich die Hände. Bald würde Südamerika mit einer gewaltigen Explosion für immer von der Landkarte verschwunden sein. Auf diesen Augenblick hatte er sich lange gefreut. Für ihn, Dr. Carl Erzbergh, gab es nichts Schöneres, als die Herrschaft über die Welt zu erlangen, und mit dieser Aktion kam er seinem Ziel ein gewaltiges Stück näher.
    Zu gleicher Zeit, als Dr. Erzbergh das Ende des Kontinents greifbar nahe gekommen sah, fand in New Brazil die Konferenz zur Einigung zweier miteinander zerstrittenen südamerikanischen Staaten statt. Der Präsident des Gastgeberlandes würde sich heute mit seinem Amtskollegen aus Classic Brazil treffen, um der Welt Verhandlungsbereitschaft und Toleranz zu demonstrieren. In der ganzen Stadt wehten bunte Fahnen, und ein kleines Mädchen verteilte Blumen an bezahlte Schaulustige, die überall die Wege vom Flughafen zum Präsidentenpalast säumten. Natürlich waren auch Presse und Fernsehen anwesend, wie immer, wenn es ein Spektakel zu inszenieren gab, das außer den Medienvertretern niemand mehr so recht interessierte, weil der Ausgang der Konferenz ohnehin vorhersehbar war.
    Gespannt verfolgte Dr. Erzbergh die Berichterstattung des Fernsehens. Er konnte die Stunde X kaum erwarten, die Stunde, in der er das Gesicht der Welt für immer verändern würde. Sein Plan war einfach genial. Aus einer äußerst seltenen asiatischen Orchideenart und einem nicht minder seltenen afrikanischen Schuppenkäfer hatte eine kleine Gruppe Biochemiker unter seiner persönlichen Aufsicht einen hochwirksamen Sprengstoff entwickelt, der seine kritische Masse erreichte, sobald die beiden Komponenten unter Druck miteinander in Kontakt gerieten. Dr. Erzbergh machte gar kein Geheimnis aus seiner Erfindung, obwohl er natürlich verschwieg, nach welchem Verfahren das explosive Gemisch hergestellt wurde. Verraten konnte er allerdings schon jetzt, dass seine Erfindung noch für manche Überraschung sorgen würde.
    Dr. Erzbergh hob das Reagenzglas ("A" - Vor Licht und Wärme schützen!) in die Höhe und erfreute sich an der klar schillernden Flüssigkeit, die kostbarer als alles Gold war. Daneben hielt er ein anderes Reagenzglas ("B" - Nicht schütteln! - Nicht werfen!) gegen das kalte Licht der Neonröhren. Das Licht brach sich im Destillat und warf flüchtige Reflexe auf sein zufriedenes Gesicht. Vorsichtig stellte er beide Gläser zurück in das Schränkchen, in dem noch Hunderte solcher Ampullen und Behälter aufgereiht waren.
    Die Marschmusik lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Live-Übertragung im Fernsehen, wo sich die schwarzen Limousinen gerade dem Präsidentenpalast näherten und das Empfangskomitee ungeduldig auf das Eintreffen der Delegation wartete. Der traditionelle rote Teppich wurde ausgerollt, eine Luftaufnahme der Szene zeigte den Teppich als Zunge, die der Palast wenig respektvoll nach dem hohen Gast ausstreckte. Die Militärkapelle schmetterte aus voller Brust die Nationalhymnen beider Länder, welche sich allerdings in diesen Interpretationen kaum voneinander unterschieden. In wenigen Sekunden würden sich die Präsidenten beider Staaten die Hände reichen, in die Kameras der Pressevertreter lächeln und ihre Freundschaft, so sah es das Protokoll vor, mit einem festen Händedruck besiegeln. Das war der Moment, in dem sich die Chemikalien an ihren Händen zu einer explosiven Mischung verbinden würden.
    Bei diesem Gedanken klatschte Dr. Erzbergh vor Vergnügen in die Hände. Er konnte noch einen dumpfen Knall hören, dann verlor er das Bewusstsein.
    Fortsetzung folgt.
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Hank hatte das Schild vor Beginn der Versammlung eigenhändig am Eingang angebracht, um unerwünschte Gäste fernzuhalten: KEIN ZUTRITT - GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT
    »Halt! Wenn du noch einen Schritt machst, knalle ich dich über den Haufen!«
    Die Drohung war ernst zu nehmen. Texas Joe blieb stehen und beschloss, die Geduld des Sheriffs nicht weiter auf die Probe zu stellen. Wenn die Situation richtig brenzlig werden würde, konnte er sich noch immer den Weg freischießen. Nicht umsonst galt er als der Mann, der schneller ziehen konnte als irgendjemand sonst im Wilden Westen. Diese Tatsache war auch dem Sheriff bekannt. Er wartete, bis Joe seine Hände beschwichtigend in die Höhe gestreckt hatte, und drückte dann einfach ab. Fünf Kugeln durchschlugen den Körper des verblüfften Outlaws, der zum letzten Mal den Fehler gemacht hatte, einem Mann zu vertrauen, der wusste dass auf seinen Kopf zweitausend Dollar ausgesetzt waren, tot oder lebendig.
    In einer schwungvollen Drehung warf der Stuntman von Texas Joe seinen Körper herum, kippte vom Dach der Federal Trust Bank und landete ein paar Meter weiter unten in der Nähe einer dicken Gymnastikmatte, die seinen Sturz gefahrlos abgefangen hätte, wenn sie vom Produktionsassistenten genau an der markierten Stelle ausgelegt worden wäre. Der Fernsehzuschauer konnte natürlich nicht ahnen, welches Malheur sich am Set abspielte. Er sah eine Einstellung später den richtigen Schauspieler dekorativ geschminkt im blutigen Staub liegen, für den man ausnahmsweise einmal die Requisite nicht hatte bemühen müssen. Ein fotogenes Aufbäumen des Körpers noch, ein letztes Lebewohl in die Kamera, und das war auch das Zeichen für eine Werbeunterbrechung.
    »Nun schaltet doch mal die Kiste aus!«
    Als ginge es im Römerkeller wirklich nicht schon turbulent genug her, musste auch noch hier im Versammlungsraum der Fernseher laufen. Laut genug, um den Geräuschpegel zu übertönen, der aus dem Schankraum herüber drang, und daher auch laut genug, um Hank Schwierigkeiten zu bereiten, sich mit seiner Stimme gegen den Lärm durchzusetzen. »Hört ihr? Wenn ihr soweit seid, könnten wir die Sitzung eröffnen!«
    Die Morgensonne begrüßte eine Hausfrau, die ihre Bettwäsche zum Lüften aus dem Fenster hängte. Die aus der Wäsche ausströmenden Gerüche verdarben der Sonne die Lust aufs Scheinen, graue Gewitterwolken zogen am Himmel auf und erfüllten das Herz der Hausfrau mit Sorge. Nur gut, dass die Oma Rat wusste. Sie empfahl eine Reinigung der Bettfedern in einem autorisierten Fachbetrieb, und die Sonne strahlte und lachte wieder bis über beide Ohren. So einfach war es, GLÜCKLICH zu sein.
    Die Bürgerwehr hatte sich im Römerkeller zur wöchentlichen Lagebesprechung versammelt. In der Wehr hatten sich einige Bürger zusammengefunden, die aus den verschiedensten Gründen nicht Mitglieder einer der vielen anderen ortsansässigen Vereine waren. Dazu gehörten außer den Unsportlichen, den Unmusikalischen, den Phlegmatischen und den allgemein Desinteressierten diejenigen, die sich ohnehin gerne im Römerkeller aufhielten, der im Rahmen der Gründungsversammlung einstimmig als Treffpunkt bestimmt worden war. So verstand sich die Bürgerwehr als Verein, der »die unterschiedlichsten Interessen« seiner Mitglieder vertreten wollte. Diese unverbindliche Formulierung hatte man gewählt, weil man sich eben mangels gemeinsamer Interessen nicht auf eine Satzung hatte einigen können.
    Schon kurz nach Gründung des Vereins war Hank als Vorstand anerkannt worden. Nicht weil er in diese Position gewählt worden wäre oder grundsätzlich irgendwelche Qualitäten als Vorsitzender besessen hätte, sondern einfach, weil er das größte Maul von allen hatte.
    Ein lustiges Schweinchen führte den Zuschauer durch einen Schlachthof, wo seine Kameraden zu den Klängen einer Kindermelodie verwurstet wurden. Anschließend wackelte das Schwein mit den Ohren und pries den Geschmack dieser erstklassigen Fleischwaren.
    Hank klopfte auf das Rednerpult, ohne dass es jemand für erforderlich hielt, den Fernseher auszuschalten. Leider hing der Apparat so hoch unter der Decke des Versammlungsraumes, dass Hank den Hauptschalter nicht selbst erreichen konnte. »Also los, wer hat die Fernbedienung?«
    Niemand rührte sich, aber Hank wusste genau, dass jemand am Sender herumspielte, weil hinter seinem Rücken ständig durch die Kanäle gezappt wurde. »Oder muss ich den Fernseher selber ausschalten?«
    Eine leere Drohung, das war allen klar. Der unbekannte Zapper schaltete jetzt noch schneller hin und her, und alle verfolgten mit Spannung, wie Hank mit der Provokation umgehen würde.
    »Lasst mal eure Hände sehen.«
    Nach einigem Zögern hoben alle ihre Arme in die Höhe. Hank ging durch die Reihen, um den Übeltäter ausfindig zu machen. Zu seinem Verdruss hatte niemand die Fernbedienung in der Hand. Während sich Hank noch fragte, wohin diese so schnell verschwunden war, trat er auch schon auf einen Gegenstand, er hatte den vermissten Sender gefunden. Die Fernbedienung zerbrach in kleine Stücke, nicht ohne noch mit einem letzten Impuls die Lautstärke des Fernsehers auf ein unerträgliches Niveau aufzudrehen.
    Unmittelbar dort, wo die Fernbedienung gelegen hatte, saß Elvis teilnahmslos auf seinem Stuhl, pfiff sich eine Kindermelodie und kratzte mit einem Taschenwerkzeug Schmutz unter seinen Fingernägeln hervor. Hank sammelte die Reste der Fernbedienung vom Boden auf und hielt sie Elvis unter die Nase, um ihn zur Rede zu stellen. Diese überhebliche Geste machte allerdings wenig Eindruck auf Elvis, dazu war er zu abgebrüht. Schließlich war ja nicht er auf die Fernbedienung getreten. Nein, diese Sache musste Hank schon alleine ausbaden.
    Elvis war der Kassenwart der Bürgerwehr und konnte genauso wenig mit Geld umgehen, wie er singen konnte. Sein fehlendes Geschick im Bezug auf finanzielle Angelegenheiten jedweder Art hatte ihm schon zu erheblichen persönlichen Vermögenseinbußen verholfen, da er die mysteriösen Löcher in der Vereinskasse regelmäßig aus der eigenen Tasche stopfen musste. Ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Je mehr Elvis mit Geld zu tun hatte, desto weniger hatte er die Angelegenheit unter Kontrolle und umso mehr Anstrengung kostete es ihn, die Sache wieder geradezubiegen. Je verzweifelter er aber den Anschein eines zuverlässigen Kassenwartes wahrte, desto vorbildlicher erschien er für die anderen, die ihn dafür mit immer größerer Verantwortung belohnten. Manchmal wollte Elvis den ganzen Kram einfach nur hinwerfen und aus dieser Dimension verschwinden.
    Die Tür flog auf, und die Kellnerin betrat den Versammlungsraum, um nach dem Rechten zu sehen. Andere Gäste hatten sich über den ohrenbetäubenden Lärm beschwert und die Beseitigung des Übels verlangt. Mit ihrer Faust hieb sie auf den Hauptschalter am Fernseher und machte dem Spuk ein Ende. Fürwahr, die Kellnerin war eine imposante Gestalt. Mit stechenden Augen ging sie durch die Reihen, um den Schuldigen ausfindig zu machen. Weil Hank der einzige im Raum war, der einen roten Kopf bekam, wusste sie auch, wer für die beschädigte Fernbedienung verantwortlich war, die er erfolglos in seinen Händen zu verbergen versuchte. Vorsichtshalber nahm Hank Demutshaltung ein und hoffte nur, dass es zu keiner Schlägerei kommen würde.
    Die Situation wurde durch Stanley entspannt. Er nahm die Gelegenheit wahr, noch ein Glas Rotwein zu bestellen, da die Kellnerin nun schon einmal hier war. Die Frau nickte grimmig, funkelte mit ihren Augen nochmals in Richtung von Hank, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie mit ihm noch ein Hühnchen rupfen würde, und schlug die Tür hinter sich zu.
    Einst hatte es Zeiten gegeben, da war Stanley der Ruf eines vorzüglichen Weinkenners vorausgeeilt. Sein Wissen hatte er sich über die Jahre mühsam angeeignet - oder antrainiert, das war wohl der bessere Ausdruck -, und es gab kaum jemanden, der sich hinsichtlich des Alkoholkonsums mit ihm messen konnte. Aber Stanley hatte noch andere Tricks auf Lager. Es war schon erstaunlich, wie zielsicher er ohne hinzusehen auch noch nach der zehnten Runde ein feinherbes Pils von einem würzigen Alt unterscheiden konnte. Für solche Späße stellte er sich stets gerne zur Verfügung. Nicht zuletzt deshalb sah die Wirtin des Römerkellers in ihm einen willkommenen Gast.
    Bereits mit achtzehn Jahren hatte Stanley seine ersten Entziehungskuren hinter sich, wo er außer den jeweiligen Therapeuten auch viele Gleichgesinnte kennen lernte, und es war ihm noch immer gelungen, jede Selbsterfahrungsgruppe binnen kürzester Zeit zu sprengen (kontrolliert trinken - das war sein Motto). Stanley verdingte sich in der Fabrik als Vorarbeiter. Bei diesem Job konnte er nicht viel falsch machen, weil er eine Maschine zu überwachen hatte, die ihre Arbeit automatisch verrichtete. Das gab ihm Zeit für die eine oder andere Pause, in der er dem Alkohol zusprechen konnte.
    Den Anschluss an die Bürgerwehr hatte er gefunden, nachdem der aus der Fußballmannschaft ausgeschlossen worden war. Alkoholexzesse hatte man ihm vorgeworfen, von Zersetzung der Kampfkraft, ja von konspirativen Absichten war die Rede gewesen, aber was zum Teufel wussten die schon von einem guten Tröpfchen Wein. Der Rausschmiss hatte ihm und in der Folge seiner Leber schwer zugesetzt.
    Die Bürgerwehr war zu diesem Zeitpunkt noch über jedes neue Mitglied froh, und Stanley hatte versprochen, im Falle seiner Aufnahme eine Runde auszugeben. Spendable Mitglieder waren immer gern gesehen, und überhaupt, was war schon gegen ein paar Tropfen Alkohol einzuwenden?
    Dann war da noch Fred, einer jener typischen Langweiler, wie sie in jedem Verein zu finden sind. Fred war nicht besonders geistreich oder charmant, er bestach nicht durch seinen Mutterwitz oder seine Schlagfertigkeit, er war einfach immer nur da. Es gab auch heute noch einige Mitglieder der Bürgerwehr, die nicht wussten, wie ihr Kamerad eigentlich mit dem Nachnamen hieß. Immerhin galt Fred in der Gruppe als der Computercrack. Er hatte den Ruf, sich mit diesen modernen Dingern bestens auszukennen, weil er unzählige kleine Taschenvideospiele besaß, von denen er allerdings keines wirklich richtig spielen konnte.
    Es dauerte nicht lange, bis sich wieder einmal die Tür zum Versammlungssaal öffnete. Hank befürchtete, es wäre die Kellnerin, Stanley hingegen hoffte, sie wäre es, und tatsächlich erschien Haddock, der sich nur verspätet hatte. Eigentlich war er pünktlich gewesen, aber er hatte das Schild an der Tür wörtlich genommen. So hatte er eine halbe Stunde draußen gewartet, bis er endlich den Mut aufgebracht hatte, einen Blick in den Versammlungsraum zu werfen.
    In den Reihen der Bürgerwehr genoss Haddock besonderes Ansehen für die Konsequenz, mit der er zur gemeinsamen Sache stand. Haddock hatte sich nämlich eine Glatze rasiert, und diese verlieh ihm ein gewisses martialisches Aussehen. Jeder wusste, dass es nicht einfach sein konnte, als Versicherungsvertreter mit kahlem Haupt durch das Leben zu gehen, zumal Haddock ein Muttermal auf dem Hinterkopf trug, das entfernte Ähnlichkeit mit einer schrumpeligen Rosine hatte.
    Nicht allgemein bekannt war allerdings, dass er ohnehin unter starkem Haarausfall litt. Diese Tatsache war ihm peinlich, und es galt sie daher unbedingt zu verbergen. Das Problem war nicht so sehr der Haarausfall an sich. Ärgerlicher war vielmehr die Unregelmäßigkeit, mit der dieser Prozess vonstatten ging. Manche Haare fielen einfach aus, während unmittelbar daneben ein Strang beachtliche Länge entwickeln konnte. Beim Blick in den Spiegel kam Haddock nicht selten das Bild eines gerupften Huhnes in den Sinn, ein unangenehmer Gedanke, den er schnell wieder verdrängte. Sämtliche Haarwuchsmittel erwiesen sich als wirkungslos, und der angebliche Spezialist für Haartransplantationen war nach Erhalt eines beachtlichen Vorschusses unbekannt verzogen.
    Des Tragens einer Kopfbedeckung müde, war Haddock schließlich nur noch die Flucht nach vorne geblieben. Immerhin, die Glatze kam bei der Bürgerwehr gut an, und künftig wurde er nur noch der ‘Glatzmann’ genannt. Das wiederum kam bei Haddock nicht gut an. Einmal hatte er den Fehler begangen darauf hinzuweisen, dass glatzköpfige Männer allgemein als besonders potent angesehen wären. Seither war Haddock auch noch als geiler Bock verschrien. Diese Bezeichnung war ihm verständlicherweise ebenso unangenehm wie der Name Glatzmann, und er hielt sich in Zukunft mit diesen oder ähnlichen Äußerungen sehr zurück.
    Haddock nahm auf einem freien Stuhl Platz und fragte seinen Nebenmann, ob er etwas Wichtiges verpasst hätte. Elvis zog seine Mundwinkel bedeutungsschwer nach unten, wiegte seinen Kopf hin und her und verzichtete darauf, eine genaue Auskunft zu erteilen. Sollte Haddock das nächste Mal doch wie alle anderen pünktlich erscheinen, dann wüsste er auch, dass die Versammlung noch nicht einmal offiziell eröffnet worden war und es keinen Unterschied gemacht hätte, wenn er, wie es ja auch der Fall war, etwas später erschienen wäre. Aber das wollte ihm Elvis natürlich nicht verraten, um seine Unpünktlichkeit nicht zur Gewohnheit werden zu lassen.
    »Also, wenn die Herrschaften endlich vollzählig wären und ihre privaten Gespräche beendet hätten …« Hank fasste die Mitglieder der Bürgerwehr scharf ins Auge, um seine Autorität wieder herzustellen. »Habt ihr denn schon einmal auf die Uhr geschaut? Wenn ihr noch länger herumtrödelt, dann lohnt es sich ja kaum noch, die Versammlung abzuhalten.«
    Das war der falsche Hinweis zur falschen Zeit, denn nicht wenige schauten tatsächlich auf die Uhr und stellten fest, dass es wirklich schon sehr spät geworden war.
    »Du meine Güte«, wurde da gemurmelt. »Jetzt aber hurtig.«
    Erstaunt verfolgte Hank, wie die Mitglieder der Bürgerwehr mit den Stühlen rückten, nach ihren Mänteln griffen und sich zum Aufbruch bereitmachten.
    »Bis dann also!«
    »Man sieht sich nächste Woche.«
    »Habe ich denn nun was verpasst oder nicht?«
    Zuerst konnte es Hank nicht fassen, mit welcher Dreistigkeit sich die Versammlung auflöste. Um aber nicht wie ein Idiot dazustehen, packte auch er seine Sachen zusammen und klopfte mit der Hand auf das Rednerpult. »Damit erkläre ich die Sitzung für offiziell beendet.«
    Hank war gerade dabei, als Letzter den Versammlungsraum zu verlassen, als sich ihm die Kellnerin in den Weg stellte. Heute war kein guter Tag.
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Der Chef stand am Fenster seines Büros und schaute auf die Stadt hinab. Klein war sie von hier oben, die Stadt, und klein waren auch die Menschen, die in ihr wohnten. Sie lösten sich in der Ferne der Straßenschluchten auf in oszillierende Punkte, die hier und da zusammenstrebten, miteinander kollidierten, um dann in alle Richtungen auseinanderzulaufen und sich irgendwo an anderer Stelle ein erneutes Stelldichein zu geben. Tja, von hier oben war das Leben sehr übersichtlich. Die Frage nach dem woher und wohin stellte sich aus dieser Entfernung nicht mehr. Man war einfach Teil des Stromes, der die Stadt am Leben hielt. Blieb noch die Frage nach dem warum, aber der Chef war augenblicklich nicht in der Stimmung, sich mit Fragen zu beschäftigen, deren Beantwortung ihm doch nicht gelingen wollte.
    Wäre er noch ein kleiner Junge gewesen, dann hätte er jetzt bestimmt einen Papierflieger gefaltet und in den Himmel geworfen. Als Erwachsener verbot sich das natürlich. Vielleicht kam er gelegentlich noch dazu, eine Zigarettenkippe zum Fenster hinauszuschnippen, aber die Zeiten waren schon längst vorbei, in denen er übermütige Spielchen hatte treiben können. In seiner Position als Herausgeber des STAR ruhte große Verantwortung auf seinen Schultern, auch wenn er sich manchmal wünschte, er wäre wieder ein kleiner Junge.
    Der Chef seufzte. Hier oben schien es beinahe, als gehöre er nicht mehr zu dieser winzigen Welt dort unten, einer Welt, zu der er den Bezug verloren hatte, obwohl der STAR gerade über diese Stadt berichtete, die sich mit jeder Sekunde neue Schlagzeilen für die nächste Ausgabe einfallen ließ, ohne dass man sie lange darum bitten musste. Und auch sein eigenes Leben war eine Schlagzeile, die vom Schicksal jeden Tag neu formuliert wurde.
    HERAUSGEBER STEHT GELANGWEILT AM FENSTER - ER NIMMT SICH VOR, MORGEN EINMAL PERSÖNLICH IN DIE STADT ZU GEHEN (»Mein Gott … wie hat sich alles verändert!«)
    In seinem Aktenschrank hatte der Chef hinter einer Klappe ein Fernsehgerät stehen. Dieses Geheimnis wurde von ihm gut gehütet. Nichts wäre ihm peinlicher gewesen, als von der Sekretärin oder der Redaktion beim Fernsehen ertappt zu werden. Daher verschloss er immer in der Pause die Bürotüre von innen, was wiederum unter der Belegschaft Befremdung auslöste und für wild ins Kraut schießende Spekulationen sorgte. Es gab aber für den Chef nichts Angenehmeres, als sich in der Mittagspause in seinen Ledersessel zurückzulehnen und durch die Kanäle zu hüpfen. Dabei konnte er all diejenigen Sendungen aufzuspüren, die er als Kind immer heimlich (wie sich die Zeiten doch ähnelten!) zu später Stunde gesehen hatte und an die er sich jetzt so gerne mit verklärter Nostalgie erinnerte, auch wenn sie dann aus heutiger Sicht einfach langweilig waren.
    Eigentlich hätte er die in Kürze stattfindende Redaktionsbesprechung vorbereiten sollen. Aber ohne die Unterlagen, die ihm Fink noch vorlegen wollte, war nicht daran zu denken. Außerdem musste noch über das Layout der Rätselseite entschieden und das Titelmädchen ausgewählt werden. Wenn er sich nicht bald an die Arbeit machte, versprach der Nachmittag wieder hektisch zu werden.
    WO BLEIBT FINK? RÄTSELRATEN UM VERSCHWUNDENEN REDAKTEUR
    Das Chefbüro lag auf der vierundzwanzigsten Etage des Verlagsgebäudes, eines modernen aber ästhetisch wenig reizvollen Zweckbaus. Der Chef hatte sich leicht nach vorne gebeugt und stützte nun das Gewicht seines Körpers mit der Stirn ab, die er gegen das Fenster presste und aus der folglich das Blut wich, bis die Haut ganz bleich geworden war. Seine Arme hatte er hinter dem Rücken verschränkt, und in der rechten Hand hielt er einen Riemen, an dem ein Fernglas baumelte. Mit dem Fernglas wollte er einem Phänomen auf die Spur kommen, das er schon seit einiger Zeit mit Interesse verfolgte: In unregelmäßigen Abständen stieg am Himmel ein unbekanntes Objekt auf, zog dort seine Kreise und tauchte in die Straßenschluchten hinab, bevor er klar erkennen konnte, um welche Art von Flugkörper es sich handelte. Diese merkwürdigen Beobachtungen konnte der Chef vielleicht einmal, zweimal in der Woche machen. Das Beunruhigende an der Sache aber war, dass dieses Flugobjekt in unmittelbarer Nähe des Verlagsgebäudes zu starten und zu landen schien.
    DAS GEHEIMNIS DES SCHWARZEN SCHATTENS - HERAUSGEBER ENTDECKT FREMDE LEBENSFORM
    Ein Vogel knallte gegen die Glasscheibe, brach sich einen Flügel und trudelte betäubt abwärts. Der Chef zählte einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig. Jetzt würde der gefiederte Freund unten auf der Straße aufschlagen, und wenn er Glück hatte, dann überfuhr ihn eine schwere Limousine, bevor ihn die Katze erwischte.
    ABSTURZ IN DIE HÖLLE - VERSPIEGELTE FENSTERSCHEIBE VERNICHTET DAS GLÜCK EINER JUNGEN VOGELFAMILIE
    Der STAR war die bedeutendste Tageszeitung am Platze. Dieser Überzeugung war zumindest der Herausgeber des Blattes, der von seinen Mitarbeitern ehrfürchtig nur der »Chef« genannt wurde, weil er so furchtbar aufbrausend sein konnte. Seinen richtigen Namen hatte man in all den Jahren vergessen, und auf die Idee, einfach im Impressum nachzulesen, war noch nie jemand gekommen. Der Chef verfolgte also den Absturz des Vogels mit dem Fernglas, verlor ihn jedoch kurz vor dem Aufprall aus den Augen. Dafür sah er unten einen dunklen Wagen vorfahren. Das war Fink, der mangels ausreichenden Parkraums in die Blumenrabatte fuhr und seinen Arbeitstag wie üblich mit Verspätung begann.
    UNPÜNKTLICHER REDAKTEUR BRINGT ANGESEHENEN HERAUSGEBER AN DEN RAND DES WAHNSINNS
    Der Chef ging zu seinem Schreibtisch und drückte den Schalter an der Sprechanlage. »Fräulein Schneider?«
    Die Leitung knisterte und krachte, und zwischen den Störgeräuschen war eine Antwort der Sekretärin nicht auszumachen. Wieder einmal hatte er den Verdacht, die Sekretärin produziere diese Übertragungsstörungen selbst. Zu sehr ähnelten sie dem Geräusch langer lackierter Fingernägel, die über die Plastikrippen am Mikrofon kratzten. Der Chef hatte ihr das aber nie nachweisen können, und nur zu gerne hätte er jetzt die Tür zum Vorzimmer aufgerissen, um nachzusehen, was seine Sekretärin gerade anstellen mochte. Noch aber widerstand er der Versuchung, weil er vermutete, gerade dies wäre die Reaktion, welche die Sekretärin provozieren wollte, nur um dann über ihn zu lachen, wie leicht er doch vorzuführen sei. Dieses Spielchen hatte sie schon oft genug mit ihm getrieben, bis er zum Spott der ganzen Abteilung geworden war. Es waren bestimmt schon Wetten abgeschlossen worden, wie lange es wohl diesmal dauern würde, bis er aus seinem Zimmer geschossen käme.
    HERAUSGEBER WIDERSTEHT VERSUCHUNG - ODER WAR DOCH NUR DIE SPRECHANLAGE DEFEKT?
    Mit zwiespältigen Gefühlen stellte sich der Chef wieder an das Fenster und starrte in den Himmel hinaus. Manchmal wünschte er sich, er wäre so frei wie dieser kleine schwarze Punkt, der dort am Horizont unbeschwert seine Bahnen zog. Der Punkt flog Kreise, Dreiecke und andere geometrische Muster, und mit einem Mal erahnte der Chef die Bedeutung seiner Beobachtung: Konnte das eine Botschaft sein? Schnell hob er das Fernglas vor die Augen und visierte das Objekt an. War es ein Flugzeug? Ein Vogel? Nein, es war …
    Das gegenüberliegende Hochhaus drängte sich in sein Blickfeld, verdeckte ihm die weitere Sicht auf das Objekt und hinderte ihn daran, die entscheidenden Studien vorzunehmen. Als sein Blick über die Fassade des Hochhauses wanderte, um vielleicht auf der anderen Seite den Sichtkontakt zum Objekt wieder herzustellen, sah er drüben eine Gestalt im Büro stehen, die mit einem Feldstecher zu ihm hinüberschaute.
    ENDLICH BEWIESEN: BEKANNTE TAGESZEITUNG AUSSPIONIERT!
    Im gegenüberliegenden Gebäudekomplex residierte die Redaktion der POST, der zweiten örtlichen Tageszeitung, die vom Niveau her lange nicht mit dem STAR konkurrieren konnte. Bei der POST war man da natürlich anderer Ansicht, entsprechend herablassend gab man sich im Umgang mit dem STAR.
    Schnell ließ der Chef das Fernglas in einer Schublade verschwinden, außer Atem riss er dann die Tür zum Vorzimmer auf. »Schnell, Fräulein Schneider, kommen Sie!«
    Fräulein Schneider saß an ihrem Schreibtisch, lackierte sich die Fingernägel und lauschte den Anekdoten, die Fink zum Besten gab, während er auf ihrem Schreibtisch herumlümmelte. Beim Anblick des Chefs schossen beide in die Höhe. Fink rückte sich seine Krawatte zurecht, und Fräulein Schneider nestelte verlegen an ihrer Halskette herum, ein hässlicher Modeschmuck, den sie unverständlicherweise beinahe jeden Tag trug.
    »Wir werden ausspioniert!« Der Chef winkte die beiden zu sich ins Büro und deutete zum Fenster hinaus.
    »Wo denn?« Fink konnte beim besten Willen nichts Verdächtiges erkennen, ebenso wenig wie die Sekretärin, die vermutete, der Chef wollte sich nur für die Sache mit der Sprechanlage rächen und zur Abwechslung einmal sie hinters Licht führen.
    »Schauen Sie doch hinüber zur POST, jemand starrt zu uns herüber!«
    Fink kniff seine Augen zusammen und versuchte irgendetwas zu entdecken, das Anlass für das schon beinahe hysterische Verhalten seines Chefs sein konnte. »Da bräuchte man schon ein Fernglas, um etwas Verdächtiges zu sehen. Ich glaube, da bilden Sie sich nur was ein.«
    Fink hatte eine besondere Gabe, seinen Chef zu verärgern, weshalb er diesen eigentlich nur in erregtem Zustand kannte.
    »Glauben Sie denn, mir wäre nach Späßen zumute?« brauste der Chef auf. »Schauen Sie doch einmal genau hin!«
    SIND DENN ALLE BLIND GEWORDEN? HERAUSGEBER VON INVALIDEN UMGEBEN
    »Wenn ich es Ihnen doch sage, ich werde beobachtet!«
    »Ist Ihnen vielleicht nicht gut?« Fräulein Schneider deutete auf die Stirn ihres Chefs. »Sie sind ja ganz weiß im Gesicht.«
    Die Blässe verschwand, als dem Chef die Zornesröte ins Gesicht schoss.
    EIN CHEF DREHT DURCH: MASSAKER IN VERLAGSGEBÄUDE - ZWEI TOTE
    Fink spürte, dass es wohl das Beste wäre, den Chef auf andere Gedanken zu bringen und an die anstehende Redaktionsbesprechung zu erinnern. »Sie sollten die Angelegenheit vergessen, schließlich stehen wichtigere Dinge auf der Tagesordnung. Nur keine Sorge, alles wird wieder gut werden.« Beiläufig schob er seinem Chef einen schweren Aktenordner unter die Achseln. »Hier sind übrigens noch die Unterlagen, die ich ihnen vorlegen wollte. Die gesamte Redaktion wartet auf ihr Erscheinen, und wir wollen die Herrschaften nicht warten lassen, nicht wahr?« Höflich, aber bestimmt nahm Fink seinen Chef bei den Schultern und führte ihn aus dem Büro hinaus. »Vorsicht Stufe!«
    Aus irgendeinem Grund war es dem Chef egal, dass er wie ein Kleinkind behandelt wurde. Widerstandslos fügte er sich den Anweisungen und trottete Fink hinterher zum Aufzug, der sie zwei Etagen tiefer zum Konferenzraum brachte.
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Schon auf der Gründungsversammlung der Bürgerwehr hatte man auf spontanen Vorschlag von Hank beschlossen, sich als Symbol der gemeinsamen Stärke einen Hund zuzulegen. Man wollte sich dessen abschreckende Wirkung auf lichtscheues Gesindel während der nächtlichen Patrouillengänge zudienste machen. Ach ja, schon immer wollte Hank einen Hund haben. Er war damit jedoch stets auf entschiedenen Widerstand seiner Ehegattin gestoßen, die ihn in dieser Frage wie in so vielen Dingen bevormundete. Die Gelegenheit war also günstig wie nie. Ein deutscher Schäferhund musste es natürlich sein, schließlich war man ein Verein gestandener Männer, die auch nach außen hin ihre Überzeugungen demonstrieren wollten.
    Mit der Beschaffung des Tieres wurde Elvis beauftragt, der aber im Augenblick partout den Schlüssel zur Vereinskasse nicht finden und daher keine Auskunft über den Kassenstand geben konnte. Elvis hatte zuvor den Fehler gemacht, damit zu prahlen, einen Züchter mit ausgezeichnetem Leumund zu kennen, der Tiere mit nicht minder ausgezeichnetem Stammbaum zum Verkauf anbot (sein Schwager, der die Zucht ohnehin aufgeben wollte, da unter seinem Hundebestand seit kurzem der asiatische Zwingerhusten wütete). Über den Preis war man sich schnell einig geworden, und der Hund wechselte ohne Quittung den Besitzer. Leider erkrankte das Tier noch am selben Tag und verendete, ehe Elvis seinen Erwerb bei der nächsten Versammlung der Bürgerwehr stolz vorführen konnte.
    Glücklicherweise kannte Elvis den Hausmeister der nahe gelegenen Universitätsklinik, in der im Interesse von Forschung und Lehre, sehr zum Verdruss des örtlichen Tierschutzbundes, auch medizinische Experimente an Hunden durchgeführt wurden. Die Tiere wurden entweder in unregelmäßigen Abständen im Tierheim aufgekauft oder stammten aus sonstigen undurchsichtigen Quellen, auf jeden Fall: ein Schäferhund war zu haben. Vielleicht hätte es Elvis misstrauisch machen sollen, dass der Hausmeister Geld für das Tier kategorisch ablehnte, mit Ausnahme eines kleinen Trinkgeldes vielleicht, schließlich hatte man ja seine Mühe mit dem Hund gehabt. Aber Elvis war froh, schnell Ersatz gefunden zu haben und nicht noch durch zusätzliche Ausgaben belastet zu werden, die ihn nur unnötig in Schwierigkeiten bringen würden.
    Elvis wartete also mitten in der Nacht ungeduldig auf dem Parkplatz der Universität. Es war schon reichlich spät, und der Zeiger seiner Armbanduhr rückte unerbittlich auf drei Uhr zu, als der Hausmeister einen zappelnden Sack heranschleppte, aus dem ein leises Winseln zu vernehmen war. Noch bevor Elvis den Inhalt näher begutachten konnte, war der Mann wieder in der Dunkelheit verschwunden. So kam Elvis in den Besitz eines dürren Vierbeiners, der augenscheinlich an diversen Psychosen litt und nach allem schnappte, was in die Reichweite seiner erstaunlich gut erhaltenen Zähne geriet. Dass der Hund nur entfernt die Ähnlichkeit mit einem Schäferhund aufwies, vermochte Elvis im Augenblick nicht zu stören. Viel wichtiger war ihm die Frage, wie er das Tier dazu bringen konnte, die Kiefer aus seiner linken Wade zu lösen. Keine leichte Aufgabe, musste er nach einiger Zeit einsehen, und er tröstete sich mit der Feststellung, dass der Hund ganz offensichtlich als Wachhund gut zu gebrauchen war.
 
Es war ein feierlicher Augenblick, als Elvis unter allgemeinem Beifall auf das Podium humpelte (ein kleiner Angelunfall, wie er beiläufig zu erwähnen wusste) und Hank den Stammbaum des Hundes überreichte. Die Urkunde wies das struppige Tier als Nachkommen eines uralten deutschen Geschlechts aus, mochte dem auch sein Äußeres zum Spott gereichen. Fred und Haddock hatten sich ihrer alten Jagdhörner erinnert und intonierten nun den Jägergruß, den sie extra für diese Gelegenheit einstudiert hatten. Zum Glück wurden sie rechtzeitig abgewinkt, bevor sie noch weiteren Schaden anrichten konnten. Als nächstes führte Elvis das Tier herein, das er mit Hilfe einer langen Stange von sich fernhielt. Der Hund bekam standesgemäß den Namen Rex verpasst, und dementsprechend führte er sich auch auf. Als Hank das Tier offiziell in Empfang nehmen wollte und von der Leine löste, überzeugte es gleich durch seine blitzschnelle Reaktion.
    »Teufel, Teufel«, murmelte Hank, der es einfach nicht glauben wollte, dass ein braves Tier wie dieses zu solch ungebührlichem Verhalten fähig war. Hank hatte seine Hand nach Rex ausgestreckt, um ihn zur Begrüßung hinter dem Ohr zu kraulen. Rex zog es aber vor, in die Hand zu beißen, und so standen sich Hank und der Hund einige Zeit regungslos gegenüber, während Hank die Kinnlade verblüfft nach unten klappte. Die Umstehenden ergötzten sich an der Szenerie, jeder insgeheim froh darüber, die Verantwortung für den Hund schon rechtzeitig abgeschoben zu haben.
    »Was steht ihr denn alle herum? Bewegt euch endlich, ihr feigen Säcke!« Hank hatte wieder zu sich gefunden. Mit der rechten Hand hielt er die Urkunde in die Höhe und fuchtelte damit aufgeregt in der Luft herum. »Schnell, nehmt den Köter wieder an die Leine!«
    Die Hundeleine blieb aber unauffindbar, auch wenn jeder gesehen hatte, dass Elvis sie heimlich unter den nächsten Tisch geworfen hatte.
    Während Hank auf einem Bein auf und nieder hüpfte, versuchte er mit dem anderem Fuß ungeschickt nach Rex zu treten, der seinerseits nicht von seiner Beute lassen wollte. Das konnte nicht gut gehen. Mitten im Kampfgetümmel brach das Podium polternd zusammen und begrub Hund und Herrchen unter sich. Der heitere Gesichtsausdruck der Zuschauer wich aufgesetzter Betroffenheit. Jeder versuchte zur Hilfe zu eilen, aber stets darauf bedacht, nicht selbst in die Reichweite der blanken Fangzähne zu geraten, die noch immer an Hanks Hand Gefallen fanden.
    Es gab ein heilloses Durcheinander, in dessen Verlauf es noch mehrere Ausfälle in den Reihen der Bürgerwehr zu beklagen gab. Schließlich kam jemand auf die Idee, dem Tier eine Decke überzuwerfen. Das war das Stichwort für Stanley. Er packte den Zipfel der nächsten Tischdecke und zog kräftig daran. Das hatte er schon einmal im Varieté gesehen. Der Verlust des Tischgedecks wurde durch die Dringlichkeit der Situation allemal aufgewogen. Biergläser und Salzbrezeln flogen durch das Zimmer, und nach einiger Zeit saß die ganze Mannschaft auf den Zipfeln der Tischdecke, unter der Rex noch immer mit bewundernswerter Energie wütete. Es dauerte eine ganze Weile, bis man einen Plan ausgearbeitet hatte, wie man den Ort des Geschehens evakuieren könnte, ohne die mühsam errungene Sicherheit wieder zu gefährden. Schließlich erbot sich Hank, nach Hause zu eilen und seinen Baseballschläger zu holen. Damit schlug er den Hund besinnungslos.
 



5
 
Die Tür zur Intensivstation öffnete sich leise, und ein blonder Engel betrat den Raum. Schwester Franklin hatte eben die Nachtschicht übernommen und befand sich jetzt auf dem Rundgang durch die Station, um nach den Patienten zu sehen. In ihren Händen balancierte sie ein Tablett, das mit verschiedenen Medikamenten beladen war. Zielstrebig stellte sie es neben dem Krankenbett ab, in dem schon seit vielen Jahren ein schwer verletzter Patient gepflegt wurde. Es war ein hoffnungsloser Fall, auf den die behandelnden Ärzte keinen Pfifferling mehr geben wollten. Schwester Franklin beugte sich über den Mann, löste die Riemen um seinen Kopf und nahm ihm die Sauerstoffmaske vom Gesicht. Anschließend schlich sie auf den Zehenspitzen zum dazugehörigen Beatmungsgerät und drehte dort an den verschiedenen Knöpfen und Schaltern, mit denen die Funktion der Maschine geregelt wurde. Mit wenigen geübten Handgriffen veränderte sie die chemische Zusammensetzung des Gases und erhöhte gleichzeitig den Druck, mit dem das Gemisch durch die Schläuche gepresst wurde. Es war wohl nicht das erste Mal, dass sie eine solche Manipulation vornahm. Die Krankenschwester drückte sich die Atemmaske auf ihr Gesicht, atmete stoßartig ein und aus und geriet hierüber in heftige Ekstase.
    »Oh … oh … ja!« Benommen torkelte Schwester Franklin durch das Zimmer. Die Sinne drohten ihr auf das Angenehmste zu schwinden, und als sie einen festen Halt zu finden suchte, entfernte sie sich zu weit von jenem Beatmungsapparat, der sie über den viel zu kurzen Verbindungsschlauch mit der anregenden Stimulans versorgte. Es gab einen kräftigen Ruck, und schon wurde das Sauerstoffgerät umgerissen. Die Atemmaske schnellte der Pflegerin vom Gesicht, knallte gegen das Tablett und fegte dieses mit einem infernalischen Lärm vom Tisch. Durch den plötzlichen Verlust der Atemmaske verlor auch Schwester Franklin das Gleichgewicht. Widerstandslos unterwarf sie ihren Körper der Schwerkraft und sank in einer gekonnten Pirouette auf den Boden darnieder, wo sie ziellos umherkrabbelte und alles sehr, sehr lustig fand.
 
Käfer! Dr. Carl Erzbergh träumte von Käfern. Sie waren überall, um ihn, auf ihm, Abertausende von diesen widerlichen Insekten, krabbelnd, fliegend, raschelnd, besitzergreifend. Es gab keine Gegenwehr, kein Entkommen, es war eine anonyme schwarze Masse, die sich beständig über ihn ergoss und ihn zu ersticken drohte. Und dann musste Dr. Erzbergh feststellen, dass er einer von ihnen war. Seine beiden Schulterblätter waren nach unten verlängert und bildeten einen massiven Rückenpanzer, unter dem sich zwei schillernde Flügel verbargen. Aus der Brust hatten sich drei feingliedrige Beinpaare herausgebildet, die mit kräftigen Widerhaken und schwarzen Borstenhaaren versehen waren. Der Unterkiefer hatte sich in der Mitte geteilt und war zu einer kräftigen Zange geworden. Über den großen schwarzen Augen standen zwei lange Fühler hervor, mit denen er seine Umgebung zu erfassen versuchte. Diese Fühler signalisierten ihm in diesem Augenblick Gefahr. Eine heftige Schallwelle durchschüttelte seinen Körper, und ein stechender Geruch reizte seine Sinne auf das Äußerste. Gift! Dr. Carl Erzbergh warf seinen Körper herum und ergriff instinktiv die Flucht. Seine Beine bewegten sich so schnell sie nur konnten, aber es war, als glitten seine Gliedmaßen immer nur über den Boden hinweg, ohne mit dem Untergrund Kontakt zu bekommen. Panik ergriff ihn, während er verzweifelt mit den Beinen strampelte und doch nicht von der Stelle kam. Hinter sich konnte er ein gewaltiges Zischen und Rauschen näher kommen hören. Doch als er endlich zurückschaute, um sich der Gefahr zu stellen, war er schon längst kein Käfer mehr.
 
Als Dr. Carl Erzbergh aus einem langen tiefen Schlaf erwachte und seine Augen aufschlug, war nichts wie zuvor. Der beißende Geruch von Desinfektionsmitteln und Äther stach ihm in die Nase, und die Stille um ihn herum wurde durch ein eigenartiges Rascheln unterbrochen, das er im Moment noch nicht einordnen konnte. Diese Wahrnehmungen waren aber an sich ein Zeichen dafür, dass der graue Schleier, der ihn so lange eingehüllt und benebelt hatte, von seinen Sinnen gerissen wurde und sich die Realität wieder seinem Bewusstsein aufdrängte.
    Mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen an das grelle Licht der Deckenbeleuchtung. Dr. Erzbergh erkannte, dass sein ganzer Körper mit zahlreichen Verbänden und Bandagen umwickelt war. Von seinen Armen führten diverse Schläuche und Kabel zu den nahe gelegenen medizinischen Überwachungsapparaten, die mit einem gleichmäßigen Summen ihre Arbeit verrichteten. Blaue, grüne und rötliche Flüssigkeiten, die er nach eingehendem Studium als Nährflüssigkeiten identifizieren konnte, flossen durch die durchsichtigen Schläuche in seinen Körper hinein, wo sie sogleich von seinem Kreislauf aufgenommen wurden. Dr. Erzbergh folgerte aus seinen Beobachtungen, dass er allem Anschein nach in einem Krankenzimmer lag (die Bezeichnung Intensivstation wollte er zunächst einmal lieber nicht gelten lassen). Das hier war auf keinen Fall das unterirdische Labor, in dem er sich eben noch befunden hatte. Was war geschehen?
    Während Dr. Erzbergh angestrengt seine Erinnerung wiederzugewinnen versuchte, bemerkte er in seinen Augenwinkeln eine Bewegung. Eine Krankenschwester kroch neben seinem Bett kichernd auf allen Vieren auf dem Boden umher und wusste scheinbar nicht so recht wohin.
    »Hallo Schwester!« Mit schwacher Stimme meldete sich Dr. Erzbergh zu Wort.
    Schwester Franklin zuckte für einen Moment zusammen, behielt aber die Nerven. »Hier müssen doch irgendwo …« Mit ihrer flachen Hand tastete sie den Fußboden ab und gab vor, ihre Kontaktlinsen zu suchen. Schlimm genug, dass sie in dieser peinlichen Situation von ihrem Chef überrascht worden war, jetzt musste sie das Spiel auch bis zum bitteren Ende durchziehen.
    »Wo sind denn nur …« Schwester Franklin war froh, dass sie einst der örtlichen Theatergruppe angehört hatte. Diese Erfahrung kam ihr jetzt zugute. Sie musste unter allen Umständen den Eindruck vermeiden, bei etwas Verbotenem ertappt worden zu sein. Wie war ihr Chef überhaupt ins Zimmer gekommen, ohne dass sie ihn gehört hatte? Schwester Franklin tat daher zunächst einmal so, als hätte sie sein Eintreten auch jetzt noch nicht bemerkt.
    »Hallo!« Dr. Erzbergh unternahm einen erneuten Versuch, um die Aufmerksamkeit der Krankenschwester auf sich zu ziehen.
    Daraufhin änderte Schwester Franklin ihren Kurs und steuerte in die Richtung, aus der sie die schwache Stimme vernommen hatte. Nun gut, wenn es sein musste, dann würde sie sich eben zur Rede stellen lassen. Hier im Krankenhaus war sie ohnehin nur als Vertretung angestellt. Sie wusste genau, dass es sich ihr Chef aufgrund der angespannten Personalsituation nicht erlauben konnte, sie vom Dienst zu suspendieren. Außerdem hätte sie seiner Frau einige wahre oder, noch besser, auch unwahre Geschichten über die gemeinsamen Nachtdienste zu erzählen.
    Als Schwester Franklin beim Krankenbett angekommen war, gelang es ihr, sich am Pfosten des Bettes emporzuziehen. Sie rückte ihre weiße Haube zurecht und sah sich nach ihrem Chef um. Aber das Krankenzimmer war leer, und nur der Patient starrte sie mit hohlen Augen aus dem Krankenbett an.
    »Ach, Sie sind es. Wie geht es uns denn heute?« Gleich darauf fiel ihr auch schon ein, dass dies eine törichte Frage war. Dr. Erzbergh hatte seit Wochen kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben, wie sollte er also wissen, wie es ihm heute ging. »Halt, sagen Sie nichts! Lassen Sie mich raten.«
    »Wo bin ich? Was ist geschehen?« In seiner Erregung überanstrengte sich Dr. Erzbergh. Das Atmen fiel ihm schwer, und er musste erst einmal kräftig husten, um sich wieder Luft zu verschaffen.
    Zum Glück war Schwester Franklin eine ausgebildete Krankenschwester und jeder Situation gewachsen. »Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser, das wird Ihnen gut tun.«
    Dr. Erzbergh wollte kein Wasser zu sich nehmen. Vielmehr war er an den Ursachen interessiert, die seine gegenwärtige Lage bedingten und seinen Aufenthalt in diesem Krankenhaus erforderlich machten. »Nun sagen Sie schon, was geht hier vor?«
    »Sie hatten einen schweren Unfall.«
    Dr. Erzbergh zog seine versengten Augenbrauen fragend zusammen. »Einen Unfall, sagen Sie?«
    »Jawohl, es muss eine schreckliche Explosion gegeben haben.«
    »Aber natürlich … das Labor … meine Arbeit!« Dr. Erzbergh zuckte innerlich zusammen, als ihn sein Gedächtnis wieder mit Bruchstücken aus seiner Vergangenheit konfrontierte. Es war ein wahres Wunder, dass er das Inferno überlebt hatte, und erst bei diesem Gedanken wurde er sich seiner gegenwärtigen Situation bewusst. Flehend blickte er zur Krankenschwester, bereit, die ganze Wahrheit zu erfahren. »Werde ich jemals wieder gesund werden?«
    Die Krankenschwester war bemüht, ihr Lachen zu unterdrücken, und versuchte es ihm schonend beizubringen. »Natürlich nicht, haha, wo denken Sie hin. Sie haben drei Jahre im Koma gelegen! Schauen Sie sich doch einmal an.«
    »Wieso, was ist denn?«
    Dr. Erzbergh sprang auf, wodurch die an seinen Körper angeschlossenen Schläuche und Kanülen herausgerissen wurden und zu Boden fielen. Die dazugehörigen Apparaturen quittierten diese Aktion sofort mit einem aufdringlichen Pfeifton. Dazu wiesen dutzende blinkende Lämpchen auf die plötzliche Funktionsstörung hin. Ehe ihn die Krankenschwester daran hindern konnte, schleppte sich Dr. Erzbergh zum Waschbecken hinüber. Blankes Entsetzen packte ihn, als er sich dort im Spiegel sah. Wer, oder präziser gefragt, was war denn das? Ein hässlicher Krüppel starrte zu ihm zurück, dessen Körper mit Brandwunden und Narben übersät war. Seine rechte Hand war durch die Detonation abgerissen worden und nach dem Unglück übrigens nicht mehr aufzufinden gewesen. Nur ein zerfetzter Armstumpf erinnerte ihn an die Hand, mit der er einst die Welt in die Knie hatte zwingen wollen. Die Finger seiner anderen Hand bestanden im Wesentlichen noch aus ein paar dürren Knochen, die durch die verbliebenen Sehnen und Muskeln nur notdürftig zusammengehalten wurden.
    Als Dr. Erzbergh seinen Kopf zur Seite drehte, verspürte er einen heftigen Stich im Nacken. Der Schrank mit den Ampullen war durch die gewaltige Druckwelle zerborsten, und eine Glasscherbe hatte sich gleich einem Schrapnell in seinen Hinterkopf gebohrt und dort einen Nervenstrang durchtrennt. An seiner linken Gesichtshälfte hing die Haut schlaff herab. Der Mundwinkel zeigte durch die Lähmung steil nach unten und entblößte einen gelben Zahn, dem die mangelnde Pflege der vergangenen Jahre deutlich anzusehen war. Dr. Erzbergh war auch nicht mehr in der Lage, seinen Mund vollständig zu schließen. Eine unangenehme Folge dieses Umstandes war die Tatsache, dass aus dem Mundwinkel beständig Speichel austrat, über die Unterlippe auf das Kinn lief und von dort auf den Boden tropfte. Das konnte zuweilen wirklich sehr unappetitlich aussehen.
    Die behandelnden Ärzte hatten eine operative Entfernung des Glassplitters als zu riskant abgelehnt. Es wurde allgemein als die vernünftigere Lösung erachtet, den Splitter dort zu belassen, wo er nun schon einmal war, damit eine durch einen chirurgischen Eingriff drohende weitere Schädigung der umliegenden Nervenbahnen ausgeschlossen wurde. Die Orthopäden, Anästhesisten, Chemotherapisten, Internisten, Dermatologen und andere Spezialisten hatten alle Hände voll zu tun gehabt, um zu retten, was noch zu retten war. Das war freilich nicht viel gewesen, und wenn Dr. Erzbergh einmal nicht das medizinische Interesse des Kollegiums auf sich zog, dann war er doch in der Kantine für die eine oder andere Pointe gut, mit denen die alten Hasen den jungen Krankenschwestern den Appetit verdarben.
    Da gab es zum Beispiel die beliebte Geschichte über die Nebenwirkungen der Elektroschocktherapie, bei der sich herausstellte, dass Dr. Erzbergh seine beiden Beine im Reflex kurz anzog und sie dann wieder von sich stieß, wobei er in seinen Schenkeln eine nicht unbedeutende Kraft entwickelte. Auf diese Weise konnte er Wattebällchen durch die Luft katapultieren, die ihm von den Ärzten zuvor auf die Zehenspitzen gelegt worden waren. In freier Anlehnung an die Experimente der Studienzeit nach Galvani, an die sich die Ärzte bei diesen Gelegenheiten gerne erinnerten, wurde dieses Spiel auch ‘Fröschli’ genannt. Gewonnen hatte derjenige, dessen Wattebällchen am weitesten geflogen war. Es blieb natürlich nicht aus, dass die Methoden eskalierten und die Stromstöße mehr und mehr erhöht wurden, um eine möglichst starke Reaktion des Patienten zu erreichen. Wenn also die Ärzte diese und andere Anekdoten in der Kantine zum Besten gaben, dann verzogen die Krankenschwestern ihre Gesichter und winkten ab, die Ärzte möchten ihnen doch keinen Bären aufbinden und solche grässlichen Geschichten erzählen, von denen doch keine wahr wäre, und dann mussten die Ärzte erst recht lachen.
    Immerhin sorgte die Elektroschocktherapie dafür, dass Dr. Erzbergh in den vielen Jahren seiner Bettlägerigkeit zumindest teilweise in Bewegung geblieben war, weshalb die Muskulatur an seinen Beinen nicht so stark verkümmert war wie am Rest seines Körpers, der insgesamt in einem recht erbärmlichen Zustand war.
    Das Spiegelbild machte Dr. Erzbergh das ganze Ausmaß der Verstümmelung mit brutaler Deutlichkeit klar. Niemals, das konnte unmöglich noch der Mann sein, für den er sich bisher gehalten hatte.
    »Nein … nein … nein!« Dr. Erzbergh raufte sich die Haare. Der Wahnsinn starrte aus seinen trüben Augen, als sich ganze Haarbüschel von seiner Kopfhaut lösten und in den Fingern kleben blieben.
    Schwester Franklin eilte auf ihn zu und versuchte ihn zu beruhigen. »Aber … Herr Doktor Erzbergh!«
    »Nein, gehen Sie weg von mir! Mein Name ist nicht Erzbergh«, schrie er wie von Sinnen, als er das Unfassbare zu begreifen versuchte. »Doktor Carl Erzbergh ist tot! Nennen Sie mich - Dr. Freak!«
    Dr. Erzbergh stieß die Krankenschwester zurück und rannte zum Fenster. Mit einem gewaltigen Satz sprang er durch die geschlossene Scheibe in die Tiefe. Das Glas zersprang in tausend Stücke, und Dr. Freak verschwand mit einem irren Kichern in der Dunkelheit.
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In der Grundschule war ein Künstlerwettbewerb ausgeschrieben worden. Ein solcher freier Wettbewerb stand zwar in starkem Kontrast zu den eher konservativen Idealen der Schulleitung, wurde aber als das geeignete Mittel angesehen, um den in letzter Zeit durch verschiedene Vorfälle in der Öffentlichkeit in Misskredit geratenen Ruf der Schule aufzupolieren und den Eltern den Eindruck einer liberalen Schulpolitik zu vermitteln. Alle Kinder, die ihre Ideen zum Thema »Mein schönstes Erlebnis in der Schule« verwirklichen wollten, konnten sich beteiligen. Nachdem sich eine Woche vor der Veranstaltung noch kein einziger Schüler zur Teilnahme gemeldet hatte, beschloss die Schulleitung kurzerhand, den Wettbewerb in den Lehrplan aufzunehmen und die Teilnahme für jedes Kind obligatorisch zu machen. Wer jetzt immer noch nicht spurte, der wurde einfach schlecht benotet, obwohl die Teilnahme, wie allseits versichert wurde, natürlich freiwillig war.
    Arthur war Künstler, und Arthur war trotz seiner 32 Jahre im Herzen ein Kind geblieben. Das war für ihn Grund genug, an der Veranstaltung teilzunehmen. Das Thema des Wettbewerbs interessierte Arthur allerdings nicht im Geringsten. Er lehnte es ab, sich das Motiv seiner Arbeit von irgendwelchen inkompetenten Laien diktieren zu lassen, die Kunst war schließlich frei. Nicht zuletzt deshalb wurde Arthur in entsprechenden künstlerischen Kreisen, sofern diese überhaupt von ihm Kenntnis nehmen wollten, als hoffnungsloser Spinner und Verrückter abgetan, der es nötig hatte, sein mangelndes Talent ständig durch irgendwelche spektakulären Aktionen wettzumachen. Sich selbst hingegen empfand Arthur als den einzigen wahren Künstler, weil er ästhetische Normen und artistische Konventionen als die Kreativität einengend und daher als den ursprünglichen künstlerischen Gedanken »verfälschend« ablehnte. Neider behaupteten, Arthur hätte einfach kein Talent und verfüge nicht einmal über die grundlegendsten Fähigkeiten, um sich in irgendeinem Medium angemessen auszudrücken. Aber da irrten sich seine Kritiker gewaltig, davon war Arthur überzeugt. Eines Tages würden auch sie sein Werk als richtungweisend schätzen lernen.
    Die Schönheit und Harmonie seiner Schöpfungen entwuchs nicht der gelungenen Interpretation des Sujets, sondern ergab sich aus Arthurs Einsicht über die Unbezwingbarkeit der Materie, die sich beharrlich der Unterwerfung unter den menschlichen Gestaltungswillen entzog und durch eben diese Verweigerung an Kraft und Bedeutung gewann. Wollte Arthur eine Blumenwiese malen, so mochte ein Bild entstehen, das einem Pizzabelag glich. Im Augenblick dieser Erkenntnis war es auch schon um die Blumenwiese geschehen. Eine Pizza war nun einmal eine Pizza. Es hatte für ihn keinen Sinn mehr, verzweifelte Korrekturen anzubringen, weil er seiner Schöpfung nichts mehr hinzufügen konnte, ohne sich immer weiter von seiner ursprünglichen künstlerischen Vision zu entfernen. Die Beendigung eines Kunstwerkes bedeutete somit für Arthur stets eine Kapitulation vor der Macht der Rationalität, die den Schleier der Phantasie gnadenlos von seinem Schaffen riss. Arthur wusste, dass da etwas in ihm schlummerte, was sich Bahn brechen und artikulieren musste, ihm aber just im Augenblick der Materialisation fremd wurde. Das konnte zeitweise sehr frustrierend sein. Aber Arthur ahnte, dass seine Kunstwerke wenigstens als Zeugen des Bemühens standen, die in ihm wütende Energie zu kontrollieren. Auch wenn das Ergebnis zuweilen mehr einer verbrannten Pizza als einer Frühlingswiese ähneln mochte.
    Den Spott seiner Kollegen nahm Arthur gelassen hin, handelte es sich doch seiner Ansicht nach um eine Clique konservativer Kleingeister, die sich regelmäßig auf ihren Ausstellungen und Vernissagen zu treffen pflegten, in gegenseitiger Beweihräucherung wohlfeile Reden über die Bedeutung der Exponate hielten und dabei kaum über den Rand ihrer schmierigen Cocktailgläser hinwegzusehen in der Lage waren. Arthur fand es einfach widerlich, wie sie sich der Popularität willen öffentlich prostituierten, nur um ihren Krempel an den Mann zu bringen. Außerdem war Arthur bei solchen Anlässen niemals eingeladen. Aber es war ihm egal, ob seine Kunstwerke gesellschaftlich sanktioniert wurden oder nicht. Solange er sich selber über ihren Ursprung und ihr Wesen im Klaren war, konnte er auf den Beifall unbeteiligter Dritter gerne verzichten.
    Alles Lüge.
    Arthur wollte einfach nur reich und berühmt sein. Arthur wollte anerkannt und bewundert werden, und Arthur wollte im Rampenlicht stehen. Es war ihm gleichgültig, wodurch seine Kunst motiviert war und ob seine Arbeit Qualität hatte. Schon in der Antike hatte man gewusst, dass ein Mann mit vielen Talenten nicht unbedingt begabt sein musste. Gehandelt wurde schließlich nicht Kunst, sondern Namen, und wer reich war, der konnte sich sehr schnell einen Namen machen. Und dazu war Arthur jedes Mittel recht, er wollte ganz vorne in der ersten Reihe stehen, und dafür würde er auch seine Seele verkaufen.
    Alles Lüge.
    Aber dessen war er sich nicht wirklich bewusst.
    Wie auch immer, bis sich Arthur in der Szene einen Namen gemacht haben würde, war noch viel harte Arbeit an der Basis nötig. Deshalb hatte Arthur beschlossen, an dem Schülerwettbewerb teilzunehmen. Das war genau das richtige Forum für ihn, um mit seinen ungewöhnlichen Konzepten das Establishment zu schockieren. Die paar Kids konnte er locker ausstechen, und zu gewinnen gab es immerhin einen Urlaub auf dem Ponyhof.
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Aus einiger Entfernung sah es so aus, als hätte die Gestalt einen gewaltigen Buckel. Erst bei näherem Hinsehen entpuppte sich die Missbildung als ein Sack, den sich der Mann über die Schulter geworfen hatte. Wer ganz genau hinsah, der bemerkte auch, dass es sich bei dem Sack eigentlich um eine Tischdecke handelte, die notdürftig an ihren Zipfeln zusammengehalten wurde und so dem Transport eines obskuren Objektes diente. Eine flackernde Straßenlaterne ließ den Schatten des Mannes auf dem nassen Asphalt hin und her springen, bis der Schatten an der nächsten Straßenkreuzung vom Licht eines grellen Scheinwerfers verdrängt wurde.
    Hank schaute geblendet auf. Eine verzerrte Stimme forderte ihn über Megaphon auf, Ruhe zu bewahren. Kein Wunder, dass Hank in Panik geriet, hielt man ihn etwa für einen Einbrecher? Nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, stellte Hank erleichtert fest, dass die Aufforderung zur Ruhe nicht direkt an ihn gerichtet war, sondern jedem galt, der sich angesprochen fühlte. Gleichwohl waren außer Hank keine anderen Passanten unterwegs. Das war zu dieser späten Stunde nicht ungewöhnlich, und so fragte er sich, wozu das Megaphon dienen sollte, wenn es doch offensichtlich nur dazu taugte, die Anwohner aus dem Schlaf zu reißen.
    Die Polizei errichtete Straßenblockaden, leitete den Verkehr um und ignorierte das Schimpfen der Menschen, welche die Fenster der umliegenden Häuser aufrissen und sich über den nächtlichen Lärm beschwerten. Im Übrigen hatten die Beamten trotz allem Aktionismus nichts weiter zu tun, als die Kreuzung zu sichern und das Eintreffen des Spezialeinsatzkommandos abzuwarten, und so wollten es sich einige der Uniformierten nicht nehmen lassen, wenigstens den spärlichen Verkehr zu regeln, der sich trotz der Absperrungen in die Kreuzung verirrte.
    Dann kam Leben in die Szenerie. Ein Mannschaftswagen brauste heran, ein kurzer Wink des Fahrers, und sofort wurde ein Absperrgitter zur Seite geschoben, damit das Fahrzeug freien Zugang zum Einsatzort hatte. Mittlerweile hatten sich doch einige Nachtschwärmer eingefunden, die zu dieser späten Stunde Zeugen des Spektakels werden wollten. Sie beobachteten, wie der Mannschaftswagen mit einem gewagten Schlenker in der Kreuzungsmitte zum Stehen kam. In unmittelbarer Nähe des Wagens stand eine Gruppe Soldaten im Halbkreis um einen geöffneten Kanalschacht herum und richtete die Läufe ihrer halbautomatischen Gewehre nach unten in die Dunkelheit des Abwasserkanals. Die Türen des Einsatzwagens wurden aufgestoßen, und eine Spezialeinheit des Straßenbauamtes stürmte heraus. Nacheinander verschwanden die schwer bewaffneten und vermummten Männer in der Tiefe.
    »Bitte, meine Herrschaften, gehen Sie weiter, es gibt hier nichts zu sehen!« Ein Polizist fühlte sich berufen, die wenigen Schaulustigen zu zerstreuen, obwohl sie die Arbeit der Spezialeinheit in keinerlei Weise behinderten.
    Hank hatte ohnehin nicht vor, sich die Show bis zum Ende anzusehen. Er keuchte nicht schlecht unter seiner Last, irgendwie hatte er sich das alles anders vorgestellt. Mit dem Ärmel seines Mantels wischte er sich den Schweiß aus seinem Gesicht und setzte seinen Weg fort. Sein Rücken begann zu schmerzen, und die Tischdecke entglitt zusehends seinen verkrampften Fingern. Welcher Einfaltspinsel war eigentlich auf die Idee mit dem Hund gekommen, fragte sich Hank, und er wünschte dem Kerl die gleiche, oder noch besser, die doppelte Last auf den Buckel. In der Tat erschien es Hank, als würde der Hund mit jedem Schritt schwerer und schwerer.
    Ein paar Straßenzüge hinter ihm war eine dumpfe Explosion zu hören, dann wurden im Umkreis von einigen hundert Metern sämtliche Kanaldeckel aus ihren Fassungen gehoben und durch die Luft geschleudert. Die Spezialeinheit schien ganze Arbeit zu leisten.
    Früher hatte es in der Stadt noch einen Hundefänger gegeben, erinnerte sich Hank. Den Tierschützern war dies natürlich ein Dorn im Auge gewesen. Die Behörde hatte nach entsprechendem Protest auf diverse kommunale Hygienevorschriften verwiesen und lehnte die Einstellung der Säuberungsaktionen entschieden ab. Erst nachdem der Fahrer des Transportbusses nächtens überfallen und verprügelt worden war, wollte sich niemand mehr für diese Arbeit finden. Die Angelegenheit erledigte sich so von selbst, ohne dass das Wirken des Hundefängers je wirklich vermisst worden wäre. Schon kurz darauf hatte Hank einen neuen Job gefunden, und das Leben nahm wieder seinen gewohnten Gang.
    Während Hank seine Erinnerungen Revue passieren ließ, war der Hund nicht leichter geworden. Ob die Universität wohl noch an geeigneten Hunden für ihre Studien interessiert war? Früher war hier gelegentlich ein gutes Taschengeld zu verdienen gewesen.
    Hank überquerte die Brücke über den Kanal. Sein Blick fiel auf die rauschenden Fluten, die sich unter seinen Füßen ihren Weg in die finstere Nacht suchten. Nebel umhüllte die Ufer, sanft, beschützend. Hank verlangsamte seine Schritte. Irgendwo in der Ferne klirrte eine Glasscheibe, ein Auto hupte, einmal, zweimal, und selbst dieser nächtliche Lärm konnte die melancholische Stimmung nicht zerstören, welche Hank bei seinem Blick auf die Fluten in ihren Bann schlug. Glitzernde Schaumkronen zierten die Wellenkämme, hüpften, tanzten und trieben unbeschwert mit dem Strom dahin, scheinbar dem Irdischen durch magischen Zauber entflohen. Die Zeit stand still, alles schien so klar und einfach. Doch Hank widerstand der Versuchung. Entschlossen packte er fester zu, rückte das hilflose Bündel auf seinem Rücken zurecht und strebte mit festen Schritten der Heimat entgegen. In diesem Augenblick hatte Hank den Hund in sein Herz geschlossen, wie er noch nie etwas geliebt hatte. Und das würde sich niemals mehr ändern.
 
Als Rex wieder zu sich kam, stellte er erst einmal fest, dass er nichts sehen konnte. Um ihn herum war es stockdunkel, ein dumpfes Keuchen drang an seine Ohren, und seine Schnauze witterte Schweißgeruch, Menschenschweiß. Außerdem war seine Bewegungsfreiheit sehr eingeengt. Dabei hätte sich Rex gar nicht so übel gefühlt, wenn da nicht diese unangenehmen Kopfschmerzen gewesen wären, die ihn heftig malträtierten. Aus der gekrümmten Position seines Körpers schloss er, dass er sich in irgendeinem Sack oder einem ähnlichen weichen Behältnis befand. Die schaukelnden Bewegungen deutete zudem darauf hin, dass er gerade von einem Menschen transportiert wurde. Das Beste war, sich erst einmal ruhig zu verhalten und den weiteren Verlauf der Dinge abzuwarten.
    Hank nahm das Bündel von seinem Rücken und setzte es vor seiner Haustüre ab. Geschafft! Aber damit war das Problem noch nicht gelöst, der schwerste Teil der Aufgabe wartete noch auf ihn. Der Zeitpunkt würde kommen, an dem er den Hund aus seinem Gefängnis entlassen müsste. Über die Wachsamkeit und Schnelligkeit des Tieres konnte es nach den Ereignissen im Römerkeller keine Zweifel mehr geben, und gerade das war es, was Hank mit Sorge erfüllte. Während des langen Heimweges hatte er genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was er mit dem Tier anstellen sollte, wenn es wieder zu sich käme. Bestimmt war Rex wenig dazu geneigt, sich nach seinen ersten Erfahrungen mit der Bürgerwehr manierlich aufzuführen, wer wollte es ihm auch verübeln. Aber Rex konnte nicht ewig im Tischtuch eingewickelt bleiben. Deshalb war es wohl ratsam, den Hund vorläufig ins Badezimmer einzusperren, bis er sich an die neue Umgebung gewöhnt und sein Zuhause akzeptiert hatte.
    Mit Erleichterung nahm Hank zur Kenntnis, dass seine Gattin nicht zu Hause war. Sie hätte bestimmt unangenehme Fragen nach der Herkunft des Tieres gestellt. Besser war es, sie erst am nächsten Morgen behutsam mit dem neuen Hausgenossen vertraut zu machen.
    Zum Glück rührte sich Rex immer noch nicht, auch nicht, als Hank beim Betreten des Hauses mit dem Sack versehentlich gegen den Türpfosten stieß. Der Hund schien robuster zu sein, als es den Anschein hatte. Schnell ging Hank zum Badezimmer und schüttelte das regungslose Tier aus dem Bündel heraus.
    Rex war ein Meister in der Kunst des Täuschens. Von Regungslosigkeit oder gar Bewusstlosigkeit konnte plötzlich nicht mehr die Rede sein. Stattdessen rappelte er sich blitzgeschwind auf, fletschte seine Zähne und sprang auf Hank zu, um ihn in die Wade zu beißen. Hank reagierte aber ausgesprochen schnell. Er hechtete zur Seite und brachte sich mit einem waghalsigen Sprung in Sicherheit. Rex landete mit allen vieren auf dem Läufer und rutschte auf diesem auf den Gang hinaus. Ehe er seinen Schwung wieder abbremsen konnte, hatte Hank die Tür zugeworfen und sich im Badezimmer eingeschlossen. Rex knurrte und kläffte, kratzte und biss und bearbeitete die Tür mit seinen Pfoten, während sich Hank von innen gegen die Tür stemmte und sich erst gar nicht ausmalen wollte, was geschehen würde, wenn die Tür dem Ansturm nicht mehr gewachsen wäre. Im STAR hatte er erst neulich einen Artikel gelesen, der über einen ähnlichen Vorfall berichtete. Der Hundebesitzer war erst nach acht Tagen halb verhungert in der Besenkammer aufgefunden worden, weil sich seine Ehefrau zum wöchentlichen Hausputz rüstete. Ein Glück, beruhigte sich Hank, dass seine Gattin jeden Moment nach Hause kommen und ihn aus der Falle befreien würde. Damit bliebe ihm immerhin ein ähnliches Schicksal erspart.
    Die Zeit im Badezimmer verging nicht gerade wie im Fluge. Hank hatte ausreichend Gelegenheit, aus Langeweile (war das in dieser Situation das richtige Wort?) seine Umgebung zu studieren. Der Wasserhahn tropfte, zwölf mal in einer Stunde, und unter dem Waschbecken hatten sich erhebliche Mengen von Staub und Schmutzresten abgelagert. Hank fragte sich, womit seine Frau eigentlich den ganzen Tag beschäftigt war.
    Am frühen Morgen kehrte Hanks Gattin zurück. Verwundert entdeckte sie, dass da ein Hund vor dem Badezimmer saß. Das war ungewöhnlich, musste aber einen Grund haben, der sich feststellen lassen sollte. Mit ihren fleischigen Fäusten klopfte sie gegen die verschlossene Tür. Hank schreckte aus dem Halbschlaf und fürchtete, die Tür würde gleich aus den Angeln fallen. Wollte dieses Biest denn niemals aufgeben?
    »Scher' dich endlich zum Teufel!« rief er hinaus.
    Die Gattin hatte wenig Sinn für derartige Späße. Ihre Fäuste hämmerten noch nachdrücklicher gegen die Tür, und Hank glaubte, die Welt würde untergehen.
    »Hank, bist du da drin?«
    Nanu, ein Hund der reden konnte? Das war unmöglich. Als Hank seinen Irrtum erkannte, wurde ihm für einen Augenblick schwarz vor Augen. Er wusste nicht, ob es ihm lieber wäre, von Rex an Ort und Stelle zerfleischt zu werden, um die Situation mit Würde aufzulösen. Aber es half alles nichts, er musste sich seiner Gattin zum Verhör stellen. Hank schloss die Badezimmertür auf und spähte vorsichtig durch den Türspalt hinaus.
    »Was sperrst du dich denn im Badezimmer ein? Und wo kommt dieser Hund her?« begehrte seine Gattin mit überraschend gemäßigtem Temperament zu wissen. Den Hund hielt sie dabei am Halsband zurück, einfach so, als wäre es das Leichteste auf der Welt.
    »Welcher Hund?« spielte Hank den Unschuldigen.
    Seine Gattin fletschte die Zähne. Damit machte sie Hank unmissverständlich klar, dass sie eine vernünftige Antwort wünschte.
    »Ach, der Hund. Der ist mir auf dem Heimweg einfach nachgelaufen«, beteuerte Hank wenig überzeugend. »Was hätte ich denn schon dagegen machen sollen? Aber ist es nicht ein prächtiges Tier?«
    »Dieser Köter? Von dieser Sorte laufen in der Stadt doch Tausende herum.«
    »Von wegen, da schau her.« Hank griff in seine Jacke, um den Hundestammbaum hervorzuholen. »Dieser Hund kann eine ausgezeichnete Herkunft vorweisen.«
    »Ich denke er ist dir nachgelaufen, woher willst du denn wissen, woher er stammt?«
    »Ist auch wieder wahr.« Hank nahm seine Hand wieder aus der Jacke. »Am besten, wir besprechen das morgen weiter. Gute Nacht, Liebling.«
    Hank schob sich an seiner Gattin vorbei zum Badezimmer hinaus, achtete dabei darauf, weder ihr noch Rex zu nahe zu treten, und verzog sich ins eheliche Schlafgemach, um sich endlich zur wohlverdienten Nachtruhe zu begeben und, dreimal auf Holz geklopft, hoffentlich schon eingeschlafen zu sein, wenn ihm seine Gattin folgen würde. Ob er morgen mit einem kleinen Geschenk den Hausfrieden wieder herstellen konnte, überlegte Hank, vielleicht mit einer hübschen Tischdecke?
 
Nach wenigen Tagen hatte Rex das Haus unter Kontrolle. Er führte sich wie ein König auf und tyrannisierte seine Untertanen, wie es ihm gerade beliebte. Die anderen Mitglieder der Bürgerwehr, die nach und nach vorbeischauten und sich nach dem Befinden ihres neuen Kameraden erkundigen wollten, wurden einer gnadenlosen Einlasskontrolle unterworfen, die sich Rex persönlich vorbehielt. Die Gäste des Hauses wurden von ihm entweder angeknurrt oder gar mit einem herzhaften Biss in die Wade begrüßt. Manchmal kam es vor, dass er die Eindringlinge tolerierte, das hing ganz von den Gastgeschenken ab, mit denen sie sich sein Wohlwollen erkaufen konnten. So residierte Rex tagsüber auf einem Thron aus allerweichsten Matratzen, schlief nächtens in einem kuschelweichen Hundebett, und an Speisen und Getränken stand ihm alles zur Verfügung, was sich sein Hundeherz nur erträumen konnte.
    Kein Wunder, dass Hank mit diesen Zuständen auf die Dauer nicht zufrieden war und auf Abhilfe sann. Die Abrichtung des Hundes erwies sich jedoch als eine recht widerspenstige Zähmung. Hank versuchte es mit Zuckerbrot und Peitsche, er zeigte sich gnädig und dann wieder streng, es halfen keine Schläge und kein Hausarrest, kein Entzug der Abendmahlzeit und kein gutes Zureden. Sämtliche Maßnahmen, dem Tier die grundlegendsten zivilisierten Verhaltensregeln beizubringen, erwiesen sich als untauglich. In seiner Not studierte Hank die populärsten Bücher zur Tierpsychologie und zur Methode der antiautoritären Hundedressur. Er besuchte Seminare über angewandte Hundeabrichtung und informierte sich über die Grundlagen des Verhältnisses zwischen Hund und Herrchen, bis er zumindest in der Theorie zum Fachmann in der Hundeerziehung avanciert war. Dabei gelangte er schließlich zu dem ernüchternden Schluss, dass Rex nicht etwa zu dumm sei, sondern einfach nicht wollte.
    Wenn Rex gerade keine Fliegen fing oder nicht zum Fenster hinaussehen wollte, dann lag er gelangweilt auf seinem Matratzenlager, gähnte provozierend und streckte genüsslich seine Glieder. Wenn Hank mit dem Staubsauger vorüber zog, um die Hausarbeiten zu verrichten, die ihm von seiner Gattin aufgetragen worden waren, dann hob Rex höchstens ein Augenlid leicht an, damit er sehen konnte, wer der Störenfried sei, der ihm die Mittagsruhe raubte, obwohl er natürlich sehr genau wusste, wer da soviel Krach machte. Und dann kuschelte er sich demonstrativ mit einem Seufzer noch tiefer in sein Lager hinein, um sich einem angenehmen Hundetraum hinzugeben.
    Die einzige Person, die Rex nahe kommen durfte, war Hanks Ehegattin. Nicht weil Rex sie so gut leiden konnte, sondern weil er ihre natürliche Dominanz sofort erkannt hatte und es überdies genoss, zwischen ihr und Hank Zwietracht zu säen. Hank konnte nämlich nicht begreifen, mit welcher Gutmütigkeit sich Rex ausgerechnet ihr, die bisher ein Haustier aus tiefster Überzeugung abgelehnt hatte, gegenüber zeigte. Und wenn er sie vor dem falschen Hund warnen wollte, dann kraulte sie Rex hinter dem Ohr und warf Hank vor, doch nur eifersüchtig auf das arme Tier zu sein, was sicherlich stimmte, von ihm aber natürlich als unsachlicher Einwand abgestritten wurde.
    Irgendwann platzte Hank der Kragen. Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder er oder der Hund. Einer von beiden musste sich dem anderen unterwerfen, für zwei Patriarchen war im Hause kein Platz. In seiner Verzweiflung griff Hank zum Äußersten: er drohte Rex damit, sich einen Kater zu kaufen, eines jener fetten Exemplare, die viele Pfund schwer werden und ganz gemein fauchen und kratzen konnten. Das überzeugte Rex. Diese unheimliche Spezies kannte er aus den Zeichentrickserien im Fernsehen, dort machten verwilderte Banden solcher Kater Jagd auf wehrlose Hunde, und wehe, sie erwischten einen seiner Kameraden, dann war es schlecht um ihn bestellt. Nein, schauderte Rex bei diesem Gedanken, und der kalte Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Das waren keine normalen Katzen mehr, das waren Monster!
    Eins, zwei, drei war Rex von seinem Lager aufgesprungen und hatte sich demütig vor sein Herrchen gesetzt, die Ohren angelegt, den Schwanz eingeklemmt. Angesichts dieser Drohung blieb ihm nur die bedingungslose Kapitulation, und Hank war, zumindest dem Hund gegenüber, wieder Herr im Hause.
    »Was hast du denn mit dem armen Kerlchen gemacht? Das Tier ist ja völlig verängstigt.« Es war Hanks Gattin nicht verborgen geblieben, dass sich die Persönlichkeit des Hundes innerhalb kürzester Zeit geändert hatte. »Sieh nur wie er zittert!«
    »Vielleicht fühlt er sich einsam und möchte einen Spielkameraden haben.« Hank fasste Rex scharf ins Auge, worauf dieser noch weiter zusammenschrumpfte. »Das hängt ganz von deinem weiteren Betragen ab, nicht wahr?«
    Das fand Rex auch, und er beeilte sich zu demonstrieren, wie gut er die Pantoffeln seines Herrchens apportieren konnte.
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SPEZIALKOMMANDO ERFOLGREICH IM KAMPF GEGEN KILLER-DROHNEN (Einsatzleiter zufrieden: »Diese Bastarde werden uns nicht entwischen …«) - siehe auch Seite 2.
    Ein paar müde und abgerissen wirkende Soldaten gruppierten sich um einen Gegenstand, der auf den ersten Blick einem verbeulten Mülleimer glich. Auf diesem Bild, das nach dem betreffenden Sondereinsatz aufgenommen wurde, war allerdings nur noch etwa die Hälfte des siegreichen Teams zu sehen. Die andere Hälfte war bereits auf dem Weg ins Krankenhaus gewesen, oder man hatte sich erst gar nicht mehr die Mühe gemacht, die Reste der Mannschaft unten in der Kanalisation wieder zusammenzusuchen.
    Fortsetzung von Seite 1: Obwohl die genaue Anzahl der noch im Untergrund befindlichen Systeme nicht bekannt ist, dürfte die Aktion den Killer-Drohnen einen schweren Schlag versetzt haben. Nach Berechnungen des Straßenbauamtes und der Einsatzleitung handelt es sich vielleicht noch um zehn oder fünfzehn Maschinen, die in den unterirdischen städtischen Abwasserkanälen ihr Unwesen treiben. Anlass dieser massiven Operation ist der zweite Jahrestag des fehlgeschlagenen Experimentes, mit dem die Brauchbarkeit autarker und reproduktiver Systeme zur Instandsetzung der maroden Abwasserkanäle bewiesen werden sollte.
    Das Straßenbauamt zeigt sich zuversichtlich, so eine gestern verlesene Pressenote, den Einsatz in naher Zukunft abschließen zu können. Dazu auch der Einsatzleiter: »Diese Kerle sind fix, glauben Sie mir, aber wir sind schließlich auch nicht auf den Kopf gefallen. Das Problem besteht darin, dass sich diese Burschen sehr schnell vermehren, wer kann da schon genau sagen, wie viele von ihnen noch da unten sind?«
    Gott seufzte und rückte sich die Lesebrille zurecht.
Wie zu erwarten stand in der Zeitung wieder derselbe Mist wie sonst. Die Liste der Beispiele ließ sich beliebig fortführen.
    TRAGÖDIE IM BERGWERK - VORARBEITER ERSCHLÄGT KUMPEL (Täter bestreitet Bluttat: »Er war nie mein Freund gewesen!«)
    Neue und interessante Artikel waren rar, vor allem weil Gott die meisten Ereignisse, von denen heute in reißerischer Aufmachung zu lesen war, persönlich initiiert hatte und somit um deren Geschehen schon seit gestern wusste.
    HERZKRANKER RENTNER GEWINNT 30 MILLIONEN: TOT.
    Wie man es machte, war es auch wieder nicht recht, dachte Gott bei sich, faltete die Zeitung zusammen und legte sie erst einmal beiseite. Vielleicht fand er heute Abend noch Zeit für das Horoskop und das Kreuzworträtsel.
 
Gott wohnte in einem gediegen eingerichteten Bungalow in besserer Lage. Von außen gab das Gemäuer nicht viel her, was aber durchaus beabsichtigt war, da er unnötige Publizität vermeiden wollte. Das Anwesen lag etwas außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe, so dass man von dort oben einen guten Blick auf das Leben unten im Tal hatte. Ein großzügiger Garten umgab das Haus, hohe Hecken und eine alte Mauer aus roten Ziegelsteinen schützten vor neugierigen Blicken. Die Inneneinrichtung des Bungalows bestach durch dezente Eleganz. Das Design der Möbel war nicht aufdringlich und ließ den guten Geschmack des Besitzers erkennen. Den Kern des Anwesens bildete das Medienzentrum, ein mit hochsensibler Elektronik ausgestatteter Raum, in dem Gott die Gebete der Menschen zu empfangen pflegte und über die kleinen und großen Sünden auf dem Laufenden gehalten wurde. Auf dem Dach des Bungalows waren Hunderte von Antennen installiert, die ihre eisernen Fühler neugierig in alle Himmelsrichtungen ausstreckten. Jedes auch noch so flüchtige und kleine Signal wurde registriert, Gott blieb nichts verborgen.
    Die Behörde hatte zunächst gewaltig Ärger gemacht. Das Genehmigungsverfahren zur Errichtung einer fernmeldetechnischen Anlage war kompliziert und langwierig, und niemand wusste so recht, was von der Sache zu halten war. Ein wahres Wunder, dass der zuständige Sachbearbeiter schließlich seinen Segen zu der Anlage gegeben hatte. Er hatte es letztendlich aber wohl für einfacher gehalten, die ganze Sache zu genehmigen, bevor er angesichts der Konstruktion am Wert seines Fachstudiums im Allgemeinen und an seinem gesunden Menschenverstand im Besonderen zu zweifeln begann.
    Wie der Empfänger genau funktionierte wusste Gott selbst nicht so recht, er kannte sich in diesen Dingen nicht so genau aus. Auf jeden Fall wurde der Alltag der Menschen registriert, in elektrische Signale verwandelt, in das hausinterne Kabelnetz gespeist und hinunter in das Medienzentrum geleitet. An den Wänden des Zentrums waren Dutzende von Monitoren aufgereiht, auf denen die Sendungen abgerufen werden konnten. So behielt Gott den Kontakt zu seinen Schäfchen, und eine Videoanlage machte sogar die Aufzeichnung und Archivierung der unzähligen Sendungen möglich.
    Auf einem der Monitore konnte auch das reguläre Fernsehprogramm empfangen werden. Oft erfreute sich Gott an den bunten Bildern, die um einiges interessanter waren als das wirkliche Leben. So gab es da eine Fernsehserie über ein sprechendes Pferd, die ihm viel Spaß bereitete und zuweilen sein Zwerchfell dermaßen reizte, dass ihm vor Lachen die Tränen über die Wangen liefen. Dabei wurde sein Lachen dem Wiehern des Pferdes immer ähnlicher, bis gewöhnlich ein Hustenanfall seinem Vergnügen bis zur nächsten Werbeunterbrechung ein Ende setzte. Leider war die Serie schon lange aufgrund mangelnden Zuschauerinteresses eingestellt worden, und Gott war auf die gelegentlichen Wiederholungen am frühen Nachmittag angewiesen. Das Publikum hatte für einen solchen sentimentalen Kram nicht viel übrig. Der Sender hatte die geliebte Serie kurzerhand durch eine Fortsetzungsreihe ersetzt, in der stählerne Maschinenmenschen mit Laserkanonen aufeinander feuerten und dabei die halbe Welt in Schutt und Asche legten. Nein, das gefiel ihm wirklich nicht, solchen Programmen konnte Gott beim besten Willen nichts abgewinnen. Außerdem war er durch solche spektakulären Darbietungen von Tod und Zerstörung kaum zu beeindrucken. Das konnte er auch, ohne erst zum stählernen Übermenschen mutieren zu müssen.
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Dr. Freak klebte mit dem Rücken an einem Streifen Papier, der mit Honig bestrichen war und irgendwo von der Decke hing. Mit jeder seiner Bewegungen verfing sich Dr. Freak stärker in der süßen Falle, wobei es ihm völlig schleierhaft war, wie er überhaupt in diese prekäre Lage hatte geraten können. Seine Flügel waren längst schon miteinander verklebt, und so sehr er sich anstrengte, er konnte sie nicht mehr entfalten - vom Fliegen gar nicht erst zu reden. Der Honig drang unbarmherzig in die Poren und Öffnungen seines Körpers ein, legte sich wie ein zäher Film über seine Sinnesorgane und beraubte ihn des Kontaktes mit der Außenwelt.
    So sah Dr. Freak das riesige Auge über ihm nur als verzerrten Schemen, der den gesamten Horizont über ihm einnahm. Verstärkt wurde dieser unheimliche Eindruck durch die Tatsache, dass das Auge durch eine Vergrößerungslinse auf ihn starrte; die fremde Pupille zuckte nervös hin und her und studierte ihn auf das Genaueste. Es dauerte nicht lange, da spürte Dr. Freak eine Berührung an einem seiner Beine. Eine gigantische Pinzette packte das Bein, drehte es im Gelenk herum und riss es dann mit einer kurzen Bewegung heraus. Dr. Freak schrie wie von Sinnen. War denn hier niemand, der ihm helfen würde?
    Zu seiner Verwunderung musste er aber feststellen, dass seine körperlichen Schmerzen nicht wirklich waren. Er empfand nur den Schmerz, den er in einer solchen Situation glaubte verspüren zu müssen. Seine Gefühle waren hier nur Projektion, simulierte Reaktion seines Unterbewusstseins auf einen Traum, dessen Inhalt er emotional bewerten konnte, obwohl er nicht wach war. Aber diese Simulation der Gefühle war nicht nur hypothetisch, sein Schmerzempfinden war eine reale körperliche Erfahrung, die sich gleichwohl nur mittelbar auf das auslösende Moment bezog. Es lag also an Dr. Freak zu bestimmen, wie sehr er leiden musste oder wollte.
    So zappelte und strampelte er mit den verbliebenen Beinen, scheinbar um sich gegen die Gefahr zu wehren, aber doch auch in der Absicht, erst recht auf sich aufmerksam zu machen. Aber es ging in diesem Augenblick nicht wirklich um seine körperliche Unversehrtheit, er hatte ja noch fünf weitere Beine übrig. Dr. Freak ertappte sich dabei, wie er sich diese beklemmende Situation insgeheim herbeiwünschte, er sehnte sich geradezu nach diesem ambivalenten Gefühl aus sanftem Schmerz, aus Hilflosigkeit und Traurigkeit, und er geriet dabei in eine melancholische Stimmung, die zu erreichen das heimliche Ziel seiner Phantasien war. Er wollte für immer leiden und doch befreit werden, er wollte erlöst werden und doch den Schmerz erfahren, der ihn so stark machte. Bei dieser Vorstellung durchfuhr ein angenehmes Zittern seinen Körper. Jetzt wurde es Zeit, dass er aufwachte, dachte sich Dr. Freak. Am Ende kam es noch, dass ihm diese grausamen Träume gefallen wollten.
 
Für einen fiktiven Fernsehcharakter war Dr. Freak erstaunlich sensibel. Das freilich konnten die meisten Zuschauer nicht ahnen, weil sie von einem Schurken seines Kalibers einfach nur erwarteten, dass er durch und durch böse war. Außerdem litt er sehr darunter, nur von einem drittklassigen Schauspieler verkörpert zu werden. Gerne hätte Dr. Freak dem Publikum mehr von sich und seinen Gedanken vermittelt, aber dazu war jetzt keine Zeit. Er war auf Sendung und musste Bomben legen, Züge entgleisen lassen, Häuser sprengen, finstere Pläne schmieden und all die Dinge erledigen, die sich die Drehbuchautoren Woche für Woche für ihn einfallen ließen. Also schreckte Dr. Freak aus seinem Traum und suchte wieder den Kontakt zur wirklichen Welt. Er hob seinen Kopf, atmete die Luft durch seinen linken Mundwinkel ein und sog dabei den Speichel von seiner Unterlippe auf, der sich von dort über den Schreibtisch zu ergießen drohte.
    Nach seiner überstürzten Flucht aus dem Krankenhaus hatte Dr. Freak am Rande der Stadt in einer verfallenen Lagerhalle Unterschlupf gefunden. Hier reflektierte er in aller Ruhe seine Situation. Verbittert betrachtete er seinen Armstumpf, während seine Erinnerung zurückkehrte. Wie hatte sein Plan so fatal versagen können? Es hatte Monate sorgfältigster Vorbereitung und Planung bedurft, um die beiden Komponenten des Kontaktsprengstoffes über unzählige Mittelsmänner an die jeweiligen Zielpersonen heranzubringen. Keiner dieser Mittelsmänner wusste etwas über die unsichtbare und doch so tödliche Waffe in seinen Händen. Der Briefträger hatte dem Gärtner die Hand geschüttelt, der Gärtner dem Stubenmädchen, das Stubenmädchen dem Sekretär, der Sekretär dem Adjutanten und der Adjutant schließlich dem Präsidenten. Auf diesem Wege waren beide Präsidenten unabhängig voneinander infiziert worden, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Falle zuschnappen würde. Aber als sich die beiden Staatsmänner endlich ihre Hände reichten, in die Kameras der zahlreich erschienenen Pressevertreter lächelten und ihre Freundschaft mit einem festen Händedruck besiegelten, geschah nichts weiter. Keine Explosion, keine Limousinen, die durch die Luft wirbelten und keine Körper, die von der Druckwelle zerrissen wurden, einfach nichts!
    Dr. Freak lehnte sich sehr enttäuscht in seinem Stuhl zurück, rieb mit dem verkohlten Armstumpf versonnen an seinem Kopf und dachte angestrengt nach. Die Lösung musste irgendwo in jenem Moment zu finden sein, in dem die beiden Zielpersonen miteinander in Kontakt traten. Grübelnd saß Dr. Freak vor einem Monitor, auf dem die betreffende Szene zu sehen war. Die Auswertung des auf Videoband zur Verfügung stehenden historischen Bildmaterials und eine Computeranalyse des Szenarios ergab schließlich, dass durch den Handschweiß der beiden Präsidenten die jeweils an ihren Handflächen haftenden Komponenten "A" und "B" des Sprengstoffes neutralisiert worden waren. Die erforderliche chemische Reaktion hatte in der gewünschten Form nicht mehr stattfinden können, wodurch die erhoffte Explosion letztlich ausbleiben musste. Die beiden Komponenten hatten sich lediglich zu einem harmlosen, leicht flüchtigen Gas verbunden. Nur den in unmittelbarer Nähe der beiden Präsidenten befindlichen Gästen der Begrüßungszeremonie war ein ungewöhnlicher Geruch aufgefallen, als sich die beiden Staatsmänner die Hände schüttelten. Die Diplomatie hatte selbstverständlich eine entsprechende Bemerkung darauf verboten.
    Das war es also gewesen! Dr. Freak konnte es kaum fassen, ein feuchter Händedruck hatte die Aktion in letzter Sekunde sabotiert und die Vernichtung Südamerikas verhindert. Verbittert schaltete Dr. Freak den Bildschirm ab. Er musste sich dazu zwingen, seine Gedanken an die Vergangenheit beiseite zu schieben und der Angelegenheit eine positive Seite abzugewinnen. Sicherlich war er lange Zeit nicht aktiv gewesen, aber um die Welt zu beherrschen, war es niemals zu spät. Die Erde wartete noch immer darauf, unterworfen und geknechtet zu werden, wie wenig hatte sich doch daran geändert. Auf eine bessere Zukunft für seine Pläne brauchte er nach all den Jahren im Koma nicht mehr zu warten - die Zukunft war längst hier!
    Während Dr. Freak über seine nächsten Schritte grübelte, hatte sich vor ihm auf dem Schreibtisch eine kleine Pfütze mit Speichel gebildet. Ein schwarzer Käfer kam, vom süßen Duft des Speichels angelockt, aus dem Schutt der Lagerhalle gekrochen und kletterte flink den Schreibtisch empor. Oben angekommen, tauchte er seinen Rüssel in das klebrige Nass und labte sich an den Enzymen. Das sah Dr. Freak nicht gerne. Er presste kurz entschlossen seinen Armstumpf auf das Insekt und verschmierte den Käfer zu einem langen grünen Fleck. Diese Käfer waren wie Menschen, man musste sie ausrotten, wo es nur ging. Und dazu ersann Dr. Freak in dieser Sekunde einen ganz besonders teuflischen Plan.
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Sonntag. Heute war Arthurs großer Tag. Er hatte die ganze Nacht über an seinem Beitrag für die Schulausstellung gearbeitet, und es dämmerte bereits, als er das Werkzeug beiseite legte, die Glieder streckte und den Schmutz von seinen Fingern in die übermüdeten Augen rieb. Aber warum musste der Mensch seine Träume mit den Mitteln der Kunst verwirklichen, überlegte Arthur, als ihm in diesem Moment wieder einmal bewusst wurde, wie viel Zeit und Energie er in seine Arbeit investiert hatte. Warum unternahm er solche Anstrengungen, nur um etwas zu erschaffen, was ohnehin schon in seinen Gedanken und Phantasien vorhanden war? Sicherlich, er benötigte ein geeignetes Objekt für den Schülerwettbewerb. Das alleine begründete aber noch nicht die Besessenheit, mit der er bis in den Morgen gearbeitet hatte, um sein Projekt zu verwirklichen.
    Arthur trat zurück und betrachtete seine Schöpfung. Nun, es war nicht uninteressant, was sich seinen Augen bot. Aber in diesem Falle kam es glücklicherweise einmal nicht auf Form und Aussehen der Konstruktion an, sondern schlicht auf deren Funktion. Ein letztes Mal strich Arthur mit den Händen über seine Arbeit, die ihm bereits wieder fremd wurde, kaum dass er sein Wirken beendet hatte. Die Zeit des Abschieds war gekommen, seine Idee musste jetzt stark genug sein, um in der Welt auch ohne ihn bestehen zu können.
 
Vor dem Eingang der Stadthalle hatte sich bereits eine größere Menschenschlange gebildet. Die Schüler warteten ungeduldig darauf, ordnungsgemäß registriert und eingelassen zu werden. Die Eltern, die sich offensichtlich über den wahren Charakter der Veranstaltung nicht ganz im klaren waren, bemühten sich redlich, ihre quengelnden Kinder, die an einem Sonntag wie diesem ihre Zeit viel lieber auf dem Fußballplatz oder im Schwimmbad verbracht hätten, zu Ruhe und Ordnung zu ermahnen. Ein paar der jüngeren Schüler waren dem Druck des Ereignisses nicht gewachsen und weinten, aber so, dass es ihre Kameraden nicht sehen konnten. Anderen Kindern wiederum war es sichtlich unangenehm, wie sich ihre Eltern gegenseitig mit den Kunstwerken der Zöglinge brüsteten und darüber zuweilen heftig miteinander in Streit gerieten.
    Arthur schien sich in diesen kritischen Augenblicken als einziger auf den Beginn der Veranstaltung zu freuen und wirkte daher in der Reihe der Wartenden wie ein Fremdkörper. Da war nur noch die Frage, ob er ungehindert durch den Einlass gelangen würde. Ein Stoß in den Rücken trieb Arthur vorwärts, und er rückte seiner Prüfung ein Stückchen näher. Der Mann an der Registratur war furchtbar beschäftigt, weil er in all dem Durcheinander den Überblick über seine Listen verloren hatte. Mehrere Eltern umringten den Unglücklichen, rempelten, schubsten, schwenkten aufgeregt irgendwelche Anmeldeformulare vor dessen Nase herum und mischten sich in Dinge ein, von denen sie keine Ahnung hatten. Diese todsichere Gelegenheit konnte sich Arthur natürlich nicht entgehen lassen, und er schlich sich unauffällig an der Menge vorbei.
    »Einen Augenblick, der Herr!«
    Arthur zuckte wie ein Schuljunge zusammen, den man beim Abschreiben erwischt hatte. Der Mann von der Registratur befreite sich mühsam aus dem ihn umgebenden Menschenknäuel und stellte sich Arthur in den Weg.
    »Das können Sie hier aber nicht abstellen. Heute findet die Kunstausstellung der Schule statt und …«
    »Prima, da bin ich doch genau richtig!« fiel ihm Arthur ins Wort und ging in die Offensive. »Das ist von meinem Sohn, wissen Sie, er hat lange und hart daran gearbeitet. Es wäre ein Jammer, wenn der Herr Rektor, übrigens ein guter Freund der Familie …«
    »Oh, pardon! Das konnte ich ja nicht ahnen.« Der Angestellte nahm sofort Haltung an. Weil er aber noch nicht restlos überzeugt war, hakte er nochmals nach. »Und wo ist denn ihr Sohn? Warum bringt er seine Arbeit nicht selber her?«
    Arthur tat geheimnisvoll und deutete auf die Apparatur in seinen Händen. »Schhhh, mein Sohn ist hier drin!«
    »Wo drin? Ich kann nichts sehen.«
    »Natürlich ist er nicht zu sehen, zumindest nicht jetzt. Er ist virtuell anwesend, aber das werden Sie noch verstehen. Vielleicht.«
    Arthur wollte das Konzept seiner Arbeit nicht verraten, nicht diesem Lakaien. Es würde an dieser Stelle viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen, einem Blinden das Sehen beizubringen, und manche Zeitgenossen konnten oder wollten selbst mit geöffneten Augen nichts erkennen.
    Der Angestellte kniff die Augen zusammen, besah sich nochmals das Ding in Arthurs Händen und versuchte vergeblich, seinen Wahrnehmungen einen Sinn zu geben. Sein Blick verfing sich in einem Gewirr von Drähten, Schläuchen, Kabeln und optischen Leitungen, die wie ein Geflecht von Adern und Nervenbahnen um eine zentrale Einheit wucherten, in deren Mitte er immerhin einen kleinen Bildschirm ausmachen konnte. Unter dem Bildschirm waren die Insignien des Künstlers angebracht. Arthur, T.S. stand auf dem Namensschild, und das war, zumindest was Arthur betraf, in jeder Beziehung wahr. Er begriff das Objekt in seinen Händen tatsächlich als etwas, was er unter Schmerzen geboren und in die Welt gesetzt hatte. Außerdem hatte sich Arthur bei der Konstruktion seines Objektes mit dem Hammer heftig auf die Finger geschlagen, seither zierte ein stattlicher Bluterguss den Daumennagel. Der Angestellte schaute abwechselnd auf Arthur und das merkwürdige Objekt in dessen Händen und lächelte mitleidig. Mit einem Kopfschütteln trug er dann Arthurs Namen in die Teilnehmerliste ein und drückte ihm noch eine Nummer in die Hand, als sei es ein Almosen.
    »Hier, viel Erfolg. Aber vielleicht haben Sie und ihr Sohn Glück, es gewinnt ja nicht immer der Bessere.«
    Arthur nahm den sarkastischen Unterton brüskiert zur Kenntnis und marschierte in die Halle ein, in der es bereits von Kindern und Eltern nur so wimmelte. Der Angestellte schaute Arthur kopfschüttelnd nach und beschäftigte sich noch eine ganze Weile mit der Frage, warum sich ein erwachsener Mann wohl den Daumennagel schwarz lackieren würde. Ob es ein Fehler gewesen war, einen solchen Verrückten überhaupt einzulassen? Man hatte ja schon einiges über diese Brüder gehört. Noch zögerte der Angestellte, aber dann nahm er die Teilnehmerliste und schmierte entschlossen mit seinem Stift über Arthurs Namen, bis dieser nicht mehr zu lesen war.
 
Die Konkurrenz hatte nicht viel zu bieten, stellte Arthur befriedigt fest. Die Hälfte der Schülerarbeiten war in Wirklichkeit von den jeweiligen Eltern gefertigt worden, das sah man auf den ersten Blick. Von der anderen Hälfte der Arbeiten waren etwa zwanzig Prozent in letzter Minute käuflich erworben, des Preisschildes beraubt und als eigene Schöpfungen deklariert worden. Ein paar ganz Schlaue hatten sich sogar die Mühe gemacht, nachträglich Klebstoffreste oder Schmutzflecken anzubringen, um auch bei genauerer Betrachtung den Anschein eines handgefertigten Unikates zu erwecken. Die übrigen Ausstellungsstücke waren kopiert, plagiiert und in einer ziemlich offensichtlichen Art den Werken nachempfunden, die man in den Kaufhäusern, Rahmen inklusive, für einen geringen Betrag erstehen konnte.
    Aber da gab es inmitten dieser einzigartigen Sammlung der bildenden Künste noch ein kleines Mädchen das den Mut aufgebracht hatte, ihre eigene Arbeit auszustellen, und damit war sie, ohne es zu wissen, praktisch schon disqualifiziert. Mit ehrlicher Bewunderung betrachtete Arthur das Kunstwerk des Mädchens. Geschickt hatte sie sich scheinbar des gestellten Themas angenommen und dennoch ihren Protest zum Ausdruck gebracht. Auf die Schulleitung jedoch wirkte die Hilflosigkeit ihres Ausstellungsstückes eher peinlich. Das kleine Mädchen hatte auf eine Kreidetafel mit wenigen Strichen das Schulhaus gemalt, ein Kind schaute aus dem Fenster der Schule hinaus zum Himmel, wo ein Lehrer die Sonne mit einem überdimensionalen Schwamm fortwischte.
    Na ja, ganz nett, befand die Jury, aber vielleicht hätte die Ausarbeitung des Themas etwas detaillierter und umfangreicher ausfallen können. Einer der Preisrichter, offensichtlich der einzige, der selbst einmal jung gewesen war, hatte Mitleid mit dem kleinen Mädchen und beschwor seine Kollegen, mit ihr nicht so hart ins Gericht zu gehen, schließlich sei sie noch ein Kind. Immerhin wären die technischen Fähigkeiten des kleinen Mädchens im Ansatz nicht schlecht. Die Striche seien einigermaßen gerade und zügig gezogen, die Proportionen stimmten ungefähr überein, lediglich die Farbgebung der bleichen Kreidezeichnung ließe etwas Phantasie vermissen. Und damit wandte sich die Jury bedeutenderen Werken zu, wie etwa der Reihe der klassischen Lehrerportraits eines interessanten Nachwuchskünstlers, der im Alter von vierzehn Jahren schon erstaunliches Talent im Umgang mit Öl und Leinwand zeigte. Darauf konnte die Schule wirklich stolz sein.
    Ein weiteres bewundernswertes Beispiel kreativen Schaffens war in der gegenüberliegenden Ecke der Ausstellungshalle zu besichtigen. Eine handgeschnitzte Muttergottesfigur, einschließlich elektrischer Beleuchtung - der Brückenschlag zur Moderne, so versuchte der Vater des jungen Künstlers in Ermangelung einer besseren Ausrede das kitschige Accessoire in aller Eile zu rechtfertigen - sorgte dort für reges Zuschauerinteresse. Die Krönung des geschmacklosen Ausstellungsstückes bestand in einer eingebauten Spieluhr, die das Ave Maria vortrug, sobald man am Heiligenschein der Gottesmutter drehte. Die Religionslehrerin war ganz gerührt und nahm das kostbare Stück vorsichtig in die Hände, um es näher zu studieren. Auf der Unterseite der Ikone entdeckte sie einen kleinen Aufkleber, der mit einem Balkencode sowie einer mehrstelligen Zahl versehen war.
    »Nanu?« die Lehrerin besah sich den Aufkleber genauer. »Was haben wir denn da? Sieht aus wie ein Preisschild.«
    Der Vater warf einen vernichtenden Blick auf seinen Sohn, lächelte anschließend der auf eine Erklärung wartenden Runde verkrampft zu und sah nur noch eine Möglichkeit, die Familienehre zu retten:
    »Nein, nein, meine Damen und Herren, es mag vielleicht aussehen wie ein Preisschild, es ist aber viel mehr. Das Schildchen verkörpert den, nun …«, er dachte angestrengt nach und zerrte endlich eine Worthülse aus seinem Langzeitgedächtnis, mit der er das werte Auditorium überrumpelte, »… den raisin
d'être meines, äh, meines Sohnes Beitrag zum Wettbewerb.«
    Die Jury lauschte skeptisch den Ausführungen des Vaters, dessen Unsicherheit im Umgang mit Fremdwörtern ihn nicht daran hinderte, jetzt so richtig in Schwung zu kommen und kräftig vom Leder zu ziehen.
    »Wo bleibt denn in der heutigen, von Oberflächlichkeit gezeichneten Zeit die Ästhetik der menschlichen Existenz? Wo finden wir noch Tiefe im Sein? Das Preisschild ist ein Symbol für die Käuflichkeit der Gesellschaft, für den Verlust und den Wandel der Werte im täglichen Leben.«
    Dagegen konnte nun wirklich niemand etwas sagen. Die versammelten Lehrkräfte nickten andächtig mit ihren Köpfen, während der Sohn seinen Vater anstarrte, als stamme dieser von einem anderen Planeten. Die Ironie der Szene lag aber darin, dass der Vater mit seiner improvisierten Rede unwissentlich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
    »Sehr schön, sehr schön«, murmelte die Religionslehrerin und gab damit stellvertretend für alle zu verstehen, dass sie rein gar nichts begriffen hatte. Dafür tätschelte sie die Wangen des Sohnes, der diese Form der Beifallsbekundung einfach ekelhaft fand.
    Die Preisrichter machten ihre entsprechenden Vermerke in die Bewertungsbögen und zogen dann weiter, um sich auch den anderen Exponaten zu widmen. Die Religionslehrerin, die noch immer die handgeschnitzte Muttergottes bewundernd in ihren Händen hielt, wollte noch schnell am Heiligenschein drehen, um das Glockenspiel ein letztes Mal zu aktivieren. Es gab einen kleinen Knacks, und schon hatte sie den zierlichen Lichterkranz in der Hand. Da hatte sie wohl etwas zu heftig am Federwerk gedreht. Die ganze Figur begann unkontrolliert zu blinken, und das Ave Maria wurde immer schneller herabgedudelt. Nur gut, dass die anderen weitergegangen waren. Schnell legte sie das Kunstwerk beiseite und eilte ihren Kollegen hinterher.
 
Ein Reporter vom STAR schlenderte gelangweilt in der Halle umher, besah sich hin und wieder ungläubig eines der Exponate und fragte sich, ob er hier vielleicht an der falschen Adresse war. Zu seiner Zeit hatte man noch ganz andere Arbeiten in der Schule gemacht, die, wie sollte er sagen, nicht unbedingt das Niveau der heutigen Ausstellung gehabt hatten. Aber die Zeiten änderten sich eben, und es war doch erfreulich, welche Früchte eine solide Schulbildung tragen konnte. Wenn es ihm gefiel, dann zückte der Mann von der Zeitung seine Kamera, schoss von einem der Kunstwerke ein Foto und mochte sich zuweilen dabei vorkommen, als wandere er als Tourist im Louvre umher. In dieses verklärte Bild passte allerdings nicht der Lärm, der zunehmend durchdringlicher wurde. Es war eine Geräuschkulisse, wie er sie aus den Elektronikabteilungen der großen Kaufhäuser kannte, wo die Kinder nach der Schule die Spielcomputer belagerten und die Verkäufer zur Weißglut brachten.
    Arthur nannte seine Collage die Nintendo-Version von MacBeth, und sehr schnell hatte sich unter den Schulkindern die Attraktion herumgesprochen. Eine ganze Horde Neugieriger drängte sich binnen weniger Minuten um Arthurs Stand und delektierte sich am Dargebotenen. Das Kunstwerk bestand im Wesentlichen aus einem Bildschirm und einem portablen Videorecorder, der dem Monitor über eine Unmenge von elektrischen Leitungen Szenen von Mord und Totschlag zuspielte. Diese zeitgeschichtlichen Dokumente, Arthur nannte sie Wahrheitsfragmente, waren jedermann aus den täglichen Nachrichten bekannt. Arthur hatte aus der Bilderflut des Fernsehens einzelne Szenen selektiert, diese nach dem Zufallsprinzip aneinandergesetzt, elektronisch verfremdet und mit einer lärmenden Tonspur versehen. Die Höhepunkte eines Putsches in einer lateinamerikanischen Bananenrepublik wurden so zum bunten Videospiel aufbereitet, in das der Betrachter mittels eines Joysticks aktiv eingreifen konnte. Es entstand auf diese Weise eine interaktive Beziehung zwischen Kunstwerk und Betrachter, und damit hatte Arthur das Ideal eines jeden Künstlers erreicht.
    Die Schulkinder jubelten auf. Der Kopf des Diktators rollte mit einem Doink, Doink, Doink die Treppen des Palastes hinab, während ein schwitzender Junge unter den Zurufen seiner Kameraden versuchte, den Schädel mit einem virtuellen Strohhut aufzufangen. Für jeden misslungenen Versuch gab es zehn Strafpunkte, aber keine Bange, der Vorrat an Despoten war unbegrenzt, und das Spiel konnte jederzeit erneut beginnen. Zufrieden beobachtete Arthur, wie seine Apparatur die Kinder in ihren Bann zog. Einmal mehr sah er sich darin bestätigt, dass der Umgang mit der Kunst am besten spielerisch erlernt werden wollte.
    Es konnte natürlich nicht ausbleiben, dass auch die Jury auf den ungewöhnlichen Lärm aufmerksam wurde. Neugierig nahmen die Preisrichter Kurs auf die Menschenmenge und gesellten sich zu den Schülern, die ihren Kameraden begeistert anfeuerten.
    Auf der Flucht vor den Guerillas mussten die Schergen des Diktators eine viel befahrene Autobahn überqueren. Das war nicht einfach, weil es da einen schweren Lastwagen gab, der unvermittelt hinter einer Kurve auftauchen konnte. Am Steuer des Wagens saß der Spieler, der nun die Aufgabe hatte, das Entkommen der herrschenden Klasse zu verhindern. Eine Bremse war bei diesem Fahrzeug natürlich nicht vorhanden, sie würde dem Spielsinn zuwiderlaufen, und für jeden Treffer erhielt der Schüler Punkte. Die farbigen Computergrafiken und die entsprechenden Soundeffekte sorgten dafür, dass das Ergebnis der Fahrübungen recht realitätsnah gestaltet war. Das fiel auch der Jury auf.
    »Sakrileg!«, schrie die Religionslehrerin und griff nach dem Kunstwerk, um es empört vom Tisch zu fegen.
    Arthur war Künstler und nicht Handwerker. Von den verschiedenen Kabeln, die sein Arrangement umgaben, waren die wenigsten fachgerecht isoliert. Das musste auch die Lehrerin feststellen. Ein plötzlicher Stromstoß durchfuhr ihren Körper, und die Pädagogin riss erschrocken in weitem Bogen die Hand zurück, wobei sie dem Kollegen neben ihr eine deftige Ohrfeige verpasste. Der Getroffene, der sich gerade noch in völliger Verkennung der Sachlage über die Haare der Lehrerin amüsiert hatte, welche sich beim Kontakt mit der Apparatur wie auf Befehl ausgerichtet hatten und wirr von ihrem Kopf abgestanden waren, wusste nicht, wie ihm geschah und schlug im Reflex zurück. Ein Raunen ging durch die umstehende Menge, und schon trat die Lehrerin ihrem Kontrahenten mit der Schuhspitze gegen die Kniescheibe. Während der Reporter vom STAR die sensationellsten Bilder seiner Karriere schoss, gelang es dem Kollegium nur mit Mühe, die beiden Parteien zu trennen. Den Kindern gefiel die Vorstellung, und es gab Szenenbeifall, als die völlig in Rage geratene Religionslehrerin im Zuge der Rangelei gegen den Tisch stieß, von dem aus Arthurs Maschine noch immer die Gehirne der minderjährigen Zuschauer verdarb. Dieser kleine Stoß genügte, um den Tisch ins Wanken zu bringen. Der ungünstige Schwerpunkt der Apparatur sorgte dafür, dass die Konstruktion verrutschte, nach einigen Sekunden des Zögerns vom Tisch kippte und auf dem Boden zerbrach. Das sah die Lehrerin gerne, die sich jetzt wieder ihrer ursprünglichen Mission besann. In völliger Verkennung der Gefahr trampelte sie auf den Resten der Teufelsmaschine herum. Die Funken stoben knisternd in alle Richtungen, und sie gab nicht eher Ruhe, bis sich nichts mehr rührte. Für Arthur, der sich schon auf die Zehenspitzen stellen musste, um über die Schultern der vielen Zuschauer hinweg noch einen Blick auf das Geschehen zu erhalten, sah es so aus, als veranstalte die Lehrerin, die mit ihren abstehenden Haaren wirklich sehr ungepflegt wirkte, einen Hexentanz, und es hätte ihn nicht mehr gewundert, wenn sie sich am Ende auf einen Besen geschwungen hätte und mit einem irren Kichern auf und davon geflogen wäre.
    Es dauerte eine gewisse Zeit, bis sich alle Beteiligten wieder beruhigt hatten, und Arthur war schon längst auf den Heimweg, als sich die Schulleitung noch immer erfolglos darum bemühte, den Besitzer des betreffenden Objektes zu ermitteln. Nicht einmal der Angestellte an der Registratur konnte in dieser Frage weiterhelfen. Achselzuckend sah er seine Teilnehmerliste durch und vermochte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer dieser Mann gewesen war. Wäre die Religionslehrerin nicht so sorglos mit dem Kunstwerk umgegangen, dann hätte man vielleicht noch das Schildchen entziffern können, das einst den Namen des Künstlers stolz verkündet hatte. Aber diesen Vorwurf wagte ihr nun wirklich niemand zu machen.
 
Es wäre noch nachzutragen, dass der erste Preis der Veranstaltung überraschenderweise an den unbekannten Nachwuchskünstler ging, der es sich erlaubt hatte, die Wände der Stadthalle in der Nacht zuvor mit verschiedenen Farbschmierereien zu versehen. Dem Graffiti-Künstler, der in seinen obszönen Schmierereien den gesamten Lehrkörper verhöhnte, wurde beachtliche Begabung attestiert, auch wenn er sich nicht an die Teilnahmeregeln gehalten hatte. Er wurde dringend gebeten, sich doch bitteschön bei der Schulleitung zu melden, damit seine Bemühungen entsprechend honoriert werden könnten. Natürlich meldete sich niemand auf den Aufruf, so naiv konnte nur die Schulleitung sein, und der erste Preis des Wettbewerbs blieb unvergeben, was bei nicht wenigen der Schüler und Eltern auf Unverständnis stieß und das Ansehen der Schulleitung zusätzlich verschlechterte.
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Virgil saß gelangweilt an seinem Arbeitsplatz herum. Heute war nicht unbedingt viel geboten, genauso wenig wie die letzten paar Jahre los gewesen war. Virgil hatte sich schon dabei ertappt, wie er sich einen kleinen Atomkrieg herbeiwünschte, nur einen winzig kleinen, damit endlich etwas Schwung in sein tristes Leben kam. Wenn ihn solche Gedanken überkamen, dann trommelte Virgil mit seinen Fingern nervös auf dem Tisch herum und starrte auf den roten Knopf, der sich direkt vor ihm auf dem Instrumentenbrett befand. Das war der Knopf, den er zu drücken hatte, wenn das Telefon klingelte, welches nur unweit des roten Knopfes an der Wand hing. Bis jetzt hatte das Telefon freilich noch nie einen Ton von sich gegeben, und Virgil hatte in der Vergangenheit genug Zeit gehabt darüber nachzudenken, was er dem Präsidenten sagen sollte, wenn der Apparat eines Tages tatsächlich klingeln würde. Ob er sich für die gute Zusammenarbeit bedanken sollte? Überhaupt, wie sollte er den Präsidenten anreden, Herr Präsident etwa? Oder Mister President? Vielleicht war es auch angebracht, den Präsidenten beim Vornamen zu nennen. Alle Welt tat dies, warum also nicht auch ein kleiner Raketentechniker, der irgendwo in den Bergen in einem unterirdischen Bunker saß und sich schrecklich langweilte?!
    Früher hatte es hier im Bunker vor Menschen nur so gewimmelt, aber das war schon lange her. Damals waren Mechaniker und Ingenieure, Techniker und Systemexperten, Physiker und Informatiker wie emsige Ameisen durch die endlosen Gänge geeilt und hatten den Komplex mit Leben erfüllt. Jeder von ihnen hatte eine spezielle Aufgabe gehabt, deren gewissenhafte Erfüllung von höchster Bedeutung für die nationale Sicherheit war, so war ihnen von ranghohen Militärs versichert worden. Irgendwann hatte sich Virgil umgesehen und bemerkt, dass keine Menschenseele mehr da war. Seine Kollegen waren weg, einfach verschwunden, als hätten sie sich klammheimlich aus dem Staub gemacht und ihn hier unten alleine gelassen mit all der Verantwortung, die er als letzter Verteidiger der Freiheit zu tragen hatte. Es konnte aber auch möglich sein, dass das Personal plötzlich abgezogen worden war, weil der kalte Krieg vorüber war. Aber warum hatte ihm niemand Bescheid gesagt? Vielleicht hatte der große Schlag schon stattgefunden hatte, ohne dass er dies bemerkt hatte? War er der einzige Überlebende, noch nicht hinweggerafft und zersetzt von den unsichtbaren Strahlen, vor denen ihn dieser Bunker eigentlich hätte schützen sollen? Der Kontakt zur Zentrale war schon lange abgebrochen, die Funkverbindung zur Erdoberfläche hatte nur noch ein unangenehmes Rauschen aus den Lautsprechern zu bieten, und niemand war da, den er um irgendwelche Anweisungen hätte bitten können. Kein Wunder, dass sich Virgil fragte, was denn zum Teufel eigentlich los war.
    Während Virgil nachdenklich an seinem Arbeitsplatz saß, hätte er nur zu gerne einmal den roten Knopf gedrückt, mit denen er den beiden Raketen Jacques und Jean, so hatte er sie liebevoll genannt, die Freiheit schenken konnte. Die Raketen mussten sich nach all den Jahren in ihren Silos ebenso unwohl fühlen wie er, der er ebenfalls der unterirdischen Enge entfliehen wollte. Wer sagte ihm überhaupt, ob sich nicht jemand einen üblen Scherz mit ihm erlaubte. Womöglich waren der rote Knopf und das Telefon nur Attrappen, mit denen seine Vorgesetzten seine Disziplin und Eignung als Raketentechniker auf die Probe stellten. Er musste nur einmal den Hörer des Telefons abnehmen und warten, wer sich am anderen Ende der Leitung meldete. Entschlossen griff Virgil nach dem Telefon, brachte es dann aber doch nicht fertig, den Hörer von der Gabel zu nehmen. Vielleicht warteten seine Vorgesetzten genau darauf, dass er den Sinn seiner Aufgabe anzweifelte. Schnell nahm Virgil seine Hand wieder vom Hörer und kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. Dann verschränkte er betont lässig seine Arme vor der Brust und beschloss wie schon so oft, doch noch ein paar Tage abzuwarten, bevor er eine Entscheidung traf.
 
Die Wochen vergingen, und was Virgil an menschlichen Kontakten fehlte das stand ihm an modernster Computertechnik zur Verfügung. Es gab vollklimatisierte unterirdische Hallen, in denen die stets blinkenden und leise summenden Computer in mehreren Reihen nebeneinander aufgestellt waren. Es gab nichts, was diese Computer nicht in Sekundenschnelle hätten berechnen können. So wusste Virgil zum Beispiel, dass die Stromaggregate noch Energie für 70,0807 Jahre lieferten, also noch kein Grund zur Panik bestand. Oder er konnte herausfinden, dass der Sauerstoffvorrat erst nach etwa zwei Jahrhunderten zur Neige gehen würde, und wenn er langsam und gleichmäßig atmete, dann könnte er es durchaus auch noch ein paar Jährchen länger hier unten aushalten.
    Eine Überprüfung der Aufzeichnungen des zentralen Computers ergab merkwürdigerweise, dass die wuchtigen Stahltore, welche die Haupteingänge an der Erdoberfläche verschlossen, in jüngster Zeit nicht bedient worden waren, ebenso wenig wie die Versorgungsaufzüge, die hinauf an das Tageslicht führten. Das warf die Frage auf, ob denn wirklich niemand mehr im Bunker war. Wie hätten die Techniker und Arbeiter den Bunker verlassen können, ohne die elektronischen Öffnungsmechanismen zu aktivieren, was wiederum im Rechner protokolliert worden wäre? Es sei denn, diese Aufzeichnungen waren von langer Hand manipuliert worden, um den Anschein der Normalität zu erwecken. Vielleicht war es aber auch so, dass die Tore für immer geschlossen und versiegelt worden waren, nachdem jedermann den Bunker verlassen hatte. Virgil war auf jeden Fall froh, dass hier unten in der Kantine Vorräte lagerten, die er bis an sein Lebensende nicht hätte aufzehren können, und ihm so wenigstens der langsame Hungertod erspart blieb.
    Bei störungsfreier Funktion der gesamten Anlage hatten die Computer noch genügend Rechenkapazität frei, die von Virgil nach Belieben genutzt werden konnte, ohne den ordnungsgemäßen Betrieb der Systeme zu gefährden. Als ausgebildeter Raketentechniker war Virgil mit den Computern bestens vertraut, und eines Tages hatte er, nur so zum Zeitvertreib, damit begonnen, den Ernstfall auf den elektronischen Anzeigetafeln zu simulieren. Er hatte seine eigene imaginäre Position in einer Ecke der Tafel mit einem kleinen leuchtenden Kreis markiert und installierte nun auf der gegenüberliegenden Seite die Stellungen des Feindes, indem er die entsprechenden Koordinaten über die Schreibtastatur in den Computer eingab. Jetzt musste er nur noch die Bewaffnung der Beteiligten festlegen, schließlich wollte er richtig Krieg spielen, mit allem drum und dran. Seinen Gegner stattete Virgil mit einer Batterie konventioneller Angriffsraketen, einer Flotte U-Boote und einem Geschwader Langstreckenbomber aus, deren Funktionstüchtigkeit er allerdings mit einem Rechenbefehl sabotierte, um seine Gewinnchancen zu vergrößern. Zu seiner eigenen Verteidigung wählte Virgil einige Atomraketen größeren Kalibers, von denen wiederum jede über zwanzig Gefechtsköpfe verfügte, mit denen sich die gute alte Erde mehrfach vernichten ließ.
    Nachdem Virgil die jeweiligen Parameter in den Computer eingegeben hatte, musste er der Simulation nur noch einen Namen geben, damit er ungestört spielen konnte.
    INSTALL PROGRAMM: (ENTER CODE)
    Virgil überlegte hin und her, wie er sein Spiel denn nennen sollte. Er war in solchen Angelegenheiten nie besonders phantasievoll gewesen, und so entschied er sich für eine eher konventionelle Bezeichnung, die er irgendwo einmal gelesen hatte.
    OPERATION BIG BANG
    Damit war das Programm installiert, und der Spaß konnte beginnen. Feierlich knetete Virgil seine Finger durch und drückte dann mit dem Zeigefinger auf den roten Knopf an seinem Arbeitsplatz, der zwei Atomraketen in den Silos zündete - die Hunde des Krieges waren losgelassen.
    Auf der Anzeigetafel wurden die Flugbahnen der beiden feurigen Geschosse in einer ballistischen Kurve angezeigt. Schon nach wenigen Minuten hatten sie ihre Ziele im Feindesland erreicht. Jacques und Jean rissen ihre Mäuler weit auf und entließen ihre tödliche Fracht, die sich wie ein Schwarm giftiger Moskitos auf ihre ahnungslosen Opfer stürzte.
    TARGETS DESTROYED - 87,47 % SUCCESS
    Das war zwar keine hundertprozentige Trefferquote, aber für den Anfang war es allemal ein ganz beachtlicher Erfolg.
    Die Reaktion des angeschlagenen Gegners ließ nicht lange auf sich warten. Die feindlichen U-Boote feuerten aus allen Rohren auf den Aggressor, aber Virgil machte keine Anstalten, den Angriff abzuwehren, zu sehr gefiel ihm das bunte Chaos auf der Anzeigetafel. Er lehnte sich tatenlos in seinen Sessel zurück und opferte einen ganzen Küstenstrich und noch vier Großstädte dazu. Um seine Stellung herum leuchteten lauter Lichter auf und signalisierten schwersten feindlichen Beschuss. Wenn Virgil seine Augen schloss und sich seiner Phantasie hingab, dann meinte er gar die dumpfen Einschläge der feindlichen Raketen in der Ferne hören zu können und das Zittern der Wände zu spüren. Aber das wäre ganz unmöglich, weil der Bunker absolut atombombensicher und damit erschütterungsfrei gebaut worden war.
    Virgil sah dem Verlauf der Operation Big Bang eine Weile lang amüsiert zu. Erst als er erstaunt zur Kenntnis nehmen musste, dass sich der Gegner schon wieder neu formierte (gaben diese roten Bastarde denn niemals auf?), entschied er sich zum erneuten Atomschlag. Mit der Faust hieb Virgil auf den roten Knopf, um seine zweite Angriffswelle zu starten.
    NO ROCKETS LEFT
    Bei dieser Meldung des Computers stutzte Virgil. Wieso hatte er keine Raketen mehr übrig, er hatte doch erst zwei seiner taktischen Geschosse abgefeuert! Impulsiv wollte er nochmals auf den Knopf an seinem Arbeitsplatz drücken, um einen erneuten Startversuch zu unternehmen. Aber da hielt er erschrocken inne und ließ seine geballte Faust langsam sinken. Er hatte doch vor Beginn der Simulation den Hauptrechner vom System getrennt, oder? Und ganz plötzlich hatte Virgil die Lust auf die Fortsetzung des Spieles verloren.
 



12
 
Den frühen Nachmittag verbrachte Fink mit der Arbeit an einem Artikel über schottische Moorhühner, mit dem der STAR die Naturfreunde unter den Lesern an sich binden wollte. Die Nachschau in verschiedenen Lexika ergab zu wenig Material, das man hätte einfach abschreiben können, und so schien es, als müsste er sich wirklich die Mühe machen, die Sätze selber zu formulieren. Lustlos quälte sich Fink durch eine weitere zwölfbändige Tierenzyklopädie und wünschte, die schottischen Moore wären schon lange trockengelegt worden.
    Fink war Mitglied der Redaktion, ebenso wie Schönfeldt und die anderen Nieten im Büro, und in Anbetracht seiner Mitarbeiter war er sich durchaus bewusst, dass diese Position nicht unbedingt eine Auszeichnung war. Im Büro herrschte das Recht des Stärkeren. Der Konkurrenzkampf unter den Kollegen war hart und unerbittlich, und einer guten Story wegen vergaß man regelmäßig, dass man eigentlich miteinander und nicht gegeneinander arbeiten sollte, um eine professionelle Tageszeitung auf die Beine zu stellen. Vereint war man nur im Kampf gegen die POST, und der Kleinkrieg zwischen den beiden Blättern hatte schon Tradition.
    Die Sprechanlage summte aufdringlich. Der Chef hatte einen dringenden Auftrag für Fink. Die schottischen Moorhühner mussten sich also noch gedulden. Irgendwo in der Nähe der Fünften sollte ein bewusstloser Mann auf der Straße liegen. Das war ein Fall für die Serie DRAMA IM ALLTAG, die sich gerne mit einem sozialkritischen Mäntelchen umgab (SKANDAL! MENSCHEN OHNE BROT UND BETT), in Wirklichkeit jedoch an einer Verbesserung der Zustände genauso wenig interessiert war wie die erschütterten Leser, die sich wöchentlich an solchen Geschichten ergötzten. Solche Aufträge gaben in der Regel nicht viel her und waren reine Routine. Immerhin bedeutete es die Chance, aus dem verrauchten Büro herauszukommen und bei dieser Gelegenheit einige private Dinge zu erledigen, von denen der Chef nicht unbedingt wissen musste.
    Da er nicht alleine fahren wollte, suchte Fink nach einer Ausrede, um den Neuen mitnehmen zu können. »Wäre es nicht besser, zwei Mann auf die Geschichte anzusetzen? Der Junge muss den Geruch der Straße kennenlernen, hinein in die …«
    Demonstrativ schlug er sich mit der Faust in die flache Hand, um seiner Rede mehr Gewicht zu verleihen. Heute wirkte er wieder sehr überzeugend, fand er insgeheim. Und gerade als er sich so richtig in Schwung geredet hatte, erhob der Chef abwehrend die Hände und ließ Finks rhetorischen Höhepunkt wie eine Seifenblase zerplatzen.
    »Schon gut, mein Lieber, schon gut! Aber dass Sie mir nicht ihre privaten Angelegenheiten erledigen«, ermahnte ihn der Chef und warf ihm den Schlüsselbund zu, aber so geschickt, dass Fink ihn unmöglich fangen konnte.
    Nachdem Fink seinen Chef hinsichtlich der privaten Dinge angelogen hatte, hob er den Schlüsselbund auf und beeilte sich, zur Tür hinauszukommen. Es ärgerte ihn, dass er sich vor seinem Chef wie ein frommer Diener hatte bücken müssen, und er beschloss, sich dafür am Lehrling zu rächen.
    Lässig warf Fink den Schlüsselbund in Richtung Lehrling, der sich schon den ganzen Morgen auf dem Gang herumtrieb, stets darauf achtend, in der Nähe des Kopierapparates zu bleiben, der von zahlreichen Sekretärinnen in hektischer Betriebsamkeit umschwirrt wurde.
    »Auf geht’s!«
    Überrascht drehte Brad sich um. Instinktiv gelang es ihm, seine Hand nach dem fliegenden Schatten auszustrecken. Der Schlüsselbund landete klimpernd in seiner Handfläche.
    »Wohin soll’s denn gehen?«
    »Wirst schon sehen«, äffte ihn Fink an und trottete missmutig zur Tür hinaus in Richtung Parkplatz. Vielleicht hätte er sich doch lieber ein Taxi nehmen und alleine fahren sollen.
 
Auf dem Weg zum Einsatzort überprüfte Fink seine Ausrüstung und stellte fest, dass er nicht einmal einen Film in der Kamera hatte.
    »Halte doch mal kurz beim Supermarkt an«, wies er Brad an und hob demonstrativ die Kamera in die Höhe. »Der Film ist alle.«
    Brad nickte und steuerte den Wagen auf den nächsten Parkplatz. Dabei grinste er mit einer Spur Überheblichkeit, die Fink nicht gefallen wollte.
    »Soll ich dir was mitbringen?« versuchte Fink seinen Kollegen zum Komplizen zu machen.
    »Nein danke, das erledige ich natürlich nach Feierabend.«
    Fink nahm seine Sonnenbrille von der Nase und starrte Brad an, wobei er überlegte, ob dieser frech oder einfach nur naiv war.
    »Na dann eben nicht. Bin gleich wieder da.« Fink sprang aus dem Wagen und verschwand im Einkaufsparadies.
    Brad sah ihm eine Weile nach, drehte dann die Sitzlehne nach hinten und gab sich einem Nickerchen hin.
 
Während Fink durch die Einkaufsregale schlenderte und die Sonderangebote studierte, versuchte er sich daran zu erinnern, weshalb er eigentlich hierher gekommen war. Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen.
    »Na sieh einer mal an, der alte Fink!«
    Eine haarige Pranke nahm klatschend auf seiner Schulter Platz.
    »Wenn da nicht wieder jemand private Angelegenheiten erledigt …«
    Ein grinsendes Gesicht streckte sich Fink entgegen. Es war Schönfeldt, dessen grobschlächtige Pranke seine Schulter durchknetete, vielleicht um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, vermutlich aber einfach nur deshalb, weil es ihm gefiel, auf solch plumpe Weise seine Opfer zu überraschen.
    Fink gab sich gelassen. »Dachte ich's mir doch, der alte Schönfeldt! Was treibt Sie denn hierher?«
    Zum Glück fiel ihm ein, dass Schönfeldt zur Stunde eigentlich in der Sache mit dem Maulwurf ermitteln sollte. »Nicht auf dem Polizeipräsidium?« wollte Fink wissen. »Ich war der Meinung, Sie hätten dort einen wichtigen Termin?«
    »Musste nur eben noch was erledigen.« Schönfeldt verstand schnell. Er murmelte noch etwas von »in höchster Eile« und schob seinen Einkaufswagen in Richtung der Kasse.
    Als Fink zwei vollgepackte Einkaufstüten zurück zum Wagen balancierte, wo Brad mit dem Finger in der Nase geduldig auf ihn wartete, nahm er sich noch vor, dem Chef einen kleinen Tipp bezüglich Schönfeldt zu geben. So was zahlte sich immer aus.
    Bevor sie endlich losfahren konnten, eilte Fink zurück zum Supermarkt und besorgte den Kleinbildfilm.
 
Brad bog in eine Seitenstraße ab, die durch ein verwittertes Schild als Sackgasse ausgewiesen war. Angestrengt suchten er und Fink die Gegend ab.
    »Wahrscheinlich wieder eine Ente«, mutmaßte Fink voreilig, in der Hoffnung, gleich wieder abdrehen zu können.
    Ein heller Wagen kam ihnen entgegengebraust. Der Fahrer des Fahrzeugs hatte einen karierten Hut auf, in dessen Krempe eine Karte mit der Aufschrift PRESSE steckte. Fink erkannte den Kollegen von der POST, dessen Namen ihm nie einfiel. Der Mann hatte den linken Arm lässig aus dem geöffneten Fenster baumeln und grüßte im Vorbeifahren beiläufig in Richtung Konkurrenz. Fink winkte steif zurück.
    »Jemand den Sie kennen?« wunderte sich Brad.
    »Na klar, der alte Jim von der POST«, log Fink, nur um sich keine Blöße zu geben, wobei er das Jim so undeutlich wie möglich murmelte, so dass es genauso gut John oder Jones heißen konnte. So genau wollte er sich da nicht festlegen. Außerdem ärgerte es ihn, dass sie nicht die ersten am Ort des Geschehens waren. John oder Jim oder wer auch immer schien den besseren Draht zur Polizei zu haben. Egal, so groß konnte die Story ohnehin nicht sein.
    »Haben Sie den Hut gesehen?« kicherte Brad. »So was trägt nur einer, der seinen schlechten Geschmack gerne öffentlich zur Schau stellt.«
    Fink wollte darauf nichts sagen. Manchmal fragte er sich, ob das Bürschchen nicht zu vorlaut war.
    Am Ende der Sackgasse türmten sich überquellende Abfalleimer, ein Stapel vergilbter Herrenmagazine und die Überreste einer zerschlagenen Schaufensterpuppe an den bleichen Hauswänden in die Höhe. Die Szenerie entsprach dem Klischee einschlägig bekannter Filme, in denen an Plätzen wie diesem der neugierige Privatdetektiv nicht selten von irgendwelchen Gangstern zusammengeschlagen und in eine Mülltonne gesteckt wird, als letzte Warnung sozusagen.
    Und tatsächlich entdeckte Brad eine Gestalt, die zusammengekrümmt auf dem Gehweg lag. Mit einem Seufzer wuchtete sich Fink aus dem Wagen und machte sich an die Arbeit. Seinen neuen Hut ließ er auf der Rücksitzbank liegen, die Karte mit der Aufschrift PRESSE schob er in seine Jackentasche.
    »He da!« Mit der Schuhspitze stupste Fink der regungslosen Gestalt in die Seite. Ein furchtbarer Rülpser ertönte und eine gewaltige Alkoholfahne stieg in die Höhe.
    Ansonsten war hier nichts geboten. Mit dem Eintreffen der Polizei war, wenn überhaupt, erst in Stunden zu rechnen. Wie immer würden die Uniformierten viel Staub aufwirbeln, sich nach Besichtigung der Lage kurz beraten und anschließend, sich allseits vielmals entschuldigend, zu einem anderen nicht minder brisanten Einsatz weiterrasen. Über Herkunft und Identität der hilflosen Gestalt ließ sich im Augenblick ohnehin nur spekulieren, was wollte man also noch hier? Unschlüssig überlegte Fink, was es noch zu tun gab. Neben der Gestalt lag eine angebrochene Flasche Wein, deren buntes Etikett schon aus der Entfernung die Preisklasse verriet. Mit spitzen Fingern nahm Fink die Flasche an sich, zog umständlich den Plastikkorken heraus und setzte den Flaschenhals an die Lippen des Unglücklichen. Seine Bemühungen wurden schon nach kurzer Zeit mit einem Schwall Erbrochenem belohnt. Dekorativ spritze das Sonderangebot über den filzigen Bart, der den zahnlosen Mund umsäumte. Die Gestalt röchelte einen Moment und ergab sich dann wieder ihrem Delirium.
    Brad verzog angewidert das Gesicht. »Sollten wir nicht lieber einen Arzt rufen? Ich meine … schließlich könnte er ersticken.«
    »Ach was, diese Burschen sind zäh, glaub mir das. Das Beste ist, wir lassen ihn in Ruhe seinen Rausch ausschlafen.«
    Zufrieden steckte Fink die Kamera wieder in die Tasche und schlurfte zurück zum Wagen. Wenn er es geschickt genug anstellen würde, dann könnte er vielleicht Brad dazu überreden, den Text zu verfassen, als Freundschaftsdienst sozusagen.
    Fink sah sich nach seinem Begleiter um. »Na los, lass uns hier verschwinden.«
    Brad kam bereitwillig dahergezockelt. Vertraulich legte ihm Fink den Arm auf die Schulter. »Sag mal Brad, wie lange kennen wir uns nun schon?«
    Später sollte sich Brad noch über die klebrigen Flecken an seinem Kragen wundern.
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Die Eltern des kleinen Mädchens waren nicht zu Hause. Deshalb konnte es tun und lassen, was es wollte. Theoretisch zumindest, denn das Mädchen durfte nichts schmutzig machen, durfte nicht zu laut sein, durfte nicht hinaus in den Garten gehen und durfte keinen Spielkameraden zu sich einladen. Das machte es nicht leichter, einen unterhaltsamen Nachmittag zu verbringen, aber sie konnte zum Beispiel einen Sandkuchen backen oder einen Papierflieger basteln. Es stand ihr aber auch frei, die Eisenbahn aufzubauen oder mit den Glasmurmeln zu spielen. Die Entscheidung fiel ihr schwer, und bis sie wusste, was sie wollte, konnte sie ja einmal den Fernseher einschalten. Vielleicht kam ihr dabei eine gute Idee.
    Lustlos schaltete das kleine Mädchen die Kanäle durch. Irgendwo explodierte ein Häuserblock, und Captain Starlite© prügelte sich mit den stählernen Kampfrobotern von Dr. Freak herum. Diese Episode kannte das kleine Mädchen schon von unzähligen Wiederholungen, also weiter im Programm. Auf Kanal 87 gab es eine Folge der beliebten Zeichentrickserie ALLEY CATS - TATZEN WIE DYNAMIT, heute belagerte die gefürchtete Katzenbande einen Wachhund, der sich in seiner Hundehütte verschanzt hatte. Von dort war er schwer wieder herauszulocken. Auf den Trick mit dem kleinen Kätzchen, das man als Lockvogel vor der Hundehütte herumlaufen ließ, war der Hund nur einmal hereingefallen. Gerade noch in letzter Sekunde hatte er sein Fell retten können und den Rückzug in seine Behausung geschafft, ansonsten wäre er wohl von den Dutzenden aus dem Hinterhalt herbeistürzenden Katern überwältigt und bei lebendigem Leibe in Stücke gerissen worden. Das war ihm auf jeden Fall eine Lehre gewesen, und er hütete sich künftig sehr wohl davor, seinen Instinkten nachzugeben und auf diese billigen Tricks hereinzufallen. Was störte es ihn da, wenn das junge Kätzchen vor seiner Nase ungeniert den Futternapf leer fraß, auf den er sich schon den ganzen Tag gefreut hatte.
    ACHTUNG, ACHTUNG! WIR UNTERBRECHEN DIE SENDUNG FÜR EINE WICHTIGE MITTEILUNG! BITTE SCHALTEN SIE NICHT UM, ICH WIEDERHOLE: SCHALTEN SIE NICHT UM!
    Das kleine Mädchen nahm den Finger von der Fernbedienung.
    SOEBEN ERREICHT UNS DIE NACHRICHT, DASS DIE LÖSUNG IHRES HAUTPROBLEMS GEFUNDEN WURDE. AKNE, PICKEL, UNERWÜNSCHTE MITESSER? - DAS MUSS NICHT LÄNGER SEIN! SKINDEEP - DAS REVOLUTIONÄRE HEILTONIKUM FÜR BESSERE HAUT. JETZT IN IHRER APOTHEKE.
    Weiter ging es mit dem Abspann von ALLEY CATS - TATZEN WIE DYNAMIT und der Vorschau auf das folgende Programm.
    Kanal 69 zeigte eine unverschlüsselte Sendung für Erwachsene. Der Krankenschwesternreport war bei genauer Betrachtung denn auch weniger eine authentische Dokumentation, sondern eher eine Sendung für tolerante Zuschauer, die nur in weitestem Sinne über das Berufsbild der 'Engel in weiß' informiert sein wollten.
    Zurück nach Kanal 34, noch immer Werbung, weiter nach 35, ebenfalls Werbung. Auf 36 ein längst vergessener Spielfilm, der vom Sender billig eingekauft worden war und jetzt als Klassiker angepriesen wurde. Kanäle 37 bis 58 waren nicht belegt, dann quer hinüber auf die 87, wo eine Ansagerin ihre Notizen ordnete und den richtigen Text zu finden suchte.
    »… wenn Sie einen Augenblick … Ah, hier ist ja … (die Ansagerin räusperte sich) Meine Damen und Herren, sehen Sie nun eine Wiederholung unserer beliebten … (eine unverständliche Stimme quäkte aus dem Off und unterbrach die Ansagerin) … Wie bitte? Das falsche Blatt? Wo ist denn nur …«
    Auf Kanal 12 gab es ein altersgerechtes Kinderprogramm, also weiter auf die 13, die mit dem Schlagerkanal belegt war. Das war lustig, weil man das Programm auch als Satire betrachten konnte, da konnte man sich die Gebühren für den Spaßkanal sparen.
    »Du bist die Rose vom Wörthersee, bei deinem Anblick macht mein Herz juchhe!«
    Schnell weiter.
    »… sehen Sie also nun … nein, das kann auch nicht richtig sein (hilfloses Rascheln mit den Blättern). Hallo, Regie, wo ist denn mein Text?«
    »Sie armer Narr, Sie denken Sie haben gewonnen, Captain Starlite©? Weit gefehlt, meine Maschinen werden Sie in wenigen Minuten …«
    »Ein güldner Schwan wird kommen und unser Glück …«
    »Wo, hier? Vor allen Leuten? Ich bitte Sie, mein Herr, ich bin eine Krankenschwester! Zugegeben, Sie gefallen mir, wenn ich Sie so anschaue, scheinen Sie ein ganzer Kerl zu sein. Aber kommen Sie doch mit, wozu haben wir noch einige Betten frei, haha!«
    Das kleine Mädchen gab sich einen Ruck und schaltete den Fernseher aus. Das Programm war nicht gerade das, worauf sie jetzt Lust hatte. Es musste doch eine Beschäftigung geben, die ihr Spaß machen würde und der sie ohne großen Aufwand nachgehen könnte. Angestrengt dachte das Mädchen nach, und schließlich kam sie auf einen guten Gedanken. Sie konnte doch ein Buch lesen, eines jener wunderschönen Bücher, die oben im Zimmer ihres Großvaters in den staubigen Regalen standen. Ob sie es wagen durfte hinaufzuschleichen und sich einen der Bände auszuborgen? Diese Entscheidung zu fällen war nicht leicht, denn der Großvater des kleinen Mädchens lag im Sterben.
    Mit einer Taschenlampe bewaffnet ging das kleine Mädchen die Treppen hoch in das Zimmer, in dem ihr Großvater wohnte. Als sie die Türe öffnete und den Raum betrat, stellte sie fest, dass sie ihre Lampe nicht brauchte. Eine nackte Glühbirne tauchte das Zimmer in ein hartes, beinahe schon anklagendes Licht. Großvater lag in einem Bett direkt unter der Glühbirne, die jede Intimität zu vertreiben schien. Seine Hände waren auf seinem Bauch um ein Kreuz gefaltet. Das waren die Hände mit denen er früher seine Zauberkunststücke vorgeführt hatte, das waren die Hände mit denen er sie berührt und ihr über das Haar gestrichen hatte. Großvaters Augen waren geschlossen, und es sah so aus, als würde er schlafen. Aber so schlief niemand, das wusste das kleine Mädchen. Der Anblick ihres Großvaters hatte nichts Beruhigendes oder Entspanntes an sich, nein, ihr Großvater lag einfach nur da auf seinem Lager.
    Vorsichtig schlich das kleine Mädchen weiter, hinüber zum Regal, das prall gefüllt war mit kleinen und großen Büchern, mit dicken und dünnen Büchern, mit Büchern, die dicht gedrängt nebeneinander standen oder waghalsig übereinander gestapelt waren. Dieser Anblick war für das Mädchen eine wahre Freude, und sie überlegte sich, welches Exemplar wohl am interessantesten sein mochte.
    Eines der Bücher war besonders dick. Der Umschlag war vergilbt und vom häufigen Gebrauch abgegriffen. Der Titel des Buches war nicht mehr vollständig zu lesen, immerhin konnte sie soviel erkennen, dass es um Rache ging und um Blut. Wahrscheinlich war es ein Märchenbuch, und es handelte von Rittern, die auf ihren Pferden um die Hand einer Prinzessin kämpften. Das hörte sich recht vielversprechend an, und damit hatte das Mädchen ihre Wahl getroffen. Um das Buch zu erreichen, musste sie sich kräftig strecken und auf die Zehenspitzen stehen. Dabei knarrte der Fußboden, weshalb sich das kleine Mädchen immer wieder nach ihrem Großvater umsah, den sie unter keinen Umständen auf sich aufmerksam machen wollte, weil sie nicht wusste, ob ihr das, was sie da tat, erlaubt war oder nicht.
    Endlich konnte sie das Buch vorsichtig aus dem Regal ziehen. Die anderen Bücher drängten sich sofort von links und rechts in den freigewordenen Platz, und eine feine Staubwolke rieselte vom Regal. Als sie mit dem Buch unter dem Arm wieder zurück zur Tür schlich, sah sie, dass der Großvater seine Augen aufgeschlagen hatte. Das kleine Mädchen erschrak, verharrte mitten im Schritt und wartete, was weiter geschehen würde. Es geschah aber nichts weiter, ihr Großvater rührte sich nicht, gab keinen Ton von sich oder zeigte sonst auf eine Art, dass er des kleinen Mädchens gewahr geworden war. Er starrte einfach geradeaus in das grelle Licht der Glühbirne und schien sich an deren Helligkeit nicht zu stören. Es dauerte lange Zeit, bis das kleine Mädchen begriff, dass ihr Großvater gestorben und für immer von ihr gegangen war, diese Augen würden sich nie wieder schließen.
    Das kleine Mädchen hatte noch nie in ihrem Leben jemanden sterben sehen. Sie hatte immer geglaubt, im Augenblick des Todes würden Geheimnisse gelüftet, die man sonst nicht erfuhr, würde ein Teil jener Wahrheit erahnbar werden, der man nur im Moment des Sterbens näher kommen konnte. Wo waren die Engel, die einen hinauf in den Himmel begleiteten, die einen trösteten und in das Paradies führten? Wo war das Gefühl von Verlust, von Schmerz und Traurigkeit, das sich der Herzen der Hinterbliebenen bemächtigen sollte? Nichts von alledem. Im Hause war es still, so still, als wäre nichts geschehen, als hätte sich der Tod leise durch eine Hintertüre hereingeschlichen, wie ein Dieb, der einen nicht kümmerte, solange er nur andere bestahl.
    Obwohl sie ganz nahe dabei gewesen war, als der Großvater gestorben war, hatte das kleine Mädchen den Tod selbst nicht gesehen, blieb ihr das Sterben ein Mysterium. Und wie sie noch versuchte, festzuhalten, was nicht festzuhalten war, wie sie zu begreifen versuchte, was sie nicht begreifen konnte, da verloren die Augen ihres Großvaters von ihrem natürlichen Schimmer und wurden immer glasiger. Es waren aber diese Augen, die das kleine Mädchen faszinierten und neugierig machten. Vorsichtig wischte sie die Haare aus dem Gesicht und beugte sich über ihren Großvater, um ihn genau anzusehen. Vielleicht konnte sie in diesen Augen erkennen, wo er sich gerade in Wirklichkeit befand, vielleicht konnte man in diesen Augen sehen, wie es war zu sterben, vielleicht waren sie gar das Tor zum Jenseits, durch das ihr Großvater gerade geschritten war.
    Insgeheim hatte das kleine Mädchen Angst davor, ihr Großvater könnte plötzlich seinen Mund ganz weit aufreißen, einen fürchterlichen Schrei ausstoßen und seinen Körper von Krämpfen geschüttelt, in seinem Bett winden. Aber zum Glück geschah nichts dergleichen, nur die Glühbirne an der Decke knisterte ein wenig und das Licht flackerte unruhig auf. So war sich das Mädchen zuerst nicht sicher, ob sie tatsächlich in den Augen des Großvaters eine Bewegung wahrgenommen hatte. Sie musste sich ganz weit herabbeugen, um zu sehen, was es war. Kein Zweifel, jemand starrte aus den glasigen Augen zurück, starrte aus der Schwärze der Pupillen zu ihr empor und schaute ihr direkt ins Gesicht! Erschrocken zuckte das kleine Mädchen zurück, ihr Herz pochte in ihrem Leib, und dann rannte sie aus dem Zimmer, so schnell sie ihre Beine nur trugen.
    Als die Eltern des kleinen Mädchens nach Hause kamen, fanden sie ihre Tochter in einer Ecke ihres Kinderzimmers sitzend. Das Mädchen drückte ihr Lieblingskissen fest an sich und zitterte am ganzen Leib.
    »Großvater …«, sagte sie nur, wusste nicht, wie sie sonst beschreiben sollte, was sie erlebt und gesehen hatte.
    Die Eltern wunderten sich noch, was das kleine Kind wohl heute wieder angestellt hätte, und schickten sie ins Bett. Am nächsten Tag wurde der Leichnam des Großvaters entdeckt und aus dem Haus geschafft.
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»Die direkte und (im technischen Sinne) widerstandslose Verbindung zweier elektrisch gegensätzlich geladener Pole bewirkt stets einen Kurzschluss.«
 
WUNDER DER ELEKTRIZITÄT (DAS GROSSE LEHRBUCHBUCH DER PHYSIK)
 
 
Der Tisch war reichlich gedeckt. Es gab Kuchen, Pudding, Marzipanbrot, Schokolade, Kekse, gefüllte Pralinen und sonstige Leckereien. Vor allem aber gab es da einen weißen Würfel, der verlockend glitzerte, herrlich duftete und das besondere Interesse von Dr. Freak erregte. Es war ein Stück Zucker, das auf einem silbernen Tellerchen lag und nur darauf wartete, verspeist zu werden. Dr. Freak drehte eine Runde über dem Tisch und setzte dann zur Landung an. Er verlangsamte den Flügelschlag, reduzierte damit die Reisegeschwindigkeit und leitete den Sinkflug ein. Um eine für das Landemanöver vorteilhafte Fluglage zu erzielen, senkte er seinen Hinterleib etwas ab und streckte gleichzeitig die Beine in Richtung des Landeplatzes aus, um möglichst weich aufzusetzen. Zum Glück stellte sich beim Näherkommen heraus, dass das Zuckerstück weitaus größer war, als dies von oben den Anschein gehabt hatte.
    Geschafft! Sicher landete Dr. Freak auf dem Würfelzucker, dessen Oberfläche mindestens zwei auf zwei Meter maß. Kaum hatte er aufgesetzt, war er auch schon vom Geschmack des Zuckers berauscht. Die Sinnesorgane an den Enden seiner Beine überfluteten Dr. Freak mit den angenehmsten Eindrücken. Aufgeregt krabbelte er hin und her, drehte sich im Kreise, presste dabei den Unterleib gegen den Zucker und rieb sich an den feinen Kristallen. Er konnte einfach nicht genug bekommen von den süßen Empfindungen, die seinen Körper wie Orgasmen durchschüttelten. Das Donnergrollen, das er über sich vernahm, erschien ihm zunächst wie eine Offenbarung, aber schon sauste ein stählerner Blitz vom Himmel herab, durchbohrte seinen Rückenpanzer, drang durch die Brust wieder heraus und spießte Dr. Freak auf, bevor er noch wusste wie ihm geschah. Da half alles Zappeln nichts, mit der stählernen Nadel wurde er emporgehoben und quer über den Tisch geführt, dahin, wo die brennenden Kerzen standen, die den Tisch festlich erleuchteten.
    Dr. Freak ahnte instinktiv, wohin die Reise ging. Er schlug verzweifelt mit den Flügeln, strampelte mit den Beinen und brummte in seiner Todesangst was das Zeug hielt. Gleichzeitig war er nicht in der Lage, seinen Blick von der hellen Flamme abzuwenden, die ihn in wenigen Sekunden verbrennen würde. Die ersten Hitzewellen trafen seinen Körper mit aller Macht, und die Spitze der Nadel, die vielleicht einen Meter aus seiner Brust herausragte, tauchte zuerst in das Feuer ein. Der Stahl verfärbte sich glühend rot, und je näher Dr. Freak der Kerze kam, desto weiter breitete sich die Hitze entlang der Nadel aus und schob sich auf ihn zu. Ohnmächtig musste er beobachten, wie ihn die Glut schließlich erreichte und ihm entlang der stählernen Nadel ein Loch durch den Körper gebrannt wurde. Nur einen Augenblick später rutschte Dr. Freak vom Spieß herab und fiel in die Flamme, die ihn sofort mit einem Knistern verzehrte.
 
Dr. Freak zuckte verkrampft zusammen, zog die Beine im Reflex an und stieß sie wieder von sich. Erst nachdem er eine Weile hilflos unter dem Einfluss der Starkstromstöße gezappelt hatte, gelang es ihm wieder, die Kontrolle über seine Muskeln zu erlangen und die Kabel von sich zu werfen, welche er offensichtlich an der falschen Stelle mit der zentralen Steuereinheit der Maschine verbinden wollte. Da war er wohl doch zu fahrlässig zu Werke gegangen, und dieser kleine Zwischenfall erinnerte ihn wieder einmal daran, dass mit der Technik nicht zu spaßen war. Er musste auf alle Fälle kühlen Kopf bewahren, wenn er seine Pläne zur Unterwerfung der Menschheit ohne größere Zwischenfälle verwirklichen wollte.
    In der Menschheitsgeschichte hatte es nicht an Despoten gemangelt, die ganze Armeen ins Feld geschickt hatten, um die Weltherrschaft zu erlangen. Aber wie kläglich waren sie alle gescheitert! Aus diesen Fehlern hatte Dr. Freak seine Lehren gezogen, er hatte erkannt, dass er sich nicht auf ein Gefolge von unzuverlässigen Kriegern verlassen durfte, die beim ersten Schuss wie die Hasen das Weite suchten. Nein, die Zukunft der Kriegsführung lag nicht im Menschen, sondern in der Maschine. Roboter, Cyborgs, Replikanten, Androiden, die künstlichen Wesen konnten ebenso vielfältig sein wie die menschliche Rasse. Entsprechend ihrem jeweiligen Design unterschieden sie sich weder im Aussehen, noch im Verhalten von den echten Menschen. Es gab also keinen Grund, warum er nicht zur Durchführung seiner Pläne auf seine Kriegsmaschinen vertrauen sollte, wenn sie ohnehin den Menschen gleichgesetzt waren, die sich bei jeder Gelegenheit die Köpfe einschlugen, ohne dafür eine Rechtfertigung zu benötigen. Im Gegensatz zu den ewig unbelehrbaren Menschen hatten seine Geschöpfe aber einen Vorteil: Sie gehorchten ihm, Dr. Freak, aufs Wort.
    Die zur Produktion der Maschinen erforderliche Energie stand ausreichend zur Verfügung, da er die direkt über der Lagerhalle verlaufende Überlandleitung kurzerhand angezapft hatte und die gewünschten Mengen an Strom mit geringfügigem technischem Aufwand einfach entnehmen konnte. In den armdicken Kabeln der Überlandleitung flossen hunderttausende Volt Strom über die Halle hinweg. Die Leitungen brummten wie ein Schwarm wilder Hornissen, die man aus ihrem Nest aufgescheucht hatte. Vermutlich war auch darin die Ursache zu suchen, dass die hier arbeitenden Wissenschaftler und Techniker häufig über Migräne klagten und ihnen zuweilen nicht nur nach einem missglückten Experiment die Haare zu Berge standen.
    Mit spitzen Fingern unternahm Dr. Freak einen erneuten Versuch, die zentrale Steuereinheit mittels der hierzu vorgesehenen elektrischen Leitungen an den Prototypen anzuschließen. Als promovierter Wissenschaftler gab er sich mit Schaltern erst gar nicht ab. Er nahm das blanke Ende des Kabels, hielt es ganz kurz an die Stelle, die er nun nach reiflicher Überlegung als den wirklich korrekten Anschluss erachtet hatte und zog es gleich wieder von der Maschine weg, um einen eventuellen ungewünschten Stromkreislauf sofort wieder zu unterbrechen. Die befürchtete Reaktion blieb jedoch aus. Es knisterte und funkte lediglich ein wenig, und Dr. Freak konnte das Kabel an den Schraubklemmen befestigen, ohne die Wunder der Elektrizität in der Form eines deftigen Stromschlages ein zweites Mal am eigenen Leib erfahren zu müssen.
    Mit wenigen Handgriffen waren die Vorbereitungen für den ersten Test des Prototypen abgeschlossen. Noch war die Maschine weit davon entfernt, komplett montiert zu sein, aber für eine Demonstration der Einsatzbereitschaft der bereits fertig gestellten Baugruppen reichte es allemal aus. Bisher bestand der Prototyp im Wesentlichen aus einem Gittergestell, welches das Triebwerk und die Mechanik für die sechs stählernen Beine beherbergte, auf denen die Maschine jetzt noch ruhte und mittels derer sie sich schon bald frei und ungebunden fortbewegen sollte. Das Gittergestell hatte ungefähr die Größe eines Kleinlastwagens, und es bedurfte schon einer Leiter, um überhaupt hinauf auf die Maschine zu gelangen. Wo am Prototypen vorne und hinten war das konnte ohne fachliches Grundwissen kaum erkannt werden. Daher hatte Dr. Freak dort, wo er annahm, dass es vorne sei, zwei große Scheinwerfer montiert, die wie riesige Augen aussahen.
    Die zentrale Steuereinheit befand sich in einem Computerterminal, das in einer Ecke des Labors stand und an dem Dr. Freak mit den knöchrigen Fingern seiner linken Hand aufgeregt irgendwelche Steuerbefehle eintippte. Diese Steuereinheit würde in der zweiten Phase des Projektes in der Maschine selbst eingebaut sein, um ihr möglichst viel Bewegungsfreiheit zu geben. Auf den sehr hinderlichen direkten Draht zum Computer würde Dr. Freak dann verzichten können, weil die Maschine in der Lage sein würde, ihre Aufgabe selbständig wahrzunehmen.
    ENTER PASSWORD
    Misstrauisch blickte Dr. Freak über seine Schultern und gab dann mit vorgehaltner Hand das Passwort in den Computer ein.
    123ABC
    Freilich war das Programm auch ohne diesen Code zu starten. Dr. Freak konnte seit seinem Unfall nur noch schwer irgendwelche Zahlen- oder Buchstabenkombinationen im Gedächtnis behalten. Es war nicht selten vorgekommen, dass er stundenlang vor der Tastatur gesessen hatte und sich des Codes zu erinnern versuchte, mit dem er seine Arbeit fortsetzen konnte. Daher hatte er die Sicherheitsroutine schon längst wieder außer Betrieb gesetzt. Die Passworteingabe war nur Makulatur. Aber das wusste ja niemand, und eine abschreckende Wirkung auf unbefugte Benutzer war damit allemal erzielt.
    Dr. Freak schloss die Eingabe des Codes ab, und der Computer akzeptierte die Zahlenreihe ohne Proteste.
    I.D. APPROVED - READY TO PROCEED
    Dr. Freak ging zurück zum Prototypen und umrundete ihn abschätzend. Hier und da schlug er mit einem Schraubenschlüssel gegen die Maschine, um am Klang des Metalls die Festigkeit der Konstruktion zu überprüfen, zog noch die eine oder andere Schraube nach und rüttelte immer wieder an den Steckverbindungen der unzähligen elektrischen Leitungen, um sich deren korrekten Sitzes zu vergewissern, wobei er unverständliches Zeug murmelte, mit dem er wohl seine Zufriedenheit über den Stand der Dinge zum Ausdruck brachte.
    Dann war der Zeitpunkt der Wahrheit gekommen. Auch das wissenschaftliche Team hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen, und die Techniker starrten erwartungsvoll auf Dr. Freak, der mit einer erhabenen Geste einen altmodischen Hebel neben der Computerkonsole umlegte. Sofort begann sich die Maschine in der Mitte der Halle zu regen. Schwerfällig drückten die sechs stählernen Beine den wuchtigen Leib des Prototypen vom Boden hoch. Pumpen surrten, Zahnräder rasselten, Kolben und Schwungräder mahlten im Takt, Überdruckventile zischten, und dann setzte die Maschine langsam ein Bein vor das andere. Zunächst noch etwas unsicher wie ein neugeborenes Fohlen, das eben erst das Licht des Tages erblickt hatte und nun die ersten wackligen Schritte auf der Weide tat. Doch schnell in den Bewegungen sicherer werdend, bis die Maschine durch die Fabrikhalle stolzierte und den Anwesenden vor Ehrfurcht die Kinnladen herunterfielen. Es dauerte einige Zeit, bis sich das Erstaunen gelegt hatte, doch dann brach allgemeiner Jubel aus. Die Techniker und Wissenschaftler fielen sich gegenseitig in die Arme, Mützen und Hüte flogen durch die Luft, und die Freude war grenzenlos.
    Dr. Freak war sehr gerührt. Stolz verbeugte er sich vor seiner Mannschaft und bedankte sich artig für den Applaus. Zur Feier der Stunde ließ er den Prototypen in der Halle auf und ab gehen, gab ihm über den Computer den Befehl, sich im Kreise zu drehen, ja, sich gar auf die Hinterbeine zu stellen und sich aufzurichten, wobei die Techniker respektvoll zurückwichen, als die Maschine sie passierte. Der Prototyp war kinderleicht zu steuern, und so bereitete es selbst Dr. Freak keine Schwierigkeiten, ihn zu befehligen. Eine Eigenheit der Maschine, das stellte Dr. Freak schon bald fest, lag darin, dass ihre Mechanik einige Zeit benötigte, bis sie auf die Steueranweisungen reagierte. Er musste also mit seinen Befehlen stets einen Schritt voraus sein, um die Reaktion zum gewünschten Zeitpunkt und am vorgesehenen Ort stattfinden zu lassen. So auch jetzt, wo der Prototyp wieder am Ende der Lagerhalle angekommen war. Dr. Freak beeilte sich, die erforderliche Richtungskorrektur zu veranlassen.
    TURN LEFZT
    Hoppla, das war falsch geschrieben. Schnell löschte Dr. Freak den Wert und wiederholte die Eingabe des Befehls.
    TURN LEFTT
    Wieder nichts! Jetzt durfte er nur nicht nervös werden, ermahnte sich Dr. Freak, immer mit der Ruhe!
    Unterdessen hatte der Prototyp natürlich seine Richtung beibehalten und krachte mit seinem massiven Körper gegen die Wand der Lagerhalle. Die Techniker erschraken und sahen hinüber zur zentralen Steuereinheit, an der Dr. Freak versuchte, mit dem Zeigefinger seiner linken Hand schneller zu schreiben als eine ausgebuffte Sekretärin, die ihre zehn Finger über die Tastatur fliegen lassen konnte.
    Der Prototyp holte erneut Schwung und rannte gegen die Hallenwand an. Unter den Zuschauern machte sich Unruhe breit, besorgt betrachteten sie die Risse, die sich unter der Wucht der Stöße in der Wand zeigten.
    Dr. Freak geriet ins Schwitzen und startete einen erneuten Versuch, die Maschine von ihrem Kurs abzubringen.
    TURN LEFT
    Der Prototyp rammte noch einmal gegen die Wand, drehte sich dann endlich nach links und lief, nun da der Weg wieder frei war, in die Richtung los, die ihm befohlen war.
    Dr. Freak atmete erleichtert auf und beobachtete sein Geschöpf, das sich jetzt der Ecke der Lagerhalle näherte und dabei mehrere Regale und Schränke mit sich riss, die sich ihm in den Weg stellten.
    TURN LEFT
    Das konnte Dr. Freak inzwischen auswendig tippen, keine Sekunde zu früh, denn der Prototyp hatte das andere Ende der Lagerhalle erreicht und war drauf und dran, erneut gegen eine Wand zu stürmen. Die Maschine schwenkte nach links und wurde dann in ihrem Vorwärtsdrang durch einen Stützpfeiler gehemmt, auf dem die Last des Hallendaches ruhte. Weiter nach links ging es also nicht, und eine neue Strategie war angesagt, um den Prototypen wieder auf Kurs zu bringen.
    Dr. Freak entschied sich dafür, die Maschine wieder zum Ausgangspunkt zurückmarschieren zu lassen.
    TURN AROND
    Aber der Prototyp reagierte nicht. Lag es etwa daran, dass der Befehl falsch geschrieben war?
    TURN ARUND
    Wieder keine Reaktion, es war zum Verzweifeln. Wie Dr. Freak feststellen musste, ging ohne solide Englischkenntnisse in der modernen Computertechnik nichts mehr. Und die Zeit drängte, da der Prototyp gegen den Stützpfeiler stieß und diesen bedrohlich zum Wackeln brachte.
    UMDREHEN! UMDREHEN!
    In der Not zog Dr. Freak die letzten Register und griff auf seine Muttersprache zurück (was er verstand, das musste doch auch der Rechner verstehen), leider ohne Erfolg, wie das zusammenstürzende Dach der Lagerhalle bewies. Mehrere Wissenschaftler wurden auf der Stelle erschlagen, lediglich der Prototyp zeigte sich von der herab krachenden Deckenverschalung unbeeindruckt, schüttelte die Bauteile wie lästige Fliegen von sich ab und stampfte weiter, nach links, wie ihm geheißen war.
    Dr. Freak hämmerte hilflos mit seiner Faust auf der Tastatur herum und hoffte, vielleicht zufällig die richtigen Tasten zu treffen. Die Maschine war dadurch freilich nicht zu beeindrucken. Sie marschierte unaufhaltsam in den hinteren Teil der Lagerhalle, bis das Ende der Leitungen, mit denen sie mit der zentralen Steuereinheit verbunden war, erreicht war. Es gab einen Ruck, und dann zerrte die Maschine solange an ihren Fesseln, bis die Belastungsgrenze des Materials erreicht war und die Verbindung auseinander gerissen wurde. Aber anstatt durch diese Trennung zum Stillstand zu kommen, setzte der Prototyp seinen Weg fort und zog die elektrischen Kabel und Drähte, die Kunststoffschläuche und die hydraulischen Leitungen, wie einen Strang Eingeweide hinter sich her.
    Die Wissenschaftler und Techniker sausten aufgeregt hin und her, berieten sich und wussten dennoch nicht, was zu tun sei. Auch Dr. Freak wusste nicht, was da vorging. Das konnte doch nicht wahr sein! Die Maschine verfügte über keinen internen Rechner, und es war eigentlich unmöglich, dass sie sich ohne die Verbindung mit dem Computer selbständig fortbewegte. Trotzdem sank sein Geschöpf nicht leblos nieder, sondern zertrampelte mit den stählernen Beinen zunächst einen unglücklichen Wissenschaftler, der es aufzuhalten versuchte, durchbrach anschließend das große Tor der Lagerhalle und taumelte ins Freie. Fassungslos musste Dr. Freak zusehen, wie seine Maschine über dem Berg hinter der Lagerhalle aus seinem Blick verschwand.
    Als sich der Staub wieder etwas gelegt hatte, begannen die Techniker ihre Kameraden zu bergen, die im Verlauf der Ereignisse mehr oder weniger in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Dr. Freak ertappte sich bei dem Gedanken, dass er vier oder fünf seiner Mitarbeiter von der Gehaltsliste streichen konnte. Das war ihm nicht unangenehm war, weil er seine Mittel in Anbetracht des Desasters ohnehin verstärkt in die Grundlagenforschung stecken musste. Weit mehr als der Verlust an Menschenleben aber wog für ihn der Verlust des Prototypen, dessen Konstruktion offensichtlich noch nicht ganz ausgereift war.
    So begab sich Dr. Freak in sein Privatgemach, warf sich schluchzend auf das Bett, vergrub sein Gesicht in der Bettdecke und weinte wie ein kleines Kind, dem man sein liebstes Spielzeug weggenommen hatte. Er wollte jetzt einfach nur alleine sein, alleine mit seinem Schicksal, das es wieder einmal nicht gut mit ihm gemeint hatte. Wenn er doch nur eine Möglichkeit gehabt hätte, sein Geschöpf zu stoppen! Früher, so erinnerte er sich schwermütig, war alles viel einfacher gewesen. Der Kampf mit den Tücken der Technik war noch lange nicht so herausfordernd gewesen, wie dies heutzutage der Fall war. Damals war das elektronische Zeitalter noch nicht angebrochen, hatte der technische Overkill noch nicht an die Türe der Zivilisation geklopft, bevor er die Menschen mit einem Streich überrannte und zu unbedeutenden Statisten an den Steuerkonsolen der Elektronengehirne herabwürdigte und, das war das eigentlich Bemerkenswerte, den Menschen dabei noch das Gefühl zu geben wusste, sie hätten alles unter Kontrolle.
    Schwermütig erhob sich Dr. Freak von seinem Bett und ging zu einer aufklappbaren Vitrine, welche die Hausbar beherbergte. Als er die Türen des antiquarischen Möbelstückes öffnete, kamen allerdings nicht die erwarteten hochprozentigen Alkoholika zum Vorschein. Fein säuberlich hatte Dr. Freak Dutzende von Insektenvertilgungsmitteln zum schnellen und jederzeitigen Zugriff nebeneinander aufgereiht. Da gab es das bekannte HYDROLUCANUS-EX, ein beliebtes Insektenspray, im Volksmund auch »BUGGY« genannt, das die Atemwege der Insekten verschloss und daher sehr wirksam war. Ebenfalls von durchschlagender Wirkung war TERMINI TARANTUL, eine stark toxische Flüssigkeit, die weniger durch die wohlklingenden Bezeichnung zu gefallen vermochte, sondern durch den signalgelben Totenkopf und die dazugehörigen gekreuzten Knochen, die das Etikett der Flasche zierten. Gerne verwendete Dr. Freak auch ARANEUS DILEMMATUS, dieses Kontaktgift setzte sich an den Beinen und Fühlern der Insekten fest, wurde von Tier zu Tier übertragen und infizierte so nicht nur das Wirtstier, sondern gleich ganze Kolonien der Gattung.
    Nicht weit neben dem ARANEUS DILEMMATUS stand eine unauffällige Spraydose mit ordinärer Möbelpolitur. Diese Markenpolitur diente nun nicht etwa der Pflege der antiken Vitrine, sondern wurde ebenfalls im Kampf gegen das Ungeziefer eingesetzt. Schon in seiner frühen Jugend hatte Dr. Freak festgestellt, dass sich die Politur vorzüglich dazu eignete, Spinnen und Käfer aus unmittelbarer Distanz einzusprühen und mit einem klebrigen Film zu überziehen, der bei den betroffenen Insekten zu eigenartigen Reaktionen führte. Die Körper der Spinnen und Käfer wiesen schon bald nach der Behandlung stark wässernde Pusteln und Bläschen auf. Nach kurzer Flucht verloren die Tiere die Orientierung, krabbelten hilflos in Kreise umher, hüpften zuweilen auf der Stelle einige wenige Zentimeter in die Höhe und verendeten schließlich, wobei sie ihre langen Beine unter dem Leib zusammenkrümmten und in dieser Position aussahen wie die Greifarme der stählernen Kräne, die am Hafen die großen Dampfer aus Übersee entluden und die Dr. Freak als Junge ehrfürchtig bestaunt hatte. Die Möbelpolitur war also nicht zuletzt aufgrund ihres Unterhaltungswertes Dr. Freaks Geheimtipp und leider, wie viele der heutigen Insektenarten, vom Aussterben bedroht, da der Hersteller die Produktion hatte einstellen müssen, nachdem gewisse gesundheitliche Risiken bei der Verwendung des Mittels bekannt geworden waren.
    Gedankenversunken wiegte Dr. Freak die Möbelpolitur in seiner knöchrigen Hand. Er hätte sich gewünscht, seinen Prototypen mit den guten alten Hausmitteln aufhalten zu können. Ein kurzer Druck auf den Sprühkopf der Dose, und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber die moderne Technik widersetzte sich den traditionellen Methoden der Schädlingsbekämpfung, und einmal mehr setzte sich bei Dr. Freak die Erkenntnis durch, zu anderen Mitteln greifen zu müssen, um die Welt in die Knie zu zwingen.
    Dr. Freak zielte mit der Spraydose auf verschiedene Ecken seines Privatzimmers, stellte sich vor, dort wären Ameisennester und imitierte dazu das Geräusch der ausströmenden Möbelpolitur: »Pffft… pffft… Haha, eines Tages seid ihr alle fällig. Pffft… pffft!«
    Dann hob er die Dose in die Höhe, richtete die Düse des Sprühkopfes auf das Gesicht und überlegte sich, wie es wohl wäre, wenn er als Insekt dem Tode direkt ins Auge starren würde. »Pffft… pffft!«
    Und wie Dr. Freak mit sich selbst beschäftigt war, wurde die Tür aufgestoßen, und ein Techniker platzte in das Zimmer. »Entschuldigung, Herr Doktor, wir haben den Prototypen jetzt lokalisiert.«
    Dr. Freak war über die plötzliche Störung sehr erbost. Er fuhr herum und drehte seinen Kopf in Richtung des Technikers, um ihn zur Rede zu stellen. Durch die Drehbewegung des Halses wurde aber der Glassplitter in seinem Hinterkopf verschoben, und die Scherbe, die dort seit seinem kleinen Unfall ruhte (wir erinnern uns), bohrte sich in die Nervenstränge, welche die Feinmotorik der Gliedmaßen steuern. Daher verspürte Dr. Freak einen plötzlichen Stich im Hinterkopf, und seine Hand verkrampfte sich um die Spraydose. Dies wiederum hatte zur Folge, dass der Sprühkopf niedergedrückt, die Möbelpolitur freigegeben und direkt in sein Gesicht getrieben wurde. Als Dr. Freak erkannte, dass das zischende Geräusch nicht von ihm imitiert wurde, sondern wirklich von der Spraydose stammte, war es bereits zu spät. Erstaunt riss er Mund und Augen auf, und das war aus medizinischer Sicht in dieser Situation wohl ein Fehler. Schon hatte er eine nicht unerhebliche Menge der Möbelpolitur eingeatmet, und die Reaktion seines Körpers bewies, dass das Mittel in seiner Wirkung auf lebende Organismen durchaus mit echten Insektenvertilgungsmitteln zu vergleichen war.
    Der verdutzte Techniker konnte beobachten, wie Dr. Freak zu Boden ging, dort auf allen Vieren im Kreis herumkrabbelte, immer wieder auf der Stelle einige Zentimeter in die Höhe hüpfte und einen insgesamt recht orientierungslosen Eindruck machte.
    Schnell zog sich der Techniker aus dem Privatzimmer des Doktors zurück, schloss die Türe hinter sich und hoffte, dass dieser bis zum nächsten Tag vergessen haben würde, was der Grund seiner plötzlichen Störung gewesen war. Wer wusste, was ihm blühte, wenn der Doktor herausbekäme, dass er von ihm, einem einfachen Techniker, beim Schnüffeln von Drogen ertappt worden war!
    Der Techniker war schon längst wieder gegangen, als Dr. Freak noch immer auf dem Boden herumkrabbelte, hin und wieder mit dem Kopf gegen eine Wand oder ein anderes Hindernis stieß und sehr genau spürte, wie die Pusteln in seinem Gesicht von Minute zu Minute größer wurden. Erst als er den Inhalt seines Magens im Zimmer verteilt hatte, fühlte er sich wieder besser, und es gelang ihm nach einigen Anläufen, sich auf sein Bett zu hieven, wo er ermattet liegen blieb und von der Welt nichts mehr wissen wollte.
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In bedrohlich großen Lettern verkündete das Schild über dem Eingang der Schule das Motto, unter dem die Lehrinhalte an den Mann gebracht werden sollen:
NICHT FÜR DIE SCHULE, FÜR DAS LEBEN LERNEN WIR!
    Das stimmte tatsächlich. In der Schule lernte man, wie man von schwächeren Kindern die Pausenbrote erpresste, nicht die selbst gemachten, mit grober Leberwurst oder klebriger Marmelade bestrichenen Vollkornbrote, sondern die im Bäckerladen gekauften Semmel, die mit Schokolade oder anderen leckeren Sachen belegt waren. Oder man lernte, wie man die neu eingeschulten Kinder hänseln konnte, bis diese weinen mussten, weil ihnen diese Erfahrung unbekannt war. Andere Kinder lernten, wie man den Klassenstrebern unauffällig Wasser in die Schultasche gießen konnte, wieder andere Kinder lernten, wie sie sich vor solchen Streichen retten und ihre Taschen rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten.
    »Ihr da hinten, mehr aufgepasst!« Der Mathematiklehrer warf einen bösen Blick in die hintersten Reihen. »Also, wo war ich? Die Schnittmenge ergibt sich aus der Summe der beiden …«
    Das kleine Mädchen lernte in der Schule, wie sie eine ganze Unterrichtsstunde überstehen konnte, ohne auch nur einmal aufzufallen. Das war schwer, weil nicht alle Lehrer sie in Ruhe lassen wollten, sondern Fragen nach den Hausaufgaben stellten, sie zur Mitarbeit ermahnten oder an andere Pflichten erinnerten, denen sie gerne aus dem Weg gegangen wäre.
    Erdkunde. »Die industrielle Nutzung konnte nach Einigung der miteinander konkurrierenden Kartelle …«
    Während der Lehrer an der Tafel stand und sich an der schematischen Darstellung eines Erzbergwerkes versuchte, wurden aus den hintersten Reihen Bolzen an die Köpfe der weiter vorne sitzenden Schüler geschossen. Der Lehrer konnte anhand der sich breit machenden Unruhe ahnen, dass etwas vor sich ging, war aber jedes Mal zu langsam, wenn er sich umdrehte, um nach den Übeltätern zu sehen. Weil es ihm nicht gelang, die Sache zu unterbinden, bestrafte er einfach einen Unschuldigen mit Nachsitzen. Diese Drohung wirkte auch auf die Anarchisten, und die Kämpfe flauten etwas ab.
    Endlich, die Pausenglocke. Die Kinder strömten auf den Schulhof, und während die Lehrer gierig den Rauch ihrer filterlosen Zigaretten inhalierten, zogen die älteren Schüler los, um ihre Schutzgelder einzutreiben.
    Das kleine Mädchen versuchte noch jemanden zu finden, bei dem sie die Hausaufgaben für die anstehende Biologiestunde abschreiben konnte. Für ein Päckchen Kaugummi und einen Satz Sammelbilder, den sie bis morgen noch schuldig bleiben musste, konnte sie den Ärger mit dem Lehrer abwenden.
    »Die Fruchtstände der gemeinen Forsythie, dass mir das jeder richtig schreibt, bilden sich erst in der zweiten Woche …«
    Um zwölf war die Schule aus. Nachdem das kleine Mädchen das Wasser aus ihrer Schultasche geschüttet und ihre Hefte und Bücher wieder notdürftig getrocknet hatte, machte sie sich auf den Nachhauseweg. Wie jeden Tag schaute sie bei ihrer Freundin vorbei, die im Schaufenster eines großen Kaufhauses wohnte. Das Schaufenster lag an der Rückseite des Gebäudes, wo sich die Boteneingänge befanden und nur sehr wenige Menschen vorübergingen. Meistens waren in dieser Gegend nur ein paar verwahrloste Katzen anzutreffen, die sehr genau wussten, welche Köstlichkeiten es in den Mülltonnen zu finden gab, die in der Nacht von betrunkenen Nachtschwärmern umgestoßen worden waren.
    An der verstaubten und ausgeblichenen Dekoration war zu erkennen, dass sich schon lange niemand mehr um das Schaufenster gekümmert hatte. Wahrscheinlich lohnte es sich nicht, die Auslagen für die Kunden zu herzurichten. Alles machte einen heruntergekommenen Eindruck, und die Schaufensterpuppe war der einzige Lichtblick, der sich dem Auge des Betrachters bot. Wenn sie erwachsen war, wollte das kleine Mädchen wie ihre Freundin aussehen, groß und schlank, mit stolzem und ungebrochenem Blick, der die Würde widerspiegelte, mit der sie ihre Lebensumstände ertrug.
    Das kleine Mädchen verweilte einige Zeit bei ihrer Freundin und setzte dann seinen Weg fort, vorbei an der Mühle am Hopfenbach, immer weiter, bis zum abgelegenen Steinbruch, in dessen Mitte sich ein kleiner See befand. Die Bagger und Schaufellader, die hier mit ihren stählernen Zähnen die Felsbrocken aus der Erde gerissen hatten, waren schon lange wieder verschwunden, ebenso wie die Arbeiter, die sich alle Mühe gegeben hatten, die stinkenden und lärmenden Maschinen zu beherrschen. Aber dafür gab es jetzt den See, und es war immer eine gute Idee, Kieselsteine oder kleine Holzstücke ins Wasser zu werfen. So schlug das kleine Mädchen den Pfad ein, der hinunter zum Steinbruch führte.
    Am See herrschte ein buntes Treiben. Ein Piratenschiff hatte am Ufer angelegt. Das Schiff trug den stolzen Namen Santa Maria, und es sah alles danach aus, als würde es für eine neue Reise bereitgemacht. Pferdegespanne fuhren heran, Kisten mit Zitrusfrüchten wurden entladen, Fässer mit Wein und Öl, Körbe mit Kokosnüssen, lange Stangen, an denen Schwarten getrockneten Specks hingen, pralle Säcke, die mit Gewürzen gefüllt waren, und es roch nach Pfeffer und auch nach Dung, der von den Tieren stammte, die an Bord des Schiffes getrieben wurden. Die Piraten waren mit Eifer bei der Arbeit. Sie sangen wüste Lieder, benahmen sich ungehobelt, stahlen und betrogen sich gegenseitig, waren aber doch ein Volk von unbekümmerten Seefahrern, denen das Herz vor Lebensfreude nur so überquoll.
    Neugierig verließ das kleine Mädchen seinen Beobachtungsposten und wagte es, sich unter die Menge zu mischen. Die Piraten hatten aber viel zuviel zu tun, um sich an der Anwesenheit des Mädchens zu stören, das die frische Seeluft tief einatmete. Sie roch den Trockenfisch, der an Bord gebracht wurde, das Seegras und die Algen, die am Rumpf des mächtigen Dreimaster wuchsen, und sie schmeckte das feine Salz des Meeres auf ihren Lippen, das der Wind mit jeder Brise herantrug.
    Kurz entschlossen schulterte das kleine Mädchen einen Sack und reihte sich in die Schlange von Matrosen ein, welche die Landungsbrücke hinaufkeuchten und die Vorräte in den Bauch des Piratenschiffes verfrachteten.
    Auf dem Oberdeck des Schiffes stand ein Pirat, der eine Liste führte und die Waren inspizierte, die an Bord gebracht wurden.
    »Den Pfeffer in die Kombüse!« wies der Maat das kleine Mädchen an.
    Nun wusste das Mädchen freilich nicht, wo sich die Küche befand. Weil sie aber nicht auffallen wollte, verzichtete sie auf ein Nachfragen und ging einfach los, als kenne sie den Weg. Als sie dann um die Ecke war, versteckte sie den Sack unter einem Haufen loser Taue und schaute sich erst einmal in aller Ruhe um.
    An Bord gab es auch einen Papagei. Ein struppiges Tier, das als Maskottchen seinen festen Platz auf dem Schiff hatte. Der Papagei saß gelangweilt auf einer Holzstange, für ihn war eine Seereise wohl nichts Neues mehr. Er verlagerte das Gewicht seines Körpers immerzu von einem Bein auf das andere und ließ erst davon ab, als ihm das kleine Mädchen von den Erdnüssen zusteckte, die sie aus einem der Proviantsäcke stibitzt hatte.
    Unterdessen näherten sich die Vorbereitungen an Bord ihrem Ende. Ein paar Matrosen überprüften noch die Takelage, andere Piraten besserten kleinere Schäden am Schiff aus, und der Maat hakte zufrieden die restlichen Posten auf seiner Liste ab. Die Stimmung war prächtig, und das Reisefieber ergriff auch das kleine Mädchen. Sie war noch nie auf einem richtigen Piratenschiff gewesen und fand alles schrecklich aufregend. Und dann war es endlich soweit. Kurz vor Einbruch der Dämmerung legte die Santa Maria ab, und los ging es hinaus auf das weite Meer.
    »Es geht los, es geht los!« rief das kleine Mädchen und war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen.
    Der Wind blies mit vollen Backen in die Segel, und es dauerte nicht lange, da hatte das Piratenschiff Fahrt aufgenommen, mit Kurs auf die Karibische See.
    Das kleine Mädchen erhielt eine Stellung in der Kombüse. Dort lernte sie, wie man kochte, wie man die Suppe verdünnt, ohne dass es die Mannschaft oder, schlimmer noch, der Kapitän bemerkt. Sie lernte, wie man Zwiebeln und Kartoffeln schält, und sie durfte beim Schlachten der Hühner und Schweine dabei sein, die an Bord gehalten wurden.
    In der Kombüse regierte der dicke Sven, ein gemütlicher und herzensguter Pirat mit einem Schnauzbart, der ihn wie ein Walross aussehen ließ. Der dicke Sven stand dem kleinen Mädchen immer mit einem aufmunternden Wort zur Seite, wenn sie einmal nicht fröhlich sein wollte und ein wenig Heimweh hatte. Das Mädchen hatte aber nicht viel Zeit, traurig zu sein. Ihr Tag war lang und anstrengend. Schon früh am Morgen musste sie Töpfe und Kessel sauber machen, musste die Planken scheuern und alle Vorbereitungen für die Mahlzeiten treffen, denn die Piraten waren immer hungrig.
    Der Papagei schaute ihr gerne beim Kochen zu. Nicht nur, weil hin und wieder etwas für ihn abfiel, sondern weil er es gerne sah, wenn das kleine Mädchen Mohrrüben in die Suppe schnitt. Offensichtlich mochte der Papagei keine Mohrrüben, denn immer wenn eine Scheibe in die Brühe fiel, wurde er ganz aufgeregt und schrie: »Stoßt sie ins Wasser, stoßt sie ins Wasser!«.
    Abends trug sie dann den Piraten das Essen auf, und sie war bei den rauen Gesellen wegen der Unbekümmertheit beliebt, mit der sie sich unter ihnen zu bewegen wusste.
    Spät in der Nacht, wenn alle Arbeit getan war, stand das kleine Mädchen zusammen mit dem dicken Sven an der Reling des Schiffes, das irgendwo in der Weite des Ozeans ankerte. Sie bewunderte mit großen Augen den klaren Sternenhimmel, den Mond, der sich im Wasser spiegelte, und die fliegenden Fische, die unvermittelt aus dem Schwarz des Meeres auftauchten, um mit waghalsigen Sprüngen durch die Luft zu schnellen. Die See war ruhig, und die Mannschaft schlief unter Deck. Nur die Planken knarrten leise und verrieten damit, dass das Piratenschiff schon viele Seemeilen auf seinem Buckel hatte. Der dicke Sven gönnte sich eine Prise Schnupftabak und erklärte dem Mädchen die Sternbilder, so gut er es eben konnte. Es machte ja nichts aus, wenn er sich zu den ihm bekannten Bildern noch ein paar neue ausdachte, und er wusste zu jedem Sternbild gleich eine Geschichte dazu. Das kleine Mädchen erfuhr alles über Perseus, Cassiopeia und Phönix, und sie lernte, wo der Nordstern zu finden war.
    »… und dort drüben, dort drüben steht das Sternbild des kleinen Mädchens«, flüsterte der dicke Sven und deutete mit seiner Pfeife in eine unbestimmte Richtung.
    Das kleine Mädchen musterte ihn, um zu sehen, ob er es ernst meinte.
    »Ja wirklich!« Er nahm einen Schluck Grog und zeigte nochmals hinauf zu den Sternen. »Schau einmal genau hin!«
    »Wo denn, wo denn?« Das kleine Mädchen wurde ganz ungeduldig, weil sie kein Sternbild entdecken konnte, das ihrer Vorstellung von einem kleinen Mädchen entsprach. Sie suchte nach den hellsten und schönsten Sternen, bis sie bald nicht mehr wusste, wo sie am Firmament hinschauen sollte. Überall funkelte und glitzerte es, ohne dass ein Muster oder eine Ordnung erkennbar war. Nur eine Sternschnuppe raste über das Piratenschiff hinweg und verglühte irgendwo im All. Das Mädchen beschloss daraufhin, dem dicken Sven einmal zu glauben, auch wenn sie ihr Sternbild nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.
    Mit tiefer Ehrfurcht vor den Wundern der Erde ging das kleine Mädchen zu Bett. Lange dachte sie noch über die Worte des dicken Sven nach. Ob es denn wirklich möglich wäre, zu einem Stern am Himmel zu werden? Vielleicht musste man es sich nur fest genug wünschen. Auf jeden Fall war es eine wunderschöne Vorstellung, eines der vielen Lichter am Firmament zu sein und über die Geschöpfe auf der Erde zu wachen. Das kleine Mädchen genoss es, in diesem melancholischen Gefühl aufzugehen und diese Eindrücke als etwas Kostbares zu bewahren, nicht mit ihrem Verstand, aber mit ihrem Herzen, und sie schlief ein, als am Horizont schon wieder der Morgen dämmerte.
    Die Santa Maria war schon seit vielen Tagen auf hoher See. In unregelmäßigen Abständen kamen andere Schiffe vorbeigefahren. Dann zog man die Piratenflagge auf, und die anderen Schiffe wurden aufgebracht und mit Mann und Maus versenkt.
    Mit der Zeit lernte das kleine Mädchen auch die anderen Piraten näher kennen, die auf der Santa Maria angeheuert hatten. Außer dem dicken Sven gab es noch den alten Piet, der an Bord sein Gnadenbrot erhielt, weil sein Bruder in Port Esmeralda eine beliebte Hafenspelunke betrieb. Der alte Piet war auf einem Ohr taub, und er sah nur noch schlecht, um nicht zu sagen: er war so gut wie blind. Dafür konnte er hervorragend Knoten binden, und das tat er für sein Leben gern. Einen simplen Palsteg? Für den alten Piet kein Problem. Einen Stoppersteg, einen anderthalbfachen Rundtörn oder gar einen Achterknoten? Der alte Piet kannte sie alle, auch wenn ihm die Fertigung eines Knotens heute nicht mehr so flink von der Hand ging wie früher und er sich bei der Vorführung seiner Künste nicht selten hoffnungslos verstrickte und unfreiwillig einen neuen, höchst komplizierten Knoten erfand.
    Und da gab es noch einen Mann an Bord, den man zwar kaum zu Gesicht bekam, den aber alle fürchteten. Das war der Kapitän, der sich nur selten unter seinen Männern zeigte. Wahrscheinlich, so munkelte man, weil er damit beschäftigt war, sich an den Goldschätzen zu ergötzen, die er in seiner Kajüte eingeschlossen hatte. Dem Mädchen erzählte man wahre Schauergeschichten über den Kapitän, und sie war sich nicht mehr sicher, ob es erstrebenswert wäre, diesen Mann persönlich kennenzulernen.
    Eines Tages war dem kleinen Mädchen aufgetragen worden das Vorderdeck zu schrubben. Mit Wasser und Bürste bewaffnet machte sie sich an die Arbeit, auch wenn sie mehr Lust gehabt hätte, einfach in ihrer Hängematte zu liegen und in den Tag hineinzuträumen. Na gut, wenn sie sich beeilte, dann konnte sie nachher noch den Feuerquallen zusehen, die dicht unter der Meeresoberfläche am Schiff vorbei trieben und sich in der Sonne wärmten. Bei der Aussicht auf dieses prächtige Schauspiel war das kleine Mädchen gleich besser gelaunt. Mit frischem Elan arbeitete sie sich rückwärts in die Mitte des Decks vor. Dabei stieß sie mit ihrer Hüfte an den Wassereimer, den sie hinter sich stehen hatte. Der Eimer kippte um, das schmutzige Wasser ergoss sich über das Deck und schwappte über die polierten Lederstiefel, die in diesem Augenblick an das Mädchen herantraten.
    »Nanu?« Der Kapitän hob seine Augenklappe an, um das kleine Mädchen besser sehen zu können. »Wen haben wir denn da?«
    Der Kapitän war eine stattliche Erscheinung. Er trug einen scharlachroten Rock und einen riesigen Dreispitz mit einer Pfauenfeder oben auf. In seinem Mundwinkel hing eine geschwungene Meerschaumpfeife. Mit dem Holzbein, dem eisernen Haken als Hand, und der schwarzen Augenklappe sah er aus wie jemand aus dem Fernsehen, dachte das kleine Mädchen.
    »Ich bin der Smutje«, antwortete sie, errötete und schaute verlegen zu Boden.
    Der Kapitän betrachtete das Mädchen vom Scheitel bis zur Sohle. »Dich hab ich aber noch nie an Bord gesehen. Bist du denn ein echter Pirat?«
    Das kleine Mädchen nickte nur, ohne dabei aufzusehen.
    »Sagst du uns auch die Wahrheit?« forschte der Kapitän nach, weil es ihm merkwürdig vorkommen wollte, wie der Smutje auf seine Frage reagierte.
    Wieder nickte das kleine Mädchen mit dem Kopf.
    »Na gut, dann sing uns ein Lied!« verlangte der Kapitän, denn echte Piraten konnten Lieder singen.
    Aber selbst wenn das kleine Mädchen ein Lied gewusst hätte, wäre sie viel zu eingeschüchtert gewesen, um jetzt einfach eine Melodie anstimmen zu können.
    »Ein Lied, sing uns ein Lied!« skandierten die anderen Piraten, die sich inzwischen um das kleine Mädchen versammelt hatten und, so versicherten sie sich gegenseitig, schon immer geahnt hatten, dass mit dem Smutje etwas nicht in Ordnung sei.
    Der Kapitän stemmte seine Fäuste in die Hüfte. »So so, ein blinder Passagier, so so.«
    Das ging natürlich nicht, einen blinden Passagier an Bord zu haben (jemand machte einen mäßig erfolgreichen Witz über den alten Piet, mit dem man eigentlich schon längst einen blinden Passagier an Bord hätte), besonders undenkbar war das auf einem stolzen Piratenschiff, wo man mit solchen Fahrgästen daher nicht eben zimperlich umzugehen pflegte.
    Der Kapitän beschloss die Entscheidung über das weitere Schicksal des kleinen Mädchens seiner Mannschaft zu überlassen. »Was meint ihr, was sollen wir mit ihr anstellen?«
    Die Piraten berieten sich untereinander. Ein Matrose schlug vor das Mädchen kielholen zu lassen, und ein anderer wollte ihr gleich die Kehle durchschneiden. Der alte Piet bestand darauf, dass man sie an der höchsten Rahe aufknüpfen sollte, aber auf ihn hörte niemand. So wurde man sich einig, das kleine Mädchen entsprechend der Piratentradition auf einer Planke über Bord gehen zu lassen. Ein geeignetes Brett war schnell gefunden. Das Mädchen wurde überwältigt, die Hände wurden hinter ihrem Rücken zusammengebunden, und dann trieb man das Kind unter Androhung weiterer Gewalt auf die Planke hinaus.
    Der Kapitän stand auf dem Oberdeck und leitete das ganze Manöver. Er zog genüsslich an seiner Pfeife und blies den Rauch durch eine Zahnlücke wieder zum Mund hinaus. Es war schon lange her, dass man an Bord einen solchen Spaß gehabt hatte, und die Ablenkung tat der Mannschaft sichtlich gut. Auf seiner Schulter hatte der Kapitän den Papagei sitzen, der die Meute noch zusätzlich anstachelte. Er flatterte mit seinen Flügeln und schrie immer wieder: »Stoßt sie ins Wasser, stoßt sie ins Wasser!«
    Mit den Spitzen ihrer Säbel stachen die Piraten dem kleinen Mädchen in den Bauch und erfreuten sich daran, ihr Schmerzen zuzufügen. Und wie das Mädchen immer weiter zurückweichen musste, bekam sie ganz weiche Knie. Unter ihr war nur noch das Meer, und sie sah die Haifische im Wasser umherkreisen, die sich schon auf den unerwarteten Festschmaus freuten und sich um die besten Plätze stritten.
    »Stoßt sie ins Wasser, stoßt sie ins Wasser!«
    »Aufhängen, aufhängen, hängt sie doch auf!«
    »Ach, sei still, Piet.«
    Dann war das Ende der Planke erreicht. Das kleine Mädchen konnte nicht weiter zurückweichen und blieb mit zitternden Knien stehen. Die Piraten johlten, forderten sie auf zu springen und konnten es kaum erwarten, bis ihr Opfer über Bord gegangen war.
    »Stoßt sie ins Wasser, stoßt sie ins Wasser!« Der Papagei erhob sich von der Schulter des Kapitäns, flog auf das wehrlose Mädchen zu und flatterte dicht vor ihr herum. Das Mädchen nahm den Kopf zurück, damit ihr das Gesicht nicht zerkratzt würde, und verlor das Gleichgewicht. Rückwärts fiel sie in die Tiefe und versank im aufgepeitschten Meer. Sofort nahmen die Haifische Kurs auf sie. Der erste, der bei ihr war, öffnete sein riesiges Maul, schlug die Zähne in ihren Leib und riss den zerbrechlichen Körper in Stücke.
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Eigentlich hätte sich Virgil nicht über die Anzahl der Fernsehgeräte beschweren dürfen, die ihm hier unten im Kontrollraum zur Verfügung standen. Ganze dreiundzwanzig Bildschirme waren über seinem Arbeitsplatz an der Wand aufgereiht. Aber leider war es nicht das übliche TV-Programm, das rund um die Uhr empfangen werden konnte. Es wurden lediglich die Videobilder der überall im Bunker installierten Überwachungskameras in den Kontrollraum übertragen. Daher war auf den Bildschirmen nichts zu sehen, was in irgendeiner Weise für Abwechslung gesorgt hätte. Es gab keine Kindersendungen, die sich auch ein erwachsener Raketentechniker gerne ansehen würde, keine bunten Werbefilme, keine endlosen Wiederholungen von Seifenopern, über die jedermann spottete, die aber dennoch allen bestens bekannt waren, keine kitschigen Samstagabendshows, in denen sich abgehalfterte Schauspieler ihr Gnadenbrot verdienten - seit ewigen Zeiten zeigten die Kameras immer nur die gleichen Bilder, ohne dass sich darauf etwas bewegt oder verändert hätte.
    So wäre es wohl möglich, kam es Virgil in den Sinn, während er einmal wieder stumpfsinnig auf die Bildschirme starrte, dass er keine Videosignale empfing, sondern auf grobkörnige Schwarzweißfotografien schaute, die man heimlich vor die Linsen der Kameras gepappt hatte und die ihm ein Abbild der Realität vorgaukelten, während dahinter, in den wirklichen Gängen des Bunkers, die Hölle los war, ohne dass er davon etwas mitbekam.
    Diese bedrückende Gedankenspielerei war sicherlich nicht dazu angetan, Virgil bei der Bewältigung der Situation behilflich zu sein. Die Überprüfung der Angelegenheit erwies sich dann auch als weitaus schwieriger, als er sich das vorgestellt hatte. Das Problem lag darin, dass Virgil nicht einfach den Kontrollraum verlassen konnte, ohne gleichzeitig seine Aufgabe zu vernachlässigen, die es nach wie vor pflichtgemäß zu erfüllen gab. Schließlich konnte er den Präsidenten doch nicht am Telefon warten lassen, und wehe, seine Vorgesetzten erführen, dass er nicht auf seinem Posten war, dann bekäme er gewaltigen Ärger, den er sich lieber ersparen wollte. Also schied die Möglichkeit aus, selbst nach draußen zu gehen und nach dem Verbleib seiner Mitarbeiter zu sehen.
    Virgil kam schließlich zu dem Schluss, dass er einen Weg finden musste, den Bunker zu verlassen, ohne tatsächlich selbst aus dem Zimmer zu gehen. Der Kontrollraum bot tausend Möglichkeiten, auf die technischen Abläufe im Bunker Einfluss zu nehmen. Sei es, um die Klimaanlage zu regulieren oder um all die anderen Betriebssysteme in einwandfreier Funktion zu erhalten. Somit konnte er doch eigentlich auch die Servicemobile steuern, die ansonsten ihre Aufgaben selbständig versahen. Zu den Aufgaben dieser sechsrädrigen Fahrzeuge hatte der Transport von Containergut gehört, der entlang der gelben Leitlinien erfolgte, die überall auf dem Boden aufgezeichnet waren. Vorne an den Fahrzeugen gab es eine Kamera und zwei mechanische Greifarme. Damit konnten an beliebiger Stelle einfache Arbeiten ausgeführt werden, ohne dass der Operator räumlich anwesend sein musste.
    Virgil tanzte mit seinen Fingern über die Tasten der Steuerkonsole, aktivierte über den Zentralcomputer die Fernsteuerungseinheit und setzte eines der Servicemobile in Bewegung, das während der ganzen Jahre irgendwo im Bunker geduldig auf seinen Einsatz gewartet hatte. Ein Tastendruck noch, und die Monitore an der Wand des Kontrollraumes gaben das Bild wieder, das die Kamera des Mobils vor Ort empfing.
    Zuerst steuerte Virgil den Roboter ziellos durch die leeren Hallen, um sich zu orientieren und vielleicht eine vertraute Stelle im Bunker zu finden, an der er seine Erkundungen gezielt starten konnte. Seltsamerweise sah aber alles gleich aus. Die Gänge ähnelten einander wie ein Ei dem anderen, und Virgil hatte erhebliche Mühe, sich im uniformen Gewirr der Korridore und Verbindungsschächte zurechtzufinden. Scheinbar lautlos glitt die Kamera durch die endlosen Gänge. Es war, als schwebte sie dicht über dem Boden durch die Luft, und Virgil fühlte sich wie ein Astronaut, der, eingepfercht in seiner engen Raumkapsel ohne Kontakt zur Bodenkontrolle irgendwo durch die Weite des Alls sauste.
    Der Bunker machte einen klinischen, geradezu keimfreien Eindruck. Das war eigentlich ein Zeichen dafür, dass es hier kein Leben geben konnte (oder war genau das Gegenteil der Fall?). Während Virgil auf die Monitore starrte, spürte er, dass die Kamera nach all den Jahren seiner Isolation zu einem externen Sinnesorgan geworden war, mit dem er hinaustreten konnte in eine Welt, die ihm lange verschlossen gewesen war.
    KANTINE, GENERATORRAUM AREA51, SCHUTZKAMMER II/A, SANITÄTSBEREICH …
    Die Kamera des Servicemobils erfasste im Vorbeifahren die Hinweisschilder, die an den Türen angebracht waren. Es war aber schon zu lange her, als dass sich Virgil hätte daran erinnern können, wo genau sich diese Räume im Bunker befanden. Virgil drückte den Steuerhebel weiter nach vorne, beschleunigte nochmals und legte das Servicemobil gehörig in die Kurven. Ihm machte die Sache mächtig Spaß, und Virgil genoss es richtig, dass er sich einmal ungehindert austoben konnte. In seiner Ausgelassenheit griff er auf kindliche Verhaltensmuster zurück und ahmte mit den Lippen das Motorengeräusch eines großvolumigen Sportwagens nach.
    DESINFEKTIONSKAMMER, REQUISITE VERFÜGUNGSRAUM, SICHERHEITSSCHLEUSE …
    Wie der Wind sauste das Servicemobil durch die Gänge, und Virgil musste schon genau hinsehen, um auf dem mit fein zerstäubten Speicheltröpfchen benetzten Monitor die Schilder an den Türen noch ablesen zu können.
    ABSCHUSSRAMPEN, KONTROLLRAUM, ERSATZTEILLAGER …
    Augenblick, hatte da wirklich Kontrollraum gestanden? Virgil bremste die Fahrt des Roboters bis zum Stillstand ab, dirigierte die Kamera nach hinten und besah sich das Schild näher, das sich dort an der Tür befand. Tatsächlich, Kontrollraum stand da geschrieben, und das bedeutete, dass er sich selbst gefunden hatte. Hinter der Tür konnte kein Geringerer sein, als er selbst. Es war für Virgil ein aufregendes Gefühl, dem einzigen Mensch so nahe zu sein, den es vielleicht auf der Erde noch gab. Aber wieder plagten ihn die alten Zweifel, ob er dem trauen konnte, was er auf den Monitoren sah. Doch es gab eine Methode, um dies sofort festzustellen. Virgil holte tief Luft, wies den Greifarm des Servicemobils per Fernsteuerung an, die Türklinke herabzudrücken und fuhr dann einfach mit dem Fahrzeug in den Kontrollraum.
    Sowie sich hinter seinem Rücken die Tür öffnete, zuckte Virgil zusammen, als hätte er nicht wirklich mit dem Besucher gerechnet. Er fasste sich aber schnell wieder, sprang von seinem Stuhl auf und eilte mit weit ausgebreiteten Armen auf das Servicemobil zu. »Da bist du ja, mein Kleiner!«
    Dabei konnte er in den Augenwinkeln auf den Bildschirmen des Kontrollraumes sehen, wie er selbst direkt auf die Kamera des Mobils zustürmte. Jetzt wusste er, dass er wirklich von einem anderen Objekt gesehen und erkannt wurde, und da war die Freude gleich doppelt groß.
    Glücklich nahm Virgil das Servicemobil in die Arme und liebkoste es wie einen Hund, der nach langen Jahren der Trennung wieder zu seinem Herrchen zurückgefunden hatte. »Ei, ei, ei, mein Lieber! Jetzt wird alles wieder gut!«
    Virgil streichelte über die Kunststoffverkleidung des Fahrzeuges, das ihn mit seiner Kamera treu anschaute und, da war sich Virgil sicher, gewiss mit dem Schwanz gewedelt hätte, sofern ein solcher vorhanden gewesen wäre. Virgil drückte seinen kleinen Freund fest an sich, und er hätte ihm bestimmt das Genick gebrochen, wenn es ein richtiger Hund gewesen wäre. So brach aber nur eine Metallverstrebung der Kamerahydraulik, aber das störte Virgil nicht weiter. Er wusste nicht, wie er seine Dankbarkeit dem Servicemobil gegenüber anders ausdrücken sollte. Der Roboter hatte ihn immerhin aus seiner Isolation befreit und ihn vor dem drohenden Wahnsinn gerettet. Da war es doch nur recht und billig, wenn er der Maschine einen Teil jener Aufmerksamkeit zukommen ließ, auf die er so lange hatte selbst verzichten müssen.
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Es war wohl nur ein Zufall, dass das kleine Mädchen schon am Abend im Steinbruch gefunden wurde. Dort lag sie am Ufer des Sees, wo sie offensichtlich im Laufe des Nachmittages kollabiert war und ihr Bewusstsein verloren hatte. Die anderen Kinder hatten schon gedacht, sie wäre tot. Aber als man ihr mit einem Stecken in die Seite piekste und sie an den Haaren zog, rührte sie sich wieder.
    Ein Rettungswagen brachte das kleine Mädchen ins Krankenhaus, mit Blaulicht und Tatütata. Ein Jammer, dass sie kaum bei Sinnen war, die Fahrt hätte ihr sonst bestimmt gut gefallen, weil sie sich schon immer einmal gewünscht hatte, in einem Feuerwehrauto oder einem Krankenwagen mitfahren zu dürfen.
    Die Untersuchung in der Notaufnahme ergab zunächst keinen genauen Befund. Äußerlich konnten die Ärzte keine Verletzungen erkennen. Es konnten weder Frakturen noch offene Wunden diagnostiziert werden, und es bedurfte einer Reihe intensiver medizinischer Tests, um die Ursache für ihren labilen Zustand herauszufinden. Schließlich ergab eine Analyse im Labor, dass ihre Blutwerte krankhaft verändert waren. Als man daraufhin den Bauch des kleinen Mädchens genauer untersuchte, bestätigte sich ein Verdacht, von dem die Ärzte gehofft hatten, dass er nicht zur Gewissheit werden würde.
 
+++ Patient #9-C, weiblich, Donnerstag, zweiter sechster. Absatz. Nach eingehendem Studium der zur Prüfung und medizinischen Beurteilung vorgelegten Ultraschallbilder kann mit hoher Wahrscheinlichkeit ein faustgroßes Karzinom im Bereich der Pankreas diagnostiziert werden. Absatz. Der Befall anderer intraabdomineller Lymphknoten liegt nahe, ein tubuläres Adenokarzinom kann nicht ausgeschlossen werden. Störungen der Magenperistaltik sind zu dokumentieren, dadurch Hinweise auf chronisch-atrophische Borderline-Läsion des Magens. Absatz. Zur Behandlung sind mehrere Modelle denkbar. Eine subtotale Pankreasresektion oder Duodenopankreatektomie, das müssen weitere Testreihen zeigen. Vorgeschlagen werden hierzu Lipaseprovokationstests, evtl. Sekretin-Pankreozymin-Tests und NBT-PABA Prüfungen. An diesen Resultaten müssen sich die therapeutischen Maßnahmen orientieren. Absatz … Mein Gott, das arme Kind … Letzten Absatz streichen. Neuer Absatz, Datum und Unterschrift. +++
 
Als das kleine Mädchen wieder aus der Narkose erwachte, glaubte sie schon, im Himmel zu sein. Alle Last war von ihr abgefallen, ihr Verstand hatte keinen Bezug mehr zu einem Körper, der sie mit Schmerzen quälte. Sie lag in einem weichen Bett aus Wolken, über ihr spannte sich ein weißer Schleier über den Horizont, und dann erschien ihr ein Engel mit goldenem Haar.
    Schwester Franklin hatte heute Frühschicht. Das Tablett, das sie in den Händen trug, war leider keine Harfe, wie das Mädchen zu ihrem Bedauern feststellte. Dafür lächelte die Schwester, wie das nur ein Engel konnte.
    »Guten Morgen, kleines Fräulein.« Mit einer schwungvollen Handbewegung nahm Schwester Franklin eine Tasse Früchtetee von ihrem Tablett und reichte es dem kleinen Mädchen. »Hier, trink etwas, das wird dir gut tun.«
    Schüchtern nahm das Mädchen den Tee entgegen. Ihre zierlichen Finger umschlossen die heiße Tasse wie einen kostbaren Schatz, den es für immer festzuhalten galt, und sie genoss die Wärme, die ihr die Tasse nach den vergangenen Stunden der Dunkelheit und Kälte spendete.
    »Anschließend darfst du noch diese herrlichen Tabletten schlucken, dann geht es dir gleich wieder besser!« Schwester Franklin präsentierte ein Schälchen, in dem gut ein Dutzend verschiedener Pillen, Kapseln und Tabletten lagen, von denen eine bunter als die andere war und von denen die meisten eine schmerzstillende oder beruhigende Wirkung hatten. »Na, wenn das kein Leckerbissen ist!« Beim Anblick der Tabletten war die Schwester ganz aus dem Häuschen.
    »Sind denn meine Eltern hier?« wagte das kleine Mädchen zu fragen, ohne die Begeisterung für die Medikamente zu teilen.
    »Ich bin mir sicher, dass deine Eltern nach dir sehen werden, sobald sie Zeit dazu haben.« Das war ein schwacher Trost, Schwester Franklin war sich hierüber im Klaren, aber was sollte sie schon einem Mädchen erzählen, dessen Eltern es auch nach vier Tagen noch nicht für nötig erachtet hatten, ihre Tochter im Krankenhaus zu besuchen. »Kopf hoch, Fräulein, bald kannst du wieder mit deinen Freunden draußen auf der Wiese spielen, ist das nichts?«
    An der Reaktion des kleinen Mädchens war zu erkennen, dass sie auch nicht mit der Aussicht auf baldige Entlassung aufzuheitern war. Aber so schnell wollte Schwester Franklin nicht aufgeben, und sie besann sich auf einen alten Trick, um das Kind doch noch auf andere Gedanken zu bringen. Geschwind suchte sie sich aus den Tabletten drei herrliche Exemplare heraus, warf sie nacheinander in die Luft und jonglierte sie gekonnt im Kreis herum. Das Mädchen staunte nicht schlecht, aber das wäre noch lange nicht alles, winkte die Schwester ab, die Vorstellung hätte ja erst angefangen.
    »Und jetzt aufgepasst!« Schwester Franklin riss den Mund weit auf und schnappte nach einer Tablette, wie man das im Zirkus nicht besser sehen konnte. Auf diese Weise schluckte sie auch noch die anderen beiden Tabletten, und das kleine Mädchen klatschte begeistert Beifall. Die Vorstellung gefiel ihr so gut, dass sie die Schwester aufforderte, noch ein anderes Kunststück vorzuführen.
    »Hmm, mal sehen …«, überlegte Schwester Franklin. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, rieb sich ihr Kinn, wie das Erwachsene taten, wenn sie angestrengt nachdachten, und dann hatte sie eine Idee. Die übrig gebliebenen Tabletten wurden von ihr nach einer unerfindlichen Methode sortiert (»Die guten ins Kröpfchen, die schlechten ins Töpfchen«), und dann suchte sie sich eine große Kapsel heraus, die sie in einen Teelöffel legte.
    »Achtung, jetzt geht's los!« Mit der Faust hieb sie auf das hintere Ende des Löffels, worauf die Kapsel nach den einfachen Gesetzen der Mechanik in die Luft katapultiert wurde. Aufmerksam verfolgte Schwester Franklin die Flugbahn des Objektes, sie legte ihren Kopf zurück und schluckte auch diese Kapsel wie ein Seehund, der nach einem Stück Hering schnappte.
    »Bravo, bravo!« Das kleine Mädchen jubelte der Schwester zu, die sich über den Zuspruch freute, den ihre kleinen Kunststücke fanden. So wurden Schwester Franklin und das kleine Mädchen schnell Freundinnen.
 
Die Tage auf der Station waren lang und wenig abwechslungsreich. Es gab zwar einen Fernseher im Zimmer, auf dem waren aber immer nur die gleichen Bilder zu sehen: Dünne Linien, ein blinkender Punkt und viele Zahlen, die über den Bildschirm wanderten. In unregelmäßigen Abständen schauten Ärzte herein, die aber das kleine Mädchen kaum beachteten, sondern immer nur »Hmm, hmm« murmelten, während sie die Zahlen auf dem Fernseher sorgfältig in ein Formular übertrugen. Mehrmals schon hatte das kleine Mädchen versucht, einen anderen Sender einzustellen. Eine Fernbedienung war nicht zur Hand, und so drückte sie auf den Knöpfen herum, die sich unterhalb des Bildschirmes am Apparat befanden. Ihre Bemühungen waren jedoch vergeblich, es wollte ihr einfach nicht gelingen das Programm zu wechseln. Immerhin war es recht amüsant, wenn sich später die Ärzte darüber stritten, wer von ihnen für die fehlerhaften Einstellungen am Gerät verantwortlich wäre.
    Mittlerweile hatte man auch die Menge der Medikamente reduziert, mit denen das Mädchen behandelt wurde, und mit der Zeit erhielt sie das Gefühl für ihren Körper wieder zurück. Dieser Umstand machte ihren Aufenthalt im Krankenhaus kaum weniger unangenehm. Für Unterhaltung war nur alle paar Tage gesorgt, wenn Schwester Franklin Nachtdienst hatte. Dann setzte sich die Schwester zu ihr ans Bett und erzählte Geschichten über die anderen Patienten, die hier auf der Station lagen. Für die Gesellschaft revanchierte sich das kleine Mädchen, indem sie die verschiedenen Pillen, die man ihr täglich zur Einnahme gab, heimlich sammelte und der Schwester zusteckte.
    »Einmal ist ein verrückter Wissenschaftler, ich kann mich noch gut erinnern, vor meinen Augen durch das geschlossene Fenster in die Tiefe gesprungen und nie wieder aufgetaucht!« berichtete Schwester Franklin mit der gebotenen Dramatik. »Wer weiß, vielleicht war es die Nacht gewesen, die den Patienten aus dem Krankenhaus getrieben hatte, denn es ist nachts, wenn die Dämonen kommen.«
    Die Schwester nahm einen Schluck Früchtetee, um den bitteren Geschmack der Tabletten aus ihrem Mund zu vertreiben. Dann schaute sie bedeutungsschwanger auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zehn, und durch das Fenster konnte man sehen, dass die Finsternis schon über die Stadt hergefallen war und sich der Wirklichkeit bemächtigt hatte. Das war genau die richtige Zeit für eine kleine Schauergeschichte. Es gefiel ihr einfach, das kleine Mädchen - und wer wusste, vielleicht auch sich selbst - mit solchen Erzählungen bei Laune zu halten. Die Kinder waren ja heute weiß Gott aus dem Fernsehen schon Schlimmeres gewöhnt.
    »Man erzählt sich, dass ein Zauber über dem Krankenhaus liegt, verwunschen sind die alten Mauern, die endlosen Gänge und alle, die sich in diesen Mauern aufhalten. Aber sieh selbst, wenn es Zeit ist, schlafen zu gehen: Schalte das Licht aus und achte auf die Lämpchen, die dort an den Apparaten blinken. Es dauert nicht lange, da werden aus den Lämpchen große Augen, die in der Dunkelheit funkeln und die dich argwöhnisch beobachten. Nachts rücken die Wände des Krankenzimmers in die Ferne, dafür rücken Geräusche näher heran, Geräusche, die von draußen in das Vakuum der Dunkelheit eindringen, dumpfe Stimmen, heimliches Geflüster, unterdrücktes Schreien und gequältes Stöhnen.«
    Schwester Franklin illustrierte ihre Geschichte mit einer repräsentativen Auswahl dieser Geräusche. Sie konnte aus ihrer Erfahrung als Krankenschwester auf einige wirklich bemerkenswerte Beispiele zurückgreifen. Also hustete, röchelte und keuchte Schwester Franklin, wobei sie vielleicht ein wenig übertrieb, weil bald nicht mehr zu unterscheiden war, wo denn nun das Spiel aufhörte und der Ernst begann. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihre Pupillen waren weit geöffnet. Sie beeilte sich, aus der Tasche ihres Mantels eine silberne Dose zu ziehen, aus der sie mit zitterigen Fingern eine Prise eines weißen Pulvers entnahm. Dieses rieb sie sich in die Nase, bevor sie selber ein Fall für die Intensivstation wurde.
    »So, wo war ich stehen geblieben?« Die Schwester rückte ihr Häubchen zurecht, nahm noch einen Schluck Tee und versuchte, den Faden wieder zu finden. »Es ist aber nicht die Dunkelheit selbst, die das Grauen in sich birgt, es ist die Einsamkeit und … die Leere des Raumes, in den diese Geräusche wie wilde Tiere eindringen, Bestien, die sich in der Schwärze des Dschungels heranpirschen, um sich dann mit einem furchtbaren Brüllen auf ihr Opfer zu stürzen … Dazwischen Melodien, sie schweben im Raum, dringen in meine Poren ein und nehmen Besitz von meinem Körper … Kannst du diese Farben riechen, kleines Fräulein? Den Geschmack von Schwerelosigkeit und … wieder diese Geräusche, sie kommen immer näher, dieses grässliche Gurgeln und Husten, dieses gedehnte Röcheln, das der verfaulten Kehle eines kranken Menschen entstammt … Explosionen von Grün, Blau, Rot! Ein Tunnel voller Licht … Jawohl Kleines, es ist nichts … äh, es ist nachts, wenn sich die Patienten von ihren Lagern erheben, es ist nachts, wenn die Horden mit schweren Schritten durch die Gänge des Krankenhauses ziehen …«
    Schwester Franklin hielt es nun nicht länger am Bett des kleinen Mädchens aus. Sie sprang auf und presste sich beide Hände auf die Ohren. Ihre Augen waren zwei schwarze Löcher, hinter denen sich diese Leere verbarg, von der sie eben erzählt hatte und in die sie jetzt selbst zu stürzen drohte. »… Aber wo ist denn nur der Hase geblieben?«
    Ein Hase war weit und breit nicht zu sehen. Dafür drehte sich Schwester Franklin im Kreise, nahm ihre Haube vom Kopf und schleuderte sie in einem spontanen Anfall von Begeisterung in die Luft. »Komm, lass uns barfuß durch den Morgentau wandern, lass uns Blumen ins Haar winden, lass uns … frei sein!«
    Dann hüpfte Schwester Franklin ausgelassen durch das Zimmer und trällerte dazu ein Kinderlied, das sie irgendwo einmal gehört hatte. Ihre Begeisterung schien keine Grenzen mehr zu kennen, und sie versuchte vergeblich die Glückstropfen zu fangen, die sich in den verschiedensten Farben und Formen im Raum materialisierten und vor ihrer Nase durch den Äther schwebten. »Der Märzhase, wer hat den Märzhasen gesehen?«
    »Der Hase ist eben zur Tür hinaus!« rief das kleine Mädchen, um sich mit der Schwester einen Spaß zu erlauben.
    Schwester Franklin reagierte wie der Blitz. »Halt! Dageblieben!« Sie drehte sich um und versuchte das Tier zu erhaschen. Dabei knallte sie in gebückter Haltung mit dem Kopf gegen die geschlossene Tür. Der falsche Hase hoppelte unbeeindruckt in den Gang hinaus und verschwand um die Ecke. Vor den Augen der Schwester erschienen helle Sternchen und farbige Punkte. Das war ein authentischer Fall von Synästesie, der keineswegs nur auf Einbildung beruhte, sondern eine unmittelbare Folge der Kopfschmerzen war, die sie wieder zur Räson brachten. So schnell wie sie die Kontrolle über sich verloren hatte, so schnell hatte sie sich wieder im Griff.
    »Also dieser Früchtetee, der hat es ja wirklich in sich! Ich glaube, für heute ist es genug. Den Schluss der Geschichte erzähle ich dir ein andermal.«
    Infolge ihres Bewegungsdranges war die Schwester heftig ins Schwitzen geraten. »Mein Gott, ist das eine Hitze hier drin!« Sie fächelte sich mit der Hand frische Luft zu und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. Da fiel ihr ein, dass es ein Zimmer weiter diesen jungen Footballspieler gab, einen kräftigen Burschen, der sich beide Arme und Beine gebrochen hatte. Um diesen Patienten musste sich Schwester Franklin natürlich besonders intensiv kümmern, zumal er in seiner Lage sehr, sehr hilflos war. »Gute Nacht, Kleines.« Schwester Franklin strich dem Mädchen über das Haar und knipste das Licht aus.
    Das kleine Mädchen winkte ihr hinterher. »Gute Nacht, Schwester.«
    Als Schwester Franklin die Tür hinter sich zuzog, kuschelte sich das Mädchen in ihr Bett und wäre bestimmt auch gleich eingeschlafen, wenn sie nicht diese Bauchschmerzen gehabt hätte, die sie eigentlich mit der Einnahme ihrer Medikamente bekämpfen hätte sollen.
    Die Schmerzen wurden durch eine Geschwulst verursacht, die bereits große Teile ihrer Bauchspeicheldrüse und ihres Magens zerfressen hatte. Mit den Mitteln der Strahlentherapie hofften die Ärzte, den Krebsbefall wenigstens verlangsamen zu können. Wenn sich dann der Zustand des Kindes stabilisiert hatte, würde man den Tumor operativ entfernen.
    Das kleine Mädchen wusste natürlich nicht, was in ihrem Körper vorging. Sie ahnte nur, dass es etwas Wichtiges sein müsse, weil sich all die Ärzte und Krankenschwestern um sie kümmerten. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Schließlich hatte das Mädchen bei ihren Aufenthalten im Krankenhaus genug Wortfetzen aufgeschnappt, um sich selbst einen Reim auf ihre Situation zu machen: In ihrem Bauch war etwas, was wuchs und immer größer wurde, etwas, was lebte und um was sie die Anderen beneideten. Das konnte nur bedeuten, dass sie bald nicht mehr länger alleine sein würde, dass sie einen Freund bekäme, dem sie selbst das Leben schenken durfte, und bei diesem Gedanken schlief das kleine Mädchen trotz seiner Schmerzen glücklich ein.
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Natürlich war der alljährliche Presseball Pflichtveranstaltung. Wer aus Gesellschaft oder Politik etwas auf sich hielt, kam nicht umhin, der Veranstaltung seine Aufwartung beizuwohnen. Sehen und Gesehenwerden lautete die Devise. Entsprechend putzten sich die Gäste heraus, auch wenn nicht wenigen die eher provinzielle Natur des Ereignisses durchaus bekannt war. Weil es aber die einzige größere Veranstaltung im Jahr war, zu der man keine persönliche Einladung brauchte, wollte sich niemand die Gelegenheit zur Teilnahme nehmen lassen. Außerdem war es, der Name deutete es bereits an, eine Veranstaltung, die von den beiden örtlichen Tageszeitungen organisiert wurde, wodurch die Chance gegeben war, am nächsten Tag im STAR oder in der POST erwähnt zu werden. Vielleicht sogar mit Bild, wenn man prominent genug war. Insofern kam dem Presseball durchaus eine gewisse gesellschaftliche Bedeutung zu.
    Gegen zwanzig Uhr öffneten sich die Pforten der Stadthalle. Die Wartenden, die bis dahin einigermaßen zivilisiert ausgeharrt hatten, vergaßen binnen Minuten ihre gute Erziehung. Aus Erfahrung wussten nämlich viele Gäste, dass die Anzahl der Stühle jedes Jahr recht knapp war und nicht für alle Sitzplätze vorhanden waren. Es setzte ein Gedränge und Geschiebe ein, das zuweilen an die Zustände an einer Schulbushaltestelle erinnerte, und mittendrin musste ein Volontär kostenlose Ansichtsexemplare der POST verteilen. Dieser Aufgabe kam er nur für kurze Zeit mit dem gebotenen Eifer nach, weil er sehr schnell bemerkte, dass in diesen kritischen Momenten des Einlasses eigentlich niemand so recht an einer Zeitung interessiert war, zumal diese noch vom Vortag stammte.
    Der Verein für Bewegungsspiele war in Spielstärke eingelaufen. Zur Feier des Tages hatten sich die Fußballspieler sogar dazu entschlossen, in voller Montur aufzutreten. Trikot und Shorts gehörten ebenso dazu wie die Fußballschuhe, mit denen manch einer Schwierigkeiten hatte sicher zu gehen. Schuld daran war der spiegelglatte Parkettboden der Halle, auf dem die groben Stollen keinen rechten Halt finden wollten. Womöglich war auch das der Grund, warum keine der anwesenden Damen mit den Fußballspielern tanzen wollte. Also saß die Elf während des ganzen Abends tatenlos am Tisch herum, während um sie herum die Hölle tobte.
    Um unnötige Komplikationen zu vermeiden, hatte Arthur die Stadthalle durch den Lieferanteneingang betreten. Schwitzend schob er einen alten Sackkarren vor sich her, auf dem er sein neuestes Werk durch die Betriebsräume in den großen Saal balancierte. Der Einlass hatte bereits begonnen, und es kostete ihn einige Mühe, sich einen Weg durch die Gäste zu bahnen, die unablässig durch die Halle promenierten und an den festlich geschmückten Tischen einen günstigen Sitzplatz suchten. Zur Präsentation seines Kunstwerkes hatte Arthur den Mittelgang zwischen der Bar und den Toiletten ausgewählt. Dieser Gang war besonders frequentiert, und so würde ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit der Herrschaften sicher sein. Noch hatte Arthur sein Kunstwerk verhüllt. Die Entschleierung des Werkes sollte dann später die Attraktion des Abends werden.
    Die Bürgerwehr durfte bei einem so wichtigen Ereignis wie dem Presseball natürlich nicht fehlen. Hank marschierte allen voraus in die Halle ein und steuerte mit strammem Schritt einen der letzten freien Tische an. An seiner rechten Seite führte er Rex an der Hundeleine neben sich her. Hinter Hank zottelte der Rest der Brigade in lockerer Formation drein. Nur Fred wurde wieder einmal vom Saalordner angehalten und musste sich zuerst ausweisen, bevor er passieren durfte. Stanley hatte seinen langen Wintermantel angezogen, der angesichts der Jahreszeit auf nicht wenige der Besucher etwas unpassend wirkte. Sein Aufzug hatte allerdings Methode. In den Manteltaschen schmuggelte er mehrere Flaschen eines guten französischen Landweins in die Stadthalle. Billiger war ein feuchtfröhlicher Abend nicht zu finanzieren.
    Zwei Reihen weiter breitete sich am Tisch der Fußballspieler schnell Langeweile aus. Keiner der Spieler wagte es, mit seinen Schuhen den Platz zu verlassen und sich zu Freunden oder Bekannten zu gesellen. Ein weiteres Problem bereitete die Logistik. Das Buffet war in unerreichbarer Ferne, und die Bedienung war in der gut gefüllten Stadthalle hoffnungslos überfordert. Während anderswo nach Herzenslust gezecht und gespeist wurde - insbesonders am Nachbartisch, wo sich die Bürgerwehr zu einem wüsten Gelage niedergelassen hatte - war bei den Sportlern Abstinenz angesagt. Ein Mitglied der Bürgerwehr besaß sogar die Frechheit, mit einem Glas Wein herüberzuprosten und auf das Wohl der Fußballspieler zu trinken.
    Der STAR war mit der kompletten Redaktion vertreten. Der Chef war auf die originelle Idee gekommen, aus einer der unverkäuflichen Restauflagen der Zeitung Hunderte von Papierhüten falten zu lassen, die Brad am Eingang an die Gäste verteilen musste. Selbstverständlich waren auch die Mitarbeiter vom Chef dazu angehalten worden, diese ungewöhnliche Kopfbedeckung zu tragen. Wie zu erwarten war, wagten es nur wenige der Gäste, sich damit lächerlich zu machen, und wenig später trug nicht einmal mehr die Redaktion die Zeitung auf dem Kopf zur Schau.
    Fink hatte sich zwei Fotoapparate um den Hals gehängt, um für alle auf den ersten Blick als der maßgebliche Reporter erkannt zu werden. In der linken Hand hielt er ein Stativ, und an seiner rechten Schulter baumelte eine Fototasche, deren Trageriemen ihm bei jedem Schritt in die Schulter drückte.
    Auch die Konkurrenz von der POST hatte ihre Vertreter zum Presseball geschickt. Fink erkannte seinen Kollegen, dessen Name ihm nie einfiel. John, Jones oder John hatte ein halbes Dutzend Kameras um den Hals baumeln, ein Objektiv länger als das andere. Zusätzlich schleppte er eine überdimensionale Tasche mit sich herum, in der verschiedene Scheinwerfer, Mikrofone, Stative und sonstiges Zubehör verstaut waren. In der Krempe seines karierten Hutes hatte er überflüssigerweise noch eine Karte mit der Aufschrift PRESSE stecken. Am liebsten hätte Fink seinem Kollegen Hausverbot erteilt, aber natürlich musste hier der Wunsch der Vater des Gedankens bleiben.
    »Na, wenn das nicht der alte Fink ist!«
    Eine behaarte Pranke nahm klatschend auf seiner Schulter Platz. Fink zuckte erschrocken zusammen, wusste aber schon im gleichen Moment, wer hinter ihm stand.
    »Sieh an, der alte Schönfeldt!« Fink spielte den Routinier, der mit solchen plumpen Späßen nicht aus der Ruhe zu bringen war, und drehte sich gelassen um.
    Schönfeldt hatte sich zwischen zwei jungen Praktikantinnen aus der Redaktion eingehakt, die albern kicherten und es scheinbar unheimlich lustig fanden, wie sich Schönfeldt an seine Opfer schlich.
    In diesem Augenblick stand es drei gegen einen, und Fink wusste sehr genau, dass es darauf ankommen würde, was er als nächstes von sich gab. Jetzt galt es, Ruhe zu bewahren und möglichst schlagfertig zu sein. Wenn er nicht aufpasste, würde morgen die ganze Redaktion über ihn lachen. Fink unternahm daher einen Anlauf zur Vorwärtsverteidigung, indem er einen Angriff auf Schönfeldts Ehre startete und ihn vor seinen Begleiterinnen bloßzustellen versuchte.
    »Nehmt euch nur vor dem alten Schmierfink in acht!« zwinkerte er den Praktikantinnen zu, wobei er auf Schönfeldts zweifelhaften journalistischen Ruf anspielte.
    Schönfeldt stutzte einen Augenblick. »Schmierfink? Haha! Das ist gut.« Und dann konnte er sich vor Lachen kaum mehr kriegen, »Haha, Schmierfink! Haha! Das ist wirklich gut!«
    Zuerst wusste Fink nicht, was los war. Dann aber kam ihm die Erleuchtung wie ein Hammerschlag. Ein solch fataler Fehler war nie wieder gutzumachen.
    »Kommt, das müssen wir gleich den anderen erzählen, haha!« Schönfeldt machte mit den beiden Praktikantinnen kehrt und zog herzhaft lachend davon. »Schmierfink, haha …«
    Fink blieb vor Zorn bebend zurück und war froh, dass er nicht bewaffnet war.
 
Auf der Bühne spielte eine Tanzkapelle. Der Sänger versuchte, mit diversen Showeinlagen das Publikum zum Mitmachen zu animieren (»Und auch die Fußballer da hinten - jawohl, ihr seid gemeint! - machen jetzt bei der Polonaise mit!«). Bunte Luftschlangen und Luftballons flogen über die Köpfe der Tanzenden hinweg. Konfetti regnete pausenlos herab, und die Mitglieder des Vereins für Bewegungsspiele sanken im Bemühen, sich möglichst unsichtbar zu machen, noch tiefer in ihre Stühle hinein.
    Eigentlich hatte Rex keine Lust gehabt, den Abend in einer verrauchten und hoffnungslos überfüllten Stadthalle zu verbringen. Aber Hank war wenig geneigt seinen Hund alleine zu Hause zu lassen, nachdem dieser das letzte Mal das Sofa angenagt und aus einem unerfindlichen Drang heraus die Erde aus dem großen Blumentopf gescharrt hatte. Bevor sich Hank nun den Feierlichkeiten am Tisch zuwenden konnte, musste er noch dafür sorgen, dass Rex keinen Unsinn anstellen konnte. Schnell war Rex mit der Hundeleine am Stuhl festgebunden, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich geduldig neben sein Herrchen zu setzen und das illustre Publikum im Saal zu betrachten. Rex konnte über das bunte Treiben nur den Kopf schütteln. Hätte er sich als Hund ähnlich aufgeführt wie einige der Gäste, so wäre ihm das sicherlich schlecht bekommen. So sah sich Rex wieder einmal darin bestätigt, dass man die Menschen unmöglich ernst nehmen konnte. Mit der ihm eigenen schauspielerischen Gabe begann Rex, sich mit den vorbeiziehenden Menschen Späße zu erlauben.
    Ein Jägersmann kam orientierungslos dahermarschiert. Offensichtlich war er zu weit von seinem Stammtisch abgetrieben worden und hatte in der vollen Halle erhebliche Mühe, wieder zurück zum Ansitz zu finden. Rex stellte seine Ohren aufmerksam auf, lehnte sich etwas nach vorne und hob in der Art eines Vorstehhundes seine rechte Vorderpfote vom Boden ab. Der Waidmann entpuppte sich jedoch beim Näherkommen als Plagiat. Er war Angehöriger irgendeiner ländlichen Volkstanzgruppe, die die Gestaltung ihrer Trachten der Jägerkleidung entliehen hatten. Vielleicht schoss der Mann tatsächlich hin und wieder einen Bock, dies allerdings mehr im Sinne der bekannten Redewendung, die durch sein augenblickliches Verhalten durchaus nahe gelegt wurde.
    Dann eilte die Bedienung vorbei. Nur wenige Schritte hinter ihr zog der Pfarrer seine Bahnen, der auf eine passende Gelegenheit wartete, bei der er die Bekanntschaft des reizvollen Geschöpfes machen konnte. Rex tat jetzt, als wäre er ein Engel. Vielleicht übertrieb er die Frömmelei ein wenig, da der Pfarrer begeistert auf den braven Hund zuging, um ihn zu streicheln. Rex konnte furchtbar mit den Zähnen fletschen und heimtückisch mit den Augen funkeln. Der Gottesdiener zuckte zurück, und bis er sich von seinem Schrecken erholt hatte war die Bedienung längst über alle Berge.
    Es folgte eine ältere Dame, die auf einem Pappteller ein Wiener Würstchen durch den Saal balancierte. Schnell legte Rex seinen Kopf zur Seite und schaute die Dame mit großen Unschuldsaugen an. Als Krönung des Ganzen wedelte er mit dem Schwanz und gab dazu ein leises Winseln von sich. Zufrieden nahm Rex seine Belohnung in Empfang und zog sich zu einem Mittagsschläfchen unter dem Tisch zurück.
 
»Hallo, Bedienung! Haben Sie uns vielleicht vergessen?« Der Vorstopper verrenkte sich auf seinem Stuhl und zappelte mit den Armen in der Luft herum. Vergeblich stellte er allerlei Faxen an, um vielleicht doch die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu erzwingen. Diese schwebte davon unbeeindruckt hinter seinem Rücken vorbei und versorgte die Gäste am Nachbartisch hingebungsvoll mit den verschiedensten Köstlichkeiten.
    Auch der Kapitän der Fußballmannschaft war mit seinen Nerven am Ende. Offensichtlich war es erforderlich, dass er die ganze Angelegenheit zur Chefsache erklärte und ein Machtwort sprach.
    »Hört mal alle her, Jungs! Das kann doch so nicht weitergehen. Einer aus unserer Mitte wird sich wohl auf den Weg machen müssen und uns etwas zu trinken besorgen. Sonst ist der Abend vorbei, bevor wir ein Bier auch nur aus der Nähe gesehen haben. Ich werde jetzt eine Frage stellen, und wer die Antwort nicht weiß, der marschiert los. Einverstanden?«
    Die Mannschaft war einverstanden.
    »Also, aus wie vielen Spielern besteht eine Fußballelf?« Mit dieser Scherzfrage hoffte der Kapitän wenigstens einige der Spieler dranzukriegen.
    Die Spieler begannen unverzüglich nachzurechnen. Der Linksaußen geriet darüber in leichte Panik, weil er sich nicht sicher war, ob die Auswechselspieler nun zur Mannschaft zählten oder nicht. Da er ahnte, dass sich in diesen Sekunden die Angelegenheit entscheiden würde, beschloss er die Notbremse zu ziehen.
    »Das ist nicht gerecht! Das Rätsel ist von dir, du kennst ja die Lösung. Ich weiß eine viel bessere Frage: Wer kann uns die Abseitsregel erklären?« Auffordernd schaute der Linksaußen in die Runde und wartete auf eine Antwort, zumal er die Abseitsregel schon immer gerne einmal erläutert bekommen hätte. Aber da spielten seine Kameraden nicht mit.
    »So ein Blödsinn!« Der Vorstopper fegte den Vorschlag empört vom Tisch, ohne seine ablehnende Haltung näher zu begründen. Gleichwohl hatte er damit allen anderen aus der Seele gesprochen und das Thema war erledigt.
    »Schon gut«, gab der Linksaußen kleinlaut bei. »War ja nur ein Vorschlag.«
    Die Rettung kam in Gestalt des Torwartes, der zuvor der Lösung der Frage nach der Stärke einer Fußballelf recht nahe gewesen war, aber mit seinen Überlegungen ins Stocken geriet, nachdem er die ihm zur Verfügung stehenden zehn Finger bei der Auflistung der Mannschaft nacheinander abgezählt und beim anschließenden Versuch des Kopfrechnens seine Schwächen erkannt hatte. Sehr zur Verblüffung seiner Mitspieler schlug er jetzt vor, derjenige solle gehen, der während dieser Saison die wenigsten Tore geschossen habe. Jeder begann sofort in Gedanken seine Trefferquote zu rekapitulieren. Während der Vorschlag kritisch geprüft wurde, sah der Torwart grinsend zu den beiden Abwehrspielern hinüber, die kaum eine Chance hatten, in dieser Frage als Sieger hervorzugehen.
    Die beiden Abwehrspieler tuschelten kurz miteinander und gingen zur Verblüffung des Linksaußen in die Offensive.
    »Also gut, wir wollen hier nicht herumstreiten. Derjenige mit den wenigsten Treffern möge für alle die Getränke besorgen.«
    Der Torwart glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Wie konnten die Abwehrspieler nur zustimmen? Diese Narren waren nicht einmal in der Lage, ihre eigene Niederlage zu erkennen. Mit ihren ein, zwei Glückstreffern pro Saison konnten sie unmöglich die Abstimmung gewinnen.
    »Bitteschön«, lachte der Torwart den Abwehrspielern ins Gesicht, »dann hätte ich gerne einen trockenen Martini und einen Happen zu Essen!«
    »Aber nein, wir haben nicht verloren! Jeder von uns hat während dieser Saison ein Elfmetertor geschossen.«
    »Na und? Dann geht ihr eben beide los!« Der Tonfall des Torwartes wurde zunehmend harscher. »Zack, zack! Wie lange wollt ihr denn noch diskutieren?«
    »Dann lassen wir doch einfach den Kapitän entscheiden, wer gehen muss.«
    Der Torwart roch den Braten immer noch nicht. »Meinetwegen, soll der Kapitän entscheiden.«
    »Also, wer hat nun mehr Treffer erzielt, wir oder der Torwart?« Die Abwehrspieler sahen den Kapitän an und warteten auf sein Urteil.
    »Einen Augenblick!« Der Torwart war völlig überrascht, als er seinen Namen vernahm. »Wieso ich? Ich gehöre eigentlich nicht zur Mannschaft. Also, ich spiele doch überhaupt nicht richtig mit, irgendwie!«
    Diese unbedachte Bemerkung wurde von der Mannschaft mit schallendem Gelächter quittiert.
    »Nein wirklich! Ich meinte …« Der Torwart versuchte seinen Standpunkt zu erläutern, während sich die anderen vor Lachen kringelten.
    »Tja, das war wohl ein klassisches Eigentor.« Der Kapitän wischte sich die Tränen aus den Augen und klopfte mit den Knöcheln seiner Faust auf die Tischplatte. Damit war die Entscheidung gefallen.
    So kam es also, dass der Torwart mit der Mission beauftragt wurde. Ein Teil der Fußballspieler bestellte sich gleich mehrere Getränke, um nicht schon nach wenigen Minuten wieder auf dem Trockenen zu sitzen. Der andere Teil der Mannschaft, insbesondere die beiden Abwehrspieler, gab aus reiner Schadenfreude eine Unmenge der verschiedensten Positionen in Auftrag. Sie wollten einfach nur sehen, wie ihr Kamerad diese schwierige Aufgabe wohl zu meistern verstünde und die vollen Gläser über das Parkett balancieren würde, ohne sich dabei das Genick zu brechen.
    Mit einem herzlichen »Hals- und Beinbruch!« wurde der Torwart verabschiedet. Er hatte endgültig erkannt, dass ihm wohl nichts anderes übrig blieb, als den guten Verlierer zu mimen. So erhob sich bemüht würdevoll von seinem Platz und stolperte in seinen Stollenschuhen geschlagen in die Fremde hinaus.
 
Als nächstes stand ein Theaterstück auf dem Programm, mit dem der festliche Rahmen der Veranstaltung aufgelockert werden sollte. Die Seniorengruppe des Jugendtheaters wollte mit ihrer Darbietung Publikum und Kritik gleichermaßen begeistern. Die Aufführung musste allerdings vorzeitig abgebrochen werden, da einige der Schauspieler versehentlich das falsche Stück geprobt hatten. Diese Panne fiel dem Publikum aber erst auf, nachdem die verschiedenen Handlungsstränge beim besten Willen nicht mehr so recht zusammenpassen wollten. Mit Fortgang des Stückes wurde es selbst für den aufmerksamen Zuschauer zunehmend schwieriger, den Vorgängen auf der Bühne zu folgen oder in ihnen gar eine Methode zu erkennen. Die beteiligten Akteure hatten das Malheur natürlich schon viel früher bemerkt. Da aber jeder der Schauspieler in gutem Glauben auf seiner Darbietung bestand, entwickelte sich auf der Bühne ein lebhaftes Duell zwischen den jeweiligen Besetzungen der Stücke, wobei die Physiker, vielleicht durch den eher volkstümlichen Charakter des Presseballes benachteiligt, schließlich der Mutter Courage und ihren Kindern knapp unterlagen, die sich der Sympathie des Publikums sicher sein konnte.
    Weil sich aber die Physiker beharrlich weigerten, von der Bühne abzutreten, wurde die Aufführung von einem tapferen Soldaten unter dem Vorwand eines technischen Defektes an der Beleuchtungsanlage kurzerhand abgebrochen. Der Vorhang war schon lange gefallen, als die Physiker noch immer auf der Bühne standen und ungeduldig auf die Behebung des Schadens warteten.
    Auch der Kritiker wartete auf die Fortsetzung des Theaterstückes. Er hatte schon immer ein Faible für anspruchsvolle Kunst gehabt. Je weniger Zuschauer es gab, die dem Dargebotenen einen Sinn abgewinnen konnten, desto mehr war er vom künstlerischen Gehalt der Aufführung überzeugt. Schließlich kam der Kritiker zu dem Schluss, bei dem Stück handle es sich um den Versuch einer postmodernen Collage, mit dem der Autor vermutlich über die Zwiespältigkeit der Welt spekulieren wollte. Mit zaghaften Anleihen bei einem Chevarié oder einem späten Tojour, für einen Stoyzcec vielleicht etwas zu gewagt, auf jeden Fall aber in der Art der jungen Traditionalisten, die sich immer gerne an Bewährtes hielten und aus dem unerschöpflichen Fundus der Weltbühne schöpften.
    Dennoch missfiel dem Kritiker, dass Teile der Collage auf wenig originelle Art von anderen Theaterstücken gestohlen schienen, auch wenn ihm gerade nicht einfallen wollte, woher er diese Teile kannte. Er machte sich abschließend einige Notizen und wandte seine Aufmerksamkeit der Bar zu. Für die Theaterkritik in der POST hatte er genug Eindrücke gesammelt, und es gab auch noch andere Dinge, an denen man Freude finden konnte. Das Wort ‘Kunst’ wollte er heute nicht mehr hören.
 
Haddock war froh, dass das merkwürdige Theaterstück endlich vorüber war. Die Zeit war reif, um die Bürgerwehr mit einem eigenen Programm zu unterhalten. Er stellte einen kapitalen Feuerwerkskörper in die Mitte des Tisches und genoss die verwunderten Gesichter seiner Kameraden.
    »Ein Tischfeuerwerk? Wie albern!« Fred brachte genau das zum Ausdruck, was die anderen dachten.
    »Helau!« Stanley verwechselte Sylvester mit Fasching, nahm ein Weinglas und stülpte es aus unerfindlichen Gründen über den bunten Zylinder.
    »Wartet’s nur ab! Ihr werdet schon sehen.« Haddock hatte das Feuerwerk während der Theateraufführung vorsichtig geöffnet und den Inhalt, allerlei unnützen Krimskrams, der eigentlich hätte herausgeschleudert werden sollen, entfernt und den freigewordenen Platz mit den Zündköpfen dutzender Streichhölzer aufgefüllt. Tuning nannte er diese Manipulation, mit der er der Sache mehr Schwung geben wollte. »Jetzt geht die Post ab!« Damit hielt Haddock sein Feuerzeug an die Lunte.
    Zuerst geschah nichts. Fred verzog seinen Mund schon zu einem Grinsen. Doch dann gab es einen Knall, und das Tischfeuerwerk wurde mitsamt dem Glas auf der Stelle in Stücke gerissen.
    Rex, der bis jetzt vom Rummel des Presseballes unbeeindruckt unter dem Tisch geschlummert hatte, war von einer Sekunde zur anderen auf den Beinen und suchte sein Heil in der Flucht. Hank verspürte einen Ruck am Stuhl, und schon wurde er vom Tisch weggezogen. Rückwärts sauste er hinter Rex durch den Saal, dessen glatter Parkettboden die Reise nur begünstigen konnte. Im gestreckten Galopp ging es über die Tanzfläche, wo das merkwürdige Gespann die Paare auseinandersprengte und so schnell wieder verschwunden war, dass sich nicht wenige fragten, ob sie nicht einer Sinnestäuschung erlegen waren.
    Durch das Gejohle der Gäste fühlte sich Rex mächtig angespornt. Er beschleunigte nochmals und sauste in Richtung der Bar, wo er einige unbesetzte Barhocker umriss, eine kleine Ehrenrunde drehte und anschließend die gegenüberliegende Seite der Stadthalle ansteuerte. Hier schlitterte gerade ein junger Mann mit seinen Fußballschuhen über das Parkett. Dabei war er bemüht, die zahlreichen Getränke, die er auf einem Tablett balancierte, nicht fallen zu lassen. Es kam, wie es kommen musste. Der Sportler stand mit weit aufgerissenen Augen da, gleich einem Torwart, der nicht wusste, ob er jetzt nach links oder nach rechts hechten sollte. Als er sich endlich zu einer Reaktion entschließen konnte, war es bereits zu spät. Der folgende Unfall sollte unter den Gästen noch lange für Gesprächsstoff sorgen, dergleichen sah man schließlich nicht alle Tage.
    Und wieder einmal war Fink zur rechten Zeit an der rechten Stelle. Geistesgegenwärtig riss er eine seiner Kameras vor seine Augen, schoss blitzschnell ein paar Fotos und nahm dann, als er sich unbeobachtet fühlte, den Deckel vom Objektiv.
    Der Zusammenprall hatte unterdessen Rex im Gegensatz zum Torwart nicht aus der Bahn werfen können. Sein Fluchtinstinkt erhielt durch das Klirren der Gläser und die allgemeine Aufregung einen erneuten Impuls. So blieb Hank nichts anderes übrig, als sich weiterhin auf seinem Stuhl festzuhalten und auf ein baldiges und vor allem gnädiges Ende der Odyssee zu hoffen. Er fühlte sich wie der hilflose Passagier eines Schiffes, das von der stürmischen See auf eine Klippe zu getrieben wurde, ohne dass der Kapitän das Ruder noch hätte herumreißen können.
    Die Stufe zum hinteren Teil der Stadthalle wurde schließlich Hanks Verhängnis. Während Rex das nur wenige Zentimeter hohe Hindernis mit Bravour meisterte, hatten die Stuhlbeine doch erhebliche Schwierigkeiten, die Schwelle zu überwinden. In seiner rasanten Vorwärtsbewegung gehemmt, kippte der Stuhl sogleich um und warf Hank in hohem Bogen ab. Von den Gästen gab es begeisterten Beifall für den wilden Kürassier, der einige Zeit brauchte, bis er sich wieder aufgerappelt und gesammelt hatte.
    Dort, wo Hanks Reise ihren Ausgang genommen hatte, saß die Bürgerwehr um den Tisch herum und bestaunte die Stelle, an der eben noch das Tischfeuerwerk gestanden hatte und wo jetzt ein großes Loch in die Tischdecke gebrannt war.
    Haddock war von den Ereignissen beeindruckt. »Hui, das war aber ein Schreck!«
    Auch Elvis war von der Heftigkeit der Explosion überwältigt. Vorwurfsvoll schaute er Stanley an. »Ein Glück, dass das Weinglas niemand getroffen hat. Das hätte ein schlimmes Unglück geben können.«
    »Wieso? Ist doch nichts passiert.« Stanley spielte die Sache herab und gab sich gelassen. »War doch nur ein harmloser Scherz.«
    In der Mitte des Tisches züngelten noch einige kleine Flammen und zerfraßen die wenigen verbliebenen Reste der explosiven Ladung. Geistesgegenwärtig schlug Fred mit der flachen Hand auf den Brandherd, um das Feuer zu ersticken. Dabei übersah er allerdings die Glassplitter, die noch vom Weinglas übrig waren und die jetzt auf dem Tisch verstreut lagen. Damit war er ein Fall für den Sanitätsdienst. Schwester Franklin kümmerte sich sogleich aufopfernd um den Patienten, den die Bürgerwehr bei ihr ablieferte.
    Stanley kam die kurzzeitige Abwesenheit einiger seiner Mitstreiter nicht ungelegen, zumal sich die Gelegenheit bot, einen kräftigen Schluck auf die baldige Genesung des Kameraden zu trinken. Mit einer ausholenden Bewegung stieß er seinen rechten Arm in die Luft und schleuderte so einen Piccolo aus dem Ärmel seines Mantels. Da staunten die Anwesenden nicht schlecht, als er das Fläschchen ganz locker aus der Luft fischte. Das ging so schnell, dass keiner so recht wusste, woher der Piccolo eigentlich gekommen war. Mit wenigen Handgriffen war das Fläschchen geöffnet, und Stanley hatte den Inhalt schon zur Hälfte geleert, als sich der Korken noch immer auf dem Weg zur Saaldecke befand. Genüsslich schnalzte Stanley mit der Zunge und versuchte damit, den Knall des Sektkorkens zu imitieren, den er im Grunde doch für unnachahmbar hielt.
    »Das ist ein spritziger Knall, was?« Begeistert stupste er Haddock mit dem Ellenbogen in die Seite. »Da ist Musik dahinter! Da kann dein albernes Feuerwerk nicht mithalten.«
    Haddock konnte nicht einsehen, worin das Großartige am Knall eines Sektkorkens sein sollte. Aber das wollte er nicht mit Stanley ausdiskutieren, der stets bereit war, über dieses und ähnlich wichtige Themen zu dozieren.
    »Ich wette, dass ich sogar den Jahrgang von Champagner am Knall des Korkens erkennen kann.« Stanley ließ nicht locker. Leider schlug darauf niemand ein. Nicht etwa, weil die Wette zu absurd war, sondern weil ihm dies durchaus alle zutrauen mochten.
 
Die eigentliche Attraktion des Presseballs war wie immer jener Kritiker, der für eine »bekannte Tageszeitung« schrieb. Das konnte der STAR sein oder auch die POST, das hing davon ab wen man fragte. In jedem Falle wurde er von den interessierten Kreisen beachtet und hofiert. Seine Position ergab sich aus der Macht, die er als Verfasser des Feuilletons innehatte. Er bestimmte über das Ansehen und den Ruf der Künstler. Er beurteilte deren Werke und bestimmte damit auch den gesellschaftlichen Rang derjenigen, die sich mit den jeweiligen Künstlern im öffentlichen Leben umgaben oder, sofern ihnen dies nicht gelang, deren Werke mit dem Ziel erwarben, wenigstens materiell mit dem Künstler verbunden zu sein.
    Der Theaterintendant hatte den Kritiker sogleich erspäht und stellte ihm unaufgefordert die weiblichen Mitglieder seines Ensembles vor.
    »Schnell, schnell, meine Täubchen, kommt alle her!« Der Intendant klatschte in die Hände und versammelte die Aktricen um sich. »Seid artig, ich will euch dem Herrn Kritiker einmal vorstellen. Nein, nein, du nicht Gerhard. Du hast doch bestimmt noch hinter der Bühne zu tun.«
    Die Schauspielerinnen knicksten artig, schüttelten dem Herrn die Hand und ließen das Zeremoniell geduldig über sich ergehen, obwohl sie sich viel lieber nach den wenigen jungen Männern umgesehen hätten, die heute Abend in der Stadthalle zugegen waren.
    Plötzlich penetrierte ein Geräusch wie von einer Sirene die Luft. »Du meine Güte, wen haben wir denn da?«
    Die Gräfin steuerte auf die versteinerte Truppe zu. »Sie gestatten doch!« Damit packte sie den Kritiker am Frack und entführte ihn vor den Augen des Intendanten. »Kommen Sie mit, ich muss Sie unbedingt meinen Freundinnen vorstellen.«
    Dem Kritiker war es unmöglich, sich gegen die Gräfin zu wehren. Das war auch nicht ratsam, galt sie doch als besonders resolute Dame, die ihren Kopf immer durchzusetzen wusste.
    »Seht einmal her, wen ich hier entdeckt habe!«
    Eine unbestimmte Anzahl künstlicher Wimpern, Zahnprothesen und Perücken richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gräfin, die den Kritiker in die Mitte des Zirkels stieß.
    »Wisst ihr noch? Dieser Herr entdeckte damals mein Talent als Sopranistin! Du meine Güte, wie lange doch alles schon her ist, nicht wahr?«
    Zum Leidwesen des Kritikers gab die Gräfin sogleich eine Kostprobe ihres Könnens. »Der Sommerwind, der Sommerwind, der spielt sein Lied mir vor!«
    Den Kritiker fröstelte, und er war insgeheim über das dicke Fell dankbar, das er sich im Laufe seiner beruflichen Tätigkeit zugelegt hatte und das ihn solche Torturen halbwegs mit Würde überstehen ließ.
    Die Freundinnen der Gräfin machten allesamt leicht saure Mienen. Das konnte von den Drinks kommen, die sie in ihren verkrampften Händen hielten, vielleicht aber auch nicht.
    Die Gräfin näherte sich der zweiten Strophe und kam jetzt doch etwas außer Atem. Sie zog es daher vor das Ständchen abzubrechen, bevor es zu peinlich wurde. »Na, wie war ich? Sie müssen zugeben, dass ich nichts verlernt habe, in all den Jahren.«
    »Meine Gnädigste«, der Kritiker verbeugte sich und küsste die Hand der Gräfin, »Ihre Stimme zu hören heißt den Engeln zu lauschen. Sie entschuldigen, ich habe noch beruflich zu tun …«
    Die Freundinnen der Gräfin bewunderten die Nonchalance des Kritikers.
    »Ein wirklicher Gentleman.«
    »Sagen Sie, schreibt er nun für den STAR oder die POST?«
    »Ich bitte Sie, das wissen Sie nicht?«
    »Doch schon, ich war mir nur nicht sicher.«
 
Zur Enthüllung seines Kunstwerkes hatte sich Arthur eine besondere Überraschung einfallen lassen. Diese Aufgabe wollte er nämlich dem Publikum selbst überlassen. Arthur wollte nach dem Zufallsprinzip einen Besucher der Stadthalle auswählen, der mit Kunst nichts am Hut hatte. Ein absolut unbedarfter Mensch sollte es sein, dessen Reaktion auf seine unerwartete Funktion als Teilnehmer am künstlerischen Prozess folglich von aufschlussreicher Unmittelbarkeit wäre.
    Arthur befestigte an dem Leintuch, unter dem seine Skulptur noch verborgen war, ein dickes Segeltau, an dessen anderen Ende er eine Schlinge knüpfte. Diese Schlinge legte er dann mehr oder weniger unauffällig auf dem Parkett aus, dort, wo die Gäste unaufhörlich vorbeidefilierten. Er selbst versteckte sich hinter der Skulptur und wartete dort ungeduldig auf den großen Moment, in dem die letzte Hülle fiel und die Öffentlichkeit sein Werk bestaunen durfte.
    Der Kritiker bahnte sich gerade einen Weg durch die Menge, als er sich unvermittelt mit seinem rechten Fuß in einer Schlinge verfing. Arthur, T.S. klatschte begeistert in die Hände, als die Verbindung zwischen Kunst und Kritik hergestellt war. Das Seil spannte sich wie vorgesehen, doch leider war das Leintuch sehr eng um die Skulptur gewickelt, wodurch sich das Tuch nicht vom Kunstwerk trennen wollte. Das rechte Bein des Künstlers wurde nach hinten gerissen. Und weil es nicht mehr vorwärts ging, fiel der Kritiker der Länge nach auf die Nase. Es war nur dem Zufall zu verdanken, dass er nicht auf der Stelle von der gleichfalls umstürzenden Skulptur erschlagen wurde, die ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte.
    Für Arthur gab es nun zwei Möglichkeiten. Er konnte so tun, als gehöre er nicht dazu, oder er konnte aus der Not eine Tugend machen und als Retter in der Not auftreten.
    »Herrje! Was ist denn geschehen? Warten Sie …« Arthur eilte herbei und erkannte auch schon den Mann, der da auf dem Boden lag. »Ach nein!«
    Der Kritiker schaute auf und erblasste. »Sie? Das ist aber ein Zufall! Wenn ich nur geahnt hätte …«
    Bis sich der Kritiker darüber im Klaren geworden war, wie er auf die unverhoffte Begegnung reagieren sollte, klopfte er sich erst einmal den Staub aus seinem Anzug. Eindeutig, das war dieser verrückte Künstler, der nirgendwo beliebt und dennoch überall bekannt war, und vor dem ihn seine Kollegen stets gewarnt hatten. Bis jetzt hatte er noch nie das zweifelhafte Vergnügen oder gar das Bedürfnis gehabt, den Mann persönlich kennenzulernen und sich eine Meinung über ihn zu bilden. Aber vielleicht bot sich hier ja eine Chance, um sich im Feuilleton einmal mehr als Kenner der Szene darzustellen. Es war nämlich wirklich unerheblich, was man von diesem oder einem beliebigen anderen Künstler hielt, wichtig war, dass man ihn als Erster entdeckt hatte. Mit diesem Privileg durfte man sich lange zieren, und als Protegé eines Nachwuchskünstlers hatte man sozusagen einen Fuß in der Tür zur Kunstszene.
    »Würden Sie wohl so freundlich sein und mir einen Augenblick behilflich sein?« Vergeblich versuchte Arthur seinem Kunstwerk wieder auf die Beine zu helfen, das in wenig anmutiger Position auf dem Parkett lag.
    Der Kritiker gab sich einen Ruck und packte mit an. Gemeinsam gelang es ihnen, nach einigen spannenden Minuten das recht schwere und unhandliche Gebilde wieder aufzurichten, ohne weiteren Schaden anzurichten.
    Inzwischen war Arthur zu dem Schluss gekommen, den Status des Kritikers gänzlich zu ignorieren, ihn folglich wie einen normalen Sterblichen zu behandeln. »Wissen Sie, dass ich ihren Schreibstil ungemein bewundere? Ihre Kenntnis der Materie, ihr Gespür für Trends und den Zeitgeist …«
    »Danke, danke, zu liebenswürdig«, wehrte der Kritiker ab, und sein Tonfall wurde schon freundlicher. Womöglich hatte er sich ja getäuscht, dieser Künstler schien ganz in Ordnung zu sein.
    »Wäre es denn unverschämt, wenn ich Sie einmal bitten würde, einen Blick auf meinen kleinen bescheidenen Beitrag zur Kunst zu werfen?« wagte Arthur in einem Anfall von Kühnheit zu fragen. »Ich bin sicher, Sie werden nicht wenige Aspekte in meiner Arbeit zu würdigen wissen, bei ihrem Sachverstand.«
    »Aber gerne«, versicherte der Geschmeichelte, dem dennoch missfiel, mit welcher Überzeugung dieser Künstler vom Wert seiner eigenen Arbeit sprach. Diese Beurteilung musste er schon ihm als Fachmann überlassen. Im Grunde war es sogar äußerst unverfroren, wie offensiv er sich selbst und sein Werk darstellte.
    Der Kritiker verspürte nun entgegen seiner ursprünglichen Absicht den dringenden Wunsch, den Künstler auf der Stelle fertigzumachen. An der Bekanntschaft mit diesem Burschen konnte ihm nichts liegen, das zeigte schon ein flüchtiger Blick auf das merkwürdige Gebilde, das der Künstler stolz zur Schau stellte.
    »Was haben wir denn da?« Der Kritiker klopfte das Kunstwerk geringschätzig mit einer Hand ab, als wäre die Festigkeit der Konstruktion ein Maß für deren Qualität. »Junger Mann, Sie müssen schon Nerven besitzen, ein solches … Ding … öffentlich auszustellen. Ich will Sie hier beileibe nicht entmutigen, aber als ich noch in ihrem Alter war, also ich kann Ihnen sagen …«
    »Es freut mich, dass Ihnen mein Werk gefällt«, entgegnete Arthur unverbindlich und fuhr sogleich ein schweres Geschütz auf, um den Kritiker gezielt zu verwirren. »Mein Werk ist äußerst explosiv, verstehen Sie, ein Objekt mit der Sprengkraft des menschlichen Geistes!«
    »Es wird abzuwarten sein, ob dieses Werk wie eine Bombe einschlagen wird. Eher neige ich zu der Ansicht, es handle sich um einen Rohrkrepierer, eine simple Fehlzündung, die nicht dazu angetan ist, einer näheren Prüfung standzuhalten.«
    »Von Bedeutung ist nicht das, was es vorher war, sondern was daraus geworden ist!«
    Der Kritiker fand, dass der Künstler in Rätseln sprach. Womöglich hatte er hier einen dieser Intellektuellen vor sich, die sich gerne unverständlich ausdrückten und denen mit vernünftigen Argumenten nicht beizukommen war. »Und wollen Sie mir auch verraten, was in ihrem Falle daraus geworden ist?« versuchte sich der Kritiker etwas Luft zu verschaffen, während er seinen Wortschatz nach kompliziert klingenden Phrasen durchforstete, um für die anstehende Redeschlacht gerüstet zu sein, der er nach dem Stand der Dinge nicht mehr ausweichen konnte.
    »Nun, wenn es Ihnen nicht möglich ist, sich die Antwort anhand meiner Skulptur selbst zu erarbeiten, will ich Ihnen gerne verraten, was es damit auf sich hat.«
    Eins zu null für Arthur.
    »Die Sinne des Künstlers überfluten seinen Verstand unaufhörlich mit Reizen und Signalen. Der Künstler absorbiert und speichert diese Reize, welche sich schließlich in seinem Gehirn zur kritischen Masse verdichten. Die Folge ist eine Explosion, eine schlagartige Umkehr des Verdichtungsprozesses. Das Gehirn schleudert diese Reize wieder hinaus in die Welt, und wo immer diese Teilchen auf Materie gerichtet werden, wird der Künstler kreativ tätig.«
    Der Kritiker nickte immerzu mit dem Kopf und wusste nicht, ob er einen Künstler, einen Komiker oder doch einen Schwachsinnigen vor sich hatte.
    Eine dralle Dame mit Hornbrille gesellte sich zu ihnen, um bei passender Gelegenheit an dem Gespräch teilzunehmen oder, je wie man es betrachten mochte, um sich einfach einzumischen. Mit der Kunstszene war sie durch einen falschen Chagall verbunden, den ihr ein tüchtiger Vertreter an der Haustüre aufgeschwatzt hatte.
    »Wahre Kunst muss einem Aufschrei der Seele entspringen, mit dem das Fühlen und Denken in die Welt geschleudert wird und sich in Materie verfestigt. Ich nenne diesen Moment den artistischen Big Bang, den schöpferischen Urknall im Gehirn des Künstlers.«
    Endlich, das war das Stichwort für die beleibte Dame. »Ach, Sie waren in London? Haben Sie auch den Tower besichtigt? Mein Mann und ich fahren jedes Jahr …«
    Arthur überging diesen unqualifizierten Beitrag und versuchte, seine Verehrerin einfach zu ignorieren. »Wer diese spontan auftretenden Kräfte zu kontrollieren versucht, der manipuliert das Ergebnis und verkennt die eigenen Bedürfnisse bei der Gestaltung seines Kunstwerkes. Wer nachdenkt, der verfälscht. Wer zögert, der vernichtet.«
    »Da haben Sie sicherlich recht.« Die Dame versuchte es jetzt mit einigen allgemein gehaltenen Floskeln, die man jederzeit in eine Diskussion werfen konnte, ohne wissen zu müssen, worum es eigentlich ging. »Ja, ja, die Kunst …«
    Es war Arthur verhasst, wenn seine Gedanken mittels irgendwelcher Zwischenfragen aus dem Zusammenhang gerissen wurden. Er fuhr daher mit gesteigerter Vehemenz fort, seine Argumentation ungestört voranzubringen. »Ich behaupte, die Kunst als ästhetischer Wert existiert bereits, bevor dieser in der Form eines Kunstwerkes seinen Ausdruck gefunden hat!«
    »Lieber Kollege, sie wollen doch wohl nicht den abstinenten Künstler propagieren, der seine Daseinsberechtigung in jenem Augenblick verwirkt, in dem er Materie berührt«, wandte der Kritiker ein. »Wie wollen Sie über Kunst sprechen, diese gar bewerten, wenn sie noch nicht einmal konkret geschaffen wurde, sozusagen nur als Modell im Gehirn des Künstlers existiert?«
    Missbilligend nahm Arthur zur Kenntnis, dass ihn der Kritiker als Kollegen bezeichnete. Diese Anmaßung durfte nicht ungestraft bleiben. Er zwang sich zur Ruhe und machte die Hoffnungen des Kritikers auf ein baldiges Ende der Debatte zunichte. »Das Gehirn funktioniert entsprechend meiner Theorie des artistischen Urknalls als Teilchenbeschleuniger. Und diese Partikel wirken gestalterisch auf die Materie ein. Die Hände oder das Werkzeug des Künstlers haben lediglich die Aufgabe, den räumlichen Kontakt zwischen Künstler und Kunstwerk herzustellen. Kein Künstler wird ohne diese Partikel, nur durch bloßes Handanlegen, etwas Bedeutendes erschaffen. Ohne das Gehirn, ohne dessen Beschleunigung und Projektion der Teilchen, erhält das Kunstwerk keinen Sinn.«
    Der Kritiker wagte an dieser Stelle einen Einwand, und er versuchte seinen Gesprächspartner, der ihn mit seinen abstrusen Theorien zu überfordern begann, mit einer gezielten Zwischenfrage aus dem Konzept zu bringen. »Das hört sich alles recht interessant an, mein Lieber. Aber wie definieren Sie nun die Kunst? Ist es das Schaffen oder erst das Ergebnis, das diese Kreativität dokumentiert?«
    Hin und wieder blieben interessierte Gäste stehen und gesellten sich zum Zirkel. Die Dame rückte beiläufig näher an Arthur und den Kritiker heran und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Irgendwo musste doch der Pressefotograf verblieben sein, der eben noch so neugierig herumgeschlichen war. Es wäre ihr nicht unangenehm gewesen, zusammen mit der Prominenz (damit meinte sie natürlich den Kritiker, nicht den Künstler) in der Montagsausgabe zu erscheinen.
    »Ich dachte eigentlich, ich hätte mich deutlich genug ausgedrückt.« Arthur nahm die Gelegenheit dankbar wahr, den Kritiker mit kleinen Sticheleien zu provozieren.
    »Nun, ich bin ja wohl kaum der Einzige, der ihre Ausführungen, nun ja, gewöhnungsbedürftig findet.« Der Kritiker schaute in die ihn umgebende Runde und hoffte auf Unterstützung.
    Als die Umstehenden erkannten, dass sie angesprochen waren, hoben alle wie auf Kommando die Gläser an den Mund, schlürften an ihren Cocktails und gaben damit ihre Unwilligkeit zum Ausdruck, dem Kritiker beizustehen, auch wenn sie mit ihm völlig einer Meinung waren.
    Ihr feigen Hunde, dachte der Kritiker und wandte sich wieder seinem Gegner zu. Die Diskussion begann ihn zu ermüden. Eigentlich war er ja zum Vergnügen hier, doch im Moment schien die Party an anderer Stelle stattzufinden.
    »Also, wo waren wir stehen geblieben?« Der Kritiker sortierte seine Gedanken und startete einen letzten Angriff. »Der wahre Künstler könnte nach ihrer Theorie des artistischen Urknalls niemals dauerhaft Bedeutendes schaffen, weil die Bedeutung im flüchtigen Schaffen selbst liegt.«
    »Sie haben es beinahe erfasst! Die Zuschauer, Kunsthändler, Mäzene, Kritiker, allesamt eine Bande von Schmeißfliegen, die sich am Auswurf der Künstler delektieren und sich dabei noch nicht einmal über die grundsätzliche Nichtigkeit der Werke im Klaren sind. Einzig und alleine der Künstler darf sich anmaßen, über den Wert des von ihm Geschaffenen zu spekulieren.«
    Der Kritiker überhörte geflissentlich die Anspielung auf seinen Berufsstand und bohrte in der Sache nach, um vielleicht doch noch eine schwache Stelle aufzuspüren, wo er sein Opfer erlegen konnte. »Glauben Sie nicht, dass Sie hier durch die Wirklichkeit widerlegt werden? Die Museen der Welt, gefüllt mit wertlosem Trödel?«
    »Was sehen wir schon in den Museen? Faksimiles und Kopien, vom arglosen Betrachter schon lange nicht mehr vom Original zu unterscheiden und aus Unwissenheit oder Ignoranz mit diesem gleichgesetzt. Verstehen Sie, es werden nachgebildete Objekte bestaunt, von denen uns die Geschichte oftmals nur Fragmente überliefert hat.«
    Mit einer entschiedenen Bewegung langte Arthur nach seinem Kunstwerk, riss wahllos einen Teil davon ab und hielt ihn dem erstaunten Kritiker vor die Nase. »Hier, nehmen Sie das. Vergraben Sie es, vergessen Sie es und zerren Sie es in tausend Jahren wieder an das Licht des Tages. Glauben Sie etwa tatsächlich, es ergäbe einen Sinn, anhand dieses Bruchstückes dereinst nach dem Wesen meines ursprünglichen Werkes zu forschen?«
    Zögernd nahm der Kritiker das Artefakt an sich. Er drehte und wendete das kostbare Teil, das ihm den Anschein einer ordinären Blechbüchse machte, und wusste nicht so recht, was er damit anfangen sollte.
    »Damit sind die Museen bis oben hin gefüllt«, stellte Arthur fest. »Wer vermag schon zu erahnen, ob sie das Werk des Künstlers in ihrer gesamten Bedeutung zu repräsentieren vermögen? Natürlich sind diese Exponate hübsch anzusehen, aber das kann wohl nicht das Kriterium sein, nicht wahr?«
    »Dennoch, wie kann Kunst als etwas verstanden werden, was unter Ausschluss des bewussten Gestaltens vonstatten gehen muss?« Der Kritiker wollte sich einfach nicht mit den merkwürdigen Theorien seines Gegenübers abfinden. »Gerade das gezielte Schaffen zeichnet doch das künstlerische Tätigwerden aus. Ein jedes Tier könnte sonst ein Künstler sein. Durch eine Spur, die die Katze dem Jagdtrieb folgend im Schnee hinterlässt, durch einen Kratzer in der Rinde eines Baumes. Die Kunst als simples Resultat der Befriedigung eines Triebes?«
    »Triebe?« Arthur nahm das Stichwort prüfend auf. »Hmm, das gefällt mir. Da sind Sie der Sache vermutlich näher, als Sie wissen können.«
    »Und was geschieht, wenn Sie ihren … Projektor nicht nur auf ein lebloses Objekt oder auf bloße Materie richten? Nehmen wir einmal an, Sie projizieren ihre hypothetischen Partikel auf ein lebendes Wesen, auf einen Menschen aus Fleisch und Blut?«
    Arthur wusste die Antwort ohne lange nachdenken zu müssen. »Es tötet ihn!«
    Die Umstehenden konnten weder der Frage, noch der Antwort einen Sinn abgewinnen. Die Dame mit der kräftigen Statur kniff ihre Augenbrauen zusammen, rückte mit gespreizten Fingern ihre schwere Hornbrille zurecht und suchte den Kontakt zu ihrem Nachbarn. »Verzeihen Sie, haben Sie eben etwas verstanden? Worum ging es denn?«
    »Ich glaube, er möchte jemanden töten. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, vielleicht fühlt er sich auch nur bedroht.«
    »Diese Projektion eines Gedankens oder eines Gefühles auf einen anderen Menschen bedarf sicherlich an dieser Stelle keiner näheren Erläuterung mehr«, fuhr Arthur fort. »Diese destruktiven Mechanismen sind Ihnen wohl aus eigener Erfahrung hinreichend bekannt.«
    »Ich bezweifle, dass ich Ihnen folgen kann.« Der Kritiker fragte sich, ob es nicht an der Zeit wäre das Thema, oder noch besser den Gesprächspartner zu wechseln.
    »Natürlich wissen Sie, worum es geht. Jawohl, auch Sie selbst sind Sender und Empfänger zugleich.« Arthur war damit beim Kern seiner Ausführungen angelangt. »Die Projektion von Gefühlen und Emotionen auf einen Menschen, die Beschleunigung von spirituellen Teilchen auf das Objekt unserer Begierde, der Wunsch zu formen und zu manipulieren … Ich spreche von der Liebe!«
    Damit war für Arthur das Thema erledigt. Er ließ seinen Blick in Richtung des Buffets schweifen und entdeckte dort einen alten Bekannten, den er unbedingt sprechen musste. Arthur entschuldigte sich höflich, eilte, unbestimmt in die Ferne gestikulierend, davon und verschwand mit großen Schritten in der Menge, bevor der Kritiker die Finte durchschauen konnte. Die ganze Versammlung löste sich auf, und schließlich standen sich nur noch der Kritiker und die Dame verlegen gegenüber, ohne dass sie sich etwas Wichtiges mitzuteilen gehabt hätten.
    »Ja, ja, die Kunst …«
    »Da haben Sie sicherlich recht.«
    Der Kritiker wartete noch ein wenig, und dann stahl auch er sich mit einer alten Finte davon.
 
Die dicke Luft in der Stadthalle machte ganz schön durstig. Stanley hatte die Alkoholvorräte in seinen Manteltaschen schon bald aufgebraucht, und es wurde Zeit, dass er für Nachschub sorgte. Die gelangweilte Stimmung am Tisch der Bürgerwehr erlaubte es durchaus, den Platz für kurze Zeit zu verlassen, ohne etwas Wesentliches zu verpassen. Mit einiger Mühe erhob sich Stanley von seinem Stuhl, schälte sich aus seinem schweren Mantel und zog los, um die Situation an der Bar zu erkunden.
    Nur unweit vom Tisch der Bürgerwehr versuchte Rex in einem spontanen Anfall von Nächstenliebe einen Polizeihund zu schwängern. Hank war vom rüden Benehmen seines Gefährten unangenehm berührt, und er versuchte Rex an der Leine vom Ort des Geschehens fortzuziehen. Der bedrängte Polizeihund war über das Ansinnen seines Artgenossen ebenso wenig erfreut wie der Uniformierte, der das Treiben mit grimmiger Miene verfolgte.
    Gleich nebenan saß die Seniorengruppe des Jugendtheaters beim gemütlichen Kaffeekränzchen zusammen. Die älteren Damen und Herren diskutierten gerade freundlich aber bestimmt darüber, wem das einzige Stück der herrlichen Kirschtorte zustehen würde, das allzu verlockend auf dem Kuchenteller lag. Der Anstand verbat es selbstverständlich, dass man sich einfach auf das Stückchen stürzte, bevor das die anderen taten.
    »Aber bitte, greifen Sie doch zu. Ich verzichte natürlich gerne …«
    »Nein, nein, bedienen Sie sich nur!«
    »Niemals, ich bestehe darauf.«
    Der Kuchenteller wurde kreuz und quer über den Tisch geschoben, aber niemand wagte es das Objekt der Begierde endlich an sich zu nehmen.
    »Vielleicht möchten Sie …?«
    »Ich bitte Sie, es käme mir nie in den Sinn … Ich weiß doch, wie gerne Sie Torte essen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ausgerechnet Sie …«
    Zwei Schritte weiter nahm die Debatte an Schärfe zu. Der Polizist fuchtelte mit seinem Knüppel herum und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er zuerst auf Hank oder auf Rex einprügeln sollte. »Was geht hier vor, Sie perverses Schwein? Mein Hund ist doch nicht zum Vergnügen hier! Was glauben Sie eigentlich, wo Sie hier sind?«
    Die Damen und Herren am Tisch drehten sich um und starrten auf den Schutzmann, der sich daraufhin dazu entschloss, von Hank abzulassen und stattdessen Rex zur Verantwortung zu ziehen, der sich mittlerweile unter den Tisch verzogen hatte. Wahllos trat der Uniformierte mit seinen Stiefeln in die Richtung, in der er den Übeltäter am Ende der Leine unter dem Tisch vermutete. Da, die Stahlkappen seines Stiefels trafen auf Widerstand!
    Eine Seniorin, die eben noch die Unaufmerksamkeit ihrer Tischgenossinnen ausgenutzt hatte und sich über das betreffende Kuchenstück hermachen wollte, fuhr plötzlich in die Höhe. Die Kirschschnitte hüpfte ihr von der Kuchengabel und fiel auf die Tischdecke, natürlich mit dem Gesicht nach unten. Der Tritt des Polizisten hatte gesessen. Ertappt rieb sich die Dame ihr Schienbein, während sie mit ihrer anderen Hand den verräterischen Fleck auf der Tischdecke verdeckte. Sie biss ihre dritten Zähne zusammen und litt still, nur um nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen.
    Wieder und wieder trat der Beamte unter den Tisch, wobei er die Zähne fletschte und unverständliches Zeug knurrte. Und endlich traf er den Hund, der gleich darauf unter dem Tisch hervor gestoben kam und jaulend quer durch den Saal davon sauste. Es war allerdings der Polizeihund, der eiligst das Weite suchte und die Welt nicht mehr verstand. Diese Form der Tierquälerei fand bei den Herrschaften am Tisch herzlich wenig Anklang.
    »Was machen Sie da mit ihrem Hund?« Der Aufschrei der Empörung war groß. »Wie können Sie das arme Tier nur so quälen? Hat man Ihnen auf der Schule keinen Anstand beigebracht?«
    Die Schauspieltruppe, nach dem unplanmäßigen Abbruch ihres Theaterstückes für die neuerliche Gelegenheit dankbar, ihr Talent unter Beweis stellen zu können, inszenierte sofort eine Auswahl an dramatischen Szenen und bot ihr gesamtes darstellerisches Repertoire auf, um dem Unrecht Einhalt zu bieten.
    Othello legte eine Hand auf sein Herz und reckte die andere theatralisch in die Höhe. »Wer zum Schwert greift, der wird durch das Schwert umkommen!«
    Dem wollte Tell nicht nachstehen. »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet!«
    »Er schleicht sich an, groß sind die Allüren, des Bauern Mägdlein zu verführen!« Das passte nun wirklich nicht an diese Stelle, aber Stella war eine Meisterin im Improvisieren und immer mit einem eigenen Text zur Hand.
    Der verblüffte Beamte war den Angriffen in dieser ungewöhnlichen Form hilflos ausgeliefert. Er machte kehrt, rempelte Hank im Vorbeigehen nochmals provokativ an und trottete seinem Hund hinterher, der sich irgendwo im Saal verkrochen hatte.
    Die Mitglieder des Kaffeekränzchens verfolgten befriedigt den Abgang des Polizisten und nickten einander bestätigend zu, hatte man doch der Staatsgewalt einmal die Stirn geboten. Mahnend erhob Mephisto seinen Zeigefinger.
    »Ein Mensch der zum Vergnügen quält, nicht zur besond'ren Spezies zählt!«
    Und zum Schluss gab der Freischütz noch eine Probe seines Könnens. »Wer and'ren eine Grube gräbt, der, äh …!«
    Damit war die Vorstellung vorläufig beendet.
    Erst jetzt fiel Hank auf, dass die Hundeleine in seiner Hand nicht mehr unter Spannung war. Er drehte sich um, und da saß Rex hinter ihm, legte seinen Kopf zur Seite und schaute ihn mit seinen großen schwarzen Augen an, als könnte er kein Wässerchen trüben. Gleichwohl hatte Rex seine Ohren leicht angelegt, ein sicheres Zeichen dafür, dass er durchaus wusste was Sache war. Aber Hank konnte nicht umhin, als das zottelige Fell seines Hundes zu streicheln. Rex war in der Sache als Sieger hervorgegangen, und darauf konnte Hank schließlich stolz sein. Zufrieden trotteten Hund und Herrchen von dannen.
 
Arthur hatte eine Runde in der Stadthalle gedreht und kehrte nun wieder zu seinem Kunstwerk zurück, um für ein Gespräch mit seinen Bewunderern zur Verfügung zu stehen. Es schien aber so, als würde sein Werk von den Anwesenden geradezu gemieden. Keine Menschenseele brach aus dem Strom der vorbeiziehenden Gäste aus, um sich an der Kunst zu ergötzen. Etwas ratlos stand Arthur herum und schwenkte die Eiswürfel in seinem Cocktailglas. Es mochte durchaus möglich sein, dass der Presseball nicht das geeignete Ambiente bot, um sich in aller Ruhe auf das Studium des Objekts einzulassen. In der Not griff Arthur zu einer List. Er schritt vor seinem Kunstwerk auf und ab, betrachtet die Konstruktion abschätzend von allen Seiten und versuchte beim arglosen Passanten den Eindruck zu erwecken, als gäbe es etwas Interessantes zu sehen.
    »Entschuldigen Sie bitte!« Jemand tippte Arthur auf den Rücken.
    Endlich, dachte sich Arthur. Er richtete sich auf und schaute sich um. Ein penetrant nach Alkohol riechendes Subjekt stand vor ihm und streckte ihm einen Mantel entgegen, gleich einem Torero, der einen Stier zu reizen versuchte.
    »Würden Sie wohl einen Moment zur Seite gehen? Vielen Dank.«
    Arthur war sprachlos und leistete der Bitte unwidersprochen Folge. Der Stierkämpfer nickte Arthur freundlich zu und hängte dann ungeniert seinen Mantel an eine Stange, die aus dem Kunstwerk hervorstand. Noch bevor Arthur seinen Protest formulieren konnte, hatte der Mann auf dem Absatz kehrtgemacht und sich wieder vom Strom der Passanten mitreißen lassen.
 
Die Seniorengruppe des Jugendtheaters führte unterdessen den letzten Akt im Drama um die begehrte Kirschschnitte auf. Sämtliche Mitwirkenden traten in ihren Rollen emotional sehr überzeugend auf. Das war nicht weiter verwunderlich, denn die besten Stücke schrieb doch immer wieder das Leben selbst.
    Also Edna, wir sind wirklich sehr enttäuscht von dir!«
    »Jawohl, das hätten wir nicht von dir erwartet!«
    »Wieso? Von euch wollte doch niemand die Torte haben.«
    »Aber das sagt man doch nur so dahin …«
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Den größten Teil des Nachmittages verbrachte Dr. Freak an seinem Schreibtisch, wo er über verschiedenen technischen Zeichnungen und Schaltplänen grübelte. Sofern er die Pläne entsprechend umsetzen und praktisch verwirklichen konnte, sollten sie ihm wieder die Kontrolle über seinen Prototypen bringen. Das Problem lag darin, die Steuergewalt über ein selbständig agierendes System zu erlangen, das sich aller Voraussicht nach eben dieser Kontrolle widersetzen würde. Es lag also nahe, dem System die Illusion zu vermitteln, die Steuerbefehle seien ureigene Impulse und nicht von außen zugeführte Signale. Sein Wille, also Dr. Freaks Wille, musste aussehen, als sei es der Wille des Systems selbst. Dann würde der Prototyp keine Schwierigkeiten haben, die Befehle als die eigenen zu akzeptieren. Es sei denn, die Maschine stellte ihr eigenes Handeln in Frage. Aber davon durfte Dr. Freak in dieser Situation nicht ausgehen, um die Lage nicht noch zusätzlich zu komplizieren.
    Augenblicklich, so durfte ein pensionierter General im Fernsehstudio berichten, schoss die Armee im Durchschnitt 3,7 konventionelle Raketen pro Minute auf den Prototypen ab, um ihn am weiteren Vormarsch auf die Hauptstadt zu hindern. Zur Verdeutlichung seiner Ausführungen fuhr der General mit seiner Lederrute auf ein paar anonymen Diagrammen und Grafiken hin und her, die noch aus der Zeit der Kolonialkriege stammten, und mit denen wohl alles zu belegen war, solange es nur schnell genug ging.
    »Glauben Sie mir, ich wüsste durchaus, wie wir diese Kerle aus dem Busch herausjagen könnten!«
    »Nun, ich denke, wir weichen hier ein wenig vom Thema ab.« Der Moderator versuchte das Gespräch wieder auf den Roboter zu lenken. »Das Problem besteht doch darin, wie diese gigantische Kampfmaschine zu stoppen ist.«
    »Eben, eben, junger Freund. Hier, werfen Sie einmal einen Blick auf die Karte.« Die Lederrute deutete auf eine Statistik über die Pro-Kopf-Verschuldung einer südamerikanischen Bananenrepublik. »Auf jeden dieser Bastarde kommen vier unserer Leute. Ich meine nicht, dass es eine Schwierigkeit sein sollte, die Erdlöcher auszuräuchern, in denen sich diese feigen Wilden verstecken.«
    Der Effekt der ständigen Bombeneinsätze auf den Prototypen war nicht besonders groß. Den Verantwortlichen blieb aber wenig übrig, wenn sie ihr Versagen nicht öffentlich eingestehen wollten, und so taten sie eben, was von ihnen verlangt wurde - sie bombten die Landschaft noch gnadenloser zu Schutt und Asche. Was sie dabei nicht vernichteten, das trampelte der Prototyp nieder, und die Militärs konnten sagen: »Seht nur her, wie brutal doch diese Maschine ist!«
    »Aber kommen wir doch wieder auf das Thema unserer Sendung zurück.« Der Moderator bemühte sich ein weiteres Mal das Gespräch nicht in längst Vergangenes abgleiten zu lassen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, der Situation Herr zu werden, ohne die Belange der Zivilbevölkerung völlig außer acht zu lassen. Diese Maschine muss …«
    »Sie irren sich! Das sind keine Maschinen, das sind kleine gelbe Hunde, von denen Sie nie einen im Kampf von Mann gegen Mann zu Gesicht bekommen. Deshalb gibt es nur eine Möglichkeit, mit der dieses Problem zu lösen wäre. Ich schlage vor, wir denken an unser atomares Potential! Damit sollte es keine Schwierigkeit sein, diese Wilden mit Stumpf und Stiel auszuräuchern und die Sache ein für allemal zu erledigen!«
    Der Gedanke erschien dem Moderator doch etwas absurd, einer zugegebenermaßen gefährlichen Maschine mit den Mitteln der nuklearen Kriegsführung zu Leibe rücken zu wollen. »Sind Sie nicht der Auffassung, damit würden Sie doch über das Ziel hinausschießen?«
    »Über das Ziel hinausschießen? Nein, haha, das erledigen unsere Raketen schon von alleine!« Der General freute sich über die gelungene Pointe und zwinkerte dem Moderator zu.
    Der Prototyp war inzwischen noch gefährlicher geworden, als er ursprünglich schon war. Die Maschine konnte starke elektromagnetische Störfelder erzeugen, welche die computergestützten Leitsysteme der Flugzeuge durcheinander brachten, die sich auf ihn stürzen wollten. Die Piloten waren dann sehr überrascht, wenn die Steuerung ihrer Maschinen plötzlich versagte, und dies mitten im Sturzflug, der ein Verlassen des Flugzeuges mittels des Schleudersitzes aus den im Benutzerhandbuch des Fliegers näher aufgeführten Gründen verbot. Das machte die anderen Piloten etwas vorsichtiger, und sie hielten künftig mehr Abstand, wenn sie unter ihren Flügeln eine neue Ladung Bomben daher trugen.
    Außerdem verstand es der Prototyp, sich in geometrischer Progression Wissen anzueignen. Und was er lernte, das lernte er auch vom Militär, das ihm die Methoden der Massenvernichtung hautnah demonstrierte.
    Nach dem Vorbild eines sich selbst reproduzierenden Systems wuchs der Prototyp im Laufe der Zeit zu stattlicher Größe heran. Dabei ersetzte er im Kampf beschädigte oder zerstörte Teile durch Materialien, die er sich selbst hinzufügte. Hier ein Auto, oder da Teile eines Umspannwerkes, das er eher beiläufig niederwalzte und als Energielieferant absorbierte. Die unverwertbaren Teile schied er wieder aus, wie ein Raubtier, das die Knochen eines verspeisten Opfers hervorwürgt, um den Magen zu entlasten.
    Im Fernsehstudio rückte der Moderator seinen Binder zurecht, wischte sich unauffällig mit dem Handrücken über den Mund und stellte mit zunehmender Unruhe fest, dass ihm der General dauernd zuzwinkerte. Dabei schnitt er merkwürdige Grimassen, deren Zweck dem Moderator erst klar wurde, als der General seine linke Gesichtshälfte noch einmal kräftig zusammenkniff, worauf das Auge herausquoll und vom General geschickt aufgefangen wurde, ein Zeichen dafür, dass er diese Übung nicht zum ersten Mal vornahm.
    »Hier, sehen Sie, junger Freund«, der General hielt das Glasauge zwischen Daumen und Zeigefinger in die Kamera, »glauben Sie denn, Sie könnten mich mit ihrem pazifistischen Geschwafel beeindrucken? Ich wusste damals, wofür wir gekämpft haben, und wir waren stolz darauf, unserem Vaterland dienen zu können, auch wenn wir einen bitteren Preis dafür zahlen mussten.«
    Die Kamera hatte die Pietätlosigkeit, ganz nah an das Auge heranzufahren, um eine schöne Großaufnahme zu ergattern. Leider war das Glasauge durch seinen Aufenthalt in der Augenhöhle glitschig geworden. Das Auge entglitt dem General, es schnippte aus seinen Fingern heraus, fiel auf den Schreibtisch und kullerte zielstrebig auf den Moderator zu.
    Der General war von alter Schule. Geistesgegenwärtig schlug er mit seiner Lederrute nach dem Auge, um es an der Fahnenflucht zu hindern. »Halt, stillgestanden!«
    Ebenso sicher, wie er das Auge verfehlte, traf er die Hände des Moderators, welche dieser in die Tischkante verkrallt hatte, um, seinem Schwindelgefühl folgend, nicht vom Stuhl zu fallen. Die Lederrute klatschte auf die Hände, diese zuckten zurück, und der Moderator kippte mitsamt dem Stuhl nach hinten. Er zappelte noch mit den Beinen in der Luft, aber das Gleichgewicht war nicht wieder zu erlangen. Der Mann riss einen Studioscheinwerfer um und verschwand in elegantem Bogen von der Bildfläche.
    Die Regie entschied, dass es Zeit für eine Werbeunterbrechung sei.
 
Dr. Freak legte den Kopf auf die durch die Nachmittagssonne erwärmte Tischplatte, schloss die Augen und gab sich einem Tagtraum hin.
    Die Insekten hatten sich in mehrere Angriffswellen formiert. Dr. Freak führte eine der ersten Wellen an, die sich, von der Seite kommend, auf das Angriffsziel stürzen und die gegnerische Verteidigung verwirren und ablenken sollte. Das verhieß Ruhm und Ehre, aber auch viele Ausfälle in den eigenen Reihen. Die Aufklärung hatte ideales Wetter vorausgesagt, und die Chancen standen in der Tat nicht schlecht, das feindliche Ziel in einem Handstreich einzunehmen. Abermillionen schwarzer Käfer hingen wie überreife Trauben in der Luft, und ein unheilvolles, düsteres Brummen kündete von der Schlacht, von der man in der Geschichte der Käfer noch lange reden würde.
    Dr. Freak brummte im Halbschlaf auf. Der Metallhaken seines Armstumpfes wanderte unter den Tisch und zog sein linkes Hosenbein hoch. Jetzt konnte Dr. Freak mit den knöchrigen Fingern seiner anderen Hand an seinem Knie reiben, was ihn sehr angenehm stimulierte. Dort, direkt auf der Kniescheibe, befand sich nämlich seit seinem Unfall eine kleine Erhebung. Diese Erhebung kam ihm bei näherer Betrachtung zwar nicht fremd, aber doch immerhin von anderer Stelle her bekannt vor. Die Ärzte im Krankenhaus hatten an sein verbranntes Bein ein Stück Haut transplantiert, das sie zuvor seiner Brust entnommen hatten. So kam es, dass Dr. Freak genau auf seinem Knie eine Papille sitzen hatte, und es war ihm nicht lange unbemerkt geblieben, dass es ihn erregte, wenn er sein Knie streichelte und mit der Handfläche in kreisförmigen Bewegungen über die Warze rieb.
    Der Pflaumenbaum, um den es ging, trug schwer an den saftigen, überreifen Früchten, aus denen der Fruchtzucker schon in dicken, zähen Tropfen heraus quoll und mit seinem süßen Duft die Angriffslust der Käfer noch zusätzlich anheizte. Die feindlichen Stellungen wurden durch verschiedene andere Insektenarten gehalten. Die ordinären Fruchtfliegen ließen sich leicht verjagen, da machte man sich keine Sorgen, auch die Raupen und sonstigen Käfer waren keine wirklichen Gegner. Gefährlicher waren da schon die Wespen, die sich ebenfalls im Baume einfanden, um sich an den Früchten zu laben. Sie würden sich nicht ohne weiteres vertreiben lassen, und die Erfahrung hatte gezeigt, dass sie sehr streitlustig waren. Ein Stich von ihnen genügte, um einen ausgewachsenen Käfer tot vom Himmel fallen zu lassen.
    Ein letzter Augenblick der Ruhe noch, und dann ging es los. Es setzte ein furchtbares Hauen und Stechen ein, ein Beißen und Krallen, wie es die wenigsten der Krieger schon einmal erlebt hatten. Eine riesige schwarze Wolke hüllte den Pflaumenbaum ein, ein hysterisches Summen und Brummen übertönte das Zirpen der Grillen am Boden, die natürlich so taten, als ginge sie die ganze Angelegenheit da oben auf dem Baum nichts an.
    Die Apokalypse wütete für eine Stunde im Insektenreich, und dann war die Schlacht entschieden. Die Käfer hatten einen glorreichen Sieg errungen und die Wespen in die Flucht geschlagen.
    Dr. Freak hatte mindestens zwölf Feinde getötet. Mit seinen scharfen Greifzangen konnte er Schreckliches anrichten, und manchmal war ihm selbst nicht geheuer, zu welchen Gemeinheiten er sich im Eifer des Gefechts hinreißen ließ. Aber der Lohn der Tapferkeit durfte jetzt endlich eingesackt werden. Ermattet aber zufrieden ließ sich Dr. Freak auf einer reifen Pflaume nieder. Er ritzte deren Haut mit seinen Zangen an, worauf der Fruchtsaft austrat und von ihm mit seinem Rüssel aufgenommen werden konnte.
    Dem Besitzer des Pflaumenbaumes war das außergewöhnliche Treiben natürlich nicht lange verborgen geblieben. Diese Bastarde wagten es tatsächlich, in seinem Garten für Unruhe zu sorgen. Na wartet nur, ihr Bürschchen, euch sollte doch zu helfen sein! Just als sich die Käfer ihre Bäuche voll geschlagen hatten und nun träge in der Sonne lagen, schlug der Besitzer des Baumes mit der chemischen Keule zu. Den Spaßvogel, der da ALARM! rief, den nahm zuerst niemand ernst, da man glaubte, er wolle sich einen Platz auf einer der überbelegten Pflaumen sichern. Erst als die ersten Kameraden wie Krümel vom Baum fielen, nahm man den Geruch des Insektizides, HYDROLUCANUS-EX oder ein anderes hochgiftiges Spray, wahr. Aber da war es für die meisten schon zu spät.
    Dr. Freak verspürte, wie ihm das Gift in die Atemwege kroch und die Luft abschnüre. Instinktiv ließ er sich vom Baum fallen, um vielleicht so der tödlichen Gefahr zu entkommen. Unten landete er auf einem weichen Teppich aus Käferschalen. Dr. Freak keuchte und hustete und bemühte sich erfolglos, die anderen Käfer abzuwehren, die wie Asche auf ihn herabregneten und ihn zu verschütten drohten. Die Last drückte zunehmend, und mit seinen fünf Beinen versuchte er, seinen Körper freizuhalten. Er wischte und rieb über seine Brust, bis ihn dabei ein ganz angenehmes Gefühl durchfuhr, ein Gefühl, das ihn an ganz andere Dinge erinnerte.
    »Aber Herr Dr. Freak, was machen Sie denn da?« Die Assistentin des Doktors hatte das Arbeitszimmer ohne zu klopfen betreten. So hatte sie ihren Chef vorgefunden, wie er sich über den Schreibtisch beugte und mit einer Hand in schnellen kreisförmigen Bewegungen an seinem Knie rieb. Dabei lief ihm der Speichel aus dem Mundwinkel und tropfte auf die Schreibunterlage. In dieser Position sah der Herr Doktor aus wie ein Hund, der mit einem Stuhlbein intim wurde. Die Assistentin war sich zunächst nicht sicher, ob sie ihren Chef in dieser peinlichen Situation stören durfte. »Herr Doktor, geht es Ihnen nicht gut?«
    Dr. Freak zuckte ertappt zusammen, schlug dabei sein Knie gegen eine Kante des Schreibtisches und verbiss sich das Gefühl, das sich nun schnell von Lust in Schmerz wandelte. Und weil er ein schlechtes Gewissen hatte, wurde Dr. Freak erst einmal unfreundlich. Verdammt, man durfte sich doch wohl noch am Knie kratzen, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen!
    »Können Sie denn nicht anklopfen, bevor Sie eintreten?«
    »Sie hatten nicht geantwortet, Herr Doktor! Ist Ihnen nicht gut?«
    »Wie bitte? Nein, nein, es geht mir prima.« Dr. Freak versuchte, die vom Speichel durchfeuchteten und miteinander verklebten Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu ordnen. »Ich muss wohl für einen Moment … Die Arbeit der letzten Tage war wohl zu anstrengend für mich. Wenn Sie mich jetzt wieder alleine lassen würden, vielen Dank.«
    Die Assistentin ging und bedauerte, den Doktor nicht noch länger heimlich beobachtet zu haben, bevor sie ihn aus seiner Selbstvergessenheit gerissen hatte. Ein solches Schauspiel bekam man ja schließlich nicht jeden Tag geboten.
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Heute war es einmal wieder so weit, heute wollte der liebe Gott ganz gemein sein. Schon früh am Morgen schwang er sich aus dem Bett und begab sich ins Badezimmer, wo er sich vor den Spiegel stellte und sein Ebenbild betrachtete. Eine unrasierte Gestalt starrte aus dem Spiegel zurück. Das Kopfkissen hatte deutliche Spuren auf den eingefallenen Wangen hinterlassen, und die Haare standen wirr vom Kopf ab. Der Anblick bot kaum Anlass zur Freude und hätte einem heimlichen Beobachter Gelegenheit gegeben, hinter die Fassade zu blicken. Nur gut, dass sein Name dafür sorgte, dass er nicht in Frage gestellt wurde und das war gut so.
    Gott fuhr mit der Zunge über die pelzigen Zähne und verzog dann das Gesicht zu einer Grimasse. Nein, das war noch nichts. Nacheinander probierte er verschiedene Fratzen aus, bis er sich für ein furchtbares Antlitz entschieden hatte. Die Menschen sollten ihn heute von seiner unangenehmen Seite kennenlernen, in letzter Zeit war er viel zu gütig gewesen. Aber damit war jetzt genug. Gott schnappte sich seinen Mantel und ging hinaus, um sich in der Stadt ein wenig umzusehen.
    Zuerst nahm Gott einem kleinen Mädchen den Lutscher weg und zertrat das Zuckerwerk auf dem Bürgersteig, wo sich alsbald eine Horde roter Wanderameisen über die klebrigen Reste hermachte. Tapfer versuchte das kleine Mädchen, wenigstens Teile ihres Lutschers vor dem Abtransport zu retten, aber die Übermacht war einfach zu groß.
    Dann ging Gott bei Rot über die Straße. Ein Auto musste scharf bremsen, der nachfolgende Lastwagen erkannte die Situation zu spät und knallte seinem Vordermann in den Kofferraum. Ein Jammer um den schönen Wagen, ein Liebhaberstück aus den 50er Jahren, für das kaum noch Ersatzteile zu erhalten waren. Das wusste natürlich auch der Besitzer des Oldtimers, und als er das ganze Ausmaß des Schadens erkannt hatte, war es um seine Beherrschung geschehen. Die folgende Rauferei bot den beiden Unfallbeteiligten die einmalige Gelegenheit, ihre körperlichen Kräfte aneinander zu messen.
    Als Gott seinen Weg fortsetzte, stand das kleine Mädchen noch immer fassungslos vor den Resten ihres Lutschers, der gerade Stück für Stück im angrenzenden Gestrüpp verschwand. Dicke Tränen kullerten ihr aus den Augen, und sie rieb sich ihre Hand, die von zahlreichen Ameisenbissen angeschwollen war. Das Mädchen war ganz alleine, niemand war bei ihr, der sie trösten und beschützend hätte in den Arm nehmen können. Da weinte sie, als würde ihr das Herz zerspringen.
    Unterwegs schaute Gott noch im Krankenhaus vorbei. Auf der Intensivstation gab es immer etwas zu tun. Nach einem Kurzschluss in der Herz-Lungenmaschine schied eine alte Frau just in dem Augenblick aus dem Leben, in dem sie ihren nächsten Angehörigen über den Verbleib des Sparbüchleins berichten wollte. Es bedurfte der vereinten Bemühungen zweier Assistenzärzte und einer blonden Krankenschwester, um die aufgebrachte Verwandtschaft wieder vom Krankenbett zu ziehen.
    Als nächstes stand ein Besuch in der Fabrik an. Ein Arbeitsunfall sorgte dort schon bald für helle Aufregung. Der Vorarbeiter hatte sich in einer stillen Ecke ein Bierchen genehmigen wollen. Als er einen kräftigen Schluck aus der Flasche nahm, fiel ihm der Schutzhelm nach hinten vom Kopf und landete auf dem Kontrollpult, das die komplizierten Bewegungen des Montageroboters steuerte. Der Greifarm des Roboters schwenkte prompt herum, packte das Handgelenk des verdutzten Vorarbeiters, zerrte, drehte, bog mit aller Kraft und brachte den Arm des Unglücklichen in eine Position, in der üblicherweise die entsprechenden Werkstücke den Produktionsbereich als Winkelbleche verließen. Nur dem Umstand, dass die Maschine schlecht gewartet war und nicht mit voller Leistung zur Sache gehen konnte, war es zu verdanken, dass der Vorarbeiter mit schmerzhaften Zerrungen davon kam.
    Zum Abschluss des Tages konnte Gott der Versuchung nicht widerstehen, und er genehmigte sich in einem symbolischen Akt noch einen herrlichen Apfel, den er unautorisiert von einem Baum zupfte. Der Besitzer des Gartens hatte für solche melodramatischen Auftritte nicht viel übrig, bis er aber nach seiner Flinte gegriffen hatte und nach unten auf die Straße gerannt war, befand sich Gott schon längst auf dem Nachhauseweg.
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DRAMA IM ALLTAG: GEMEINER SEXGANGSTER ERPRESST NUDELFABRIKANTEN! (»Es war Notwehr …!«) - weiter Seite 2.
    Dem STAR war der Presseball immerhin eine Sonderbeilage wert. In Wort und Bild wurde ausführlich über die Veranstaltung berichtet, wenngleich der Presseball hinter einigen anderen wichtigen Meldungen des Tages zurückstehen musste (siehe dazu auch Seiten 3 und 5),
man fühlte sich schließlich der lückenlosen Information des geneigten Lesers verpflichtet, den man nicht nur mit intellektuellen Textbeiträgen herausfordern, sondern auch noch auf lockere Art und Weise unterhalten wollte. Um dieses Bedürfnis nach Unterhaltung zu befriedigen, eigneten sich die sonstigen Tagesmeldungen hervorragend. Sie waren einfacher zu konsumieren als etwa die Beiträge des Feuilletons, das eigentlich niemand lesen mochte, außer den jeweiligen Autoren und einer elitären Schar vielleicht, der man alles zum Fraß vorwerfen konnte, solange es nur unverständlich genug geschrieben war.
    Die Titelseite der Sonderausgabe wurde von einer unbeholfenen Montage verschiedener mehr oder weniger gelungener Fotografien geziert, mit denen einige Impressionen des Presseballes wiedergegeben werden sollten. Auf einem der Bilder erhielt ein unbedeutender Nachwuchskünstler von einem angesehenen Kunstkritiker Ratschläge für die Zukunft. Künstler und Kritiker standen neben einer sonderbaren Skulptur, die irgendwo im Artikel als Objekt mit Mantel bezeichnet wurde, obwohl weit und breit kein derartiges Bekleidungsstück zu sehen war. Aber vielleicht war das gerade das Besondere an diesem Kunstwerk. Neben den beiden Herren war übrigens, so verriet die Bildunterschrift, der Fotograf des Bildes zu sehen, der dem Kritiker andächtig lauschte.
    Fink hatte sich mit dieser Aufnahme wieder einmal selbst übertroffen. Nach dem Reinfall mit der Schulausstellung hatte er sich von seinen Kollegen manch üblen Kommentar gefallen lassen müssen. Es war schon erstaunlich und geradezu ärgerlich, wie lange ein so kleines Missgeschick im Gedächtnis mancher Zeitgenossen verhaften blieb, nur um bei den unpassendsten Gelegenheiten wieder ans Tageslicht gezerrt und breitgetreten zu werden. Aber das war jetzt Vergangenheit. Die Idee mit dem Selbstauslöser war ein Gedankenblitz gewesen, und es war ihm wirklich nicht unangenehm, zusammen mit der Prominenz in der Montagsausgabe zu erscheinen. Ein Glück, dass ihm wenigstens dieses Foto gelungen war und er den Deckel vom Objektiv genommen hatte!
    SEXGANGSTER GESTEHT UNTER TRÄNEN (Fortsetzung v. Seite 2): »Ich wollte sein Sklave sein …« - Weiter S. 8.
    Eine Randnotiz der Sonderausgabe beschäftigte sich unter der Rubrik »Buntes Allerlei« noch mit einem Ereignis, das eigentlich inmitten der sonstigen Tagesereignisse nicht weiter erwähnenswert gewesen wäre, aber doch aufgrund seines unerwarteten Ausganges für einiges Aufsehen sorgte. Die Polizei hatte einen Mann verhaftet, der sich als der Heiland ausgegeben und behauptet hatte, er werde vor aller Augen über das Wasser des städtischen Flusses wandeln. Diese Tatsache an sich war noch kein Grund für ein Einschreiten der Beamten gewesen. Auch die Tatsache, dass er noch vor seinem großen Auftritt bei den ungeduldig Wartenden die Kollekte eingesammelt hatte, war den zahlreich Anwesenden kein Anlass zur Skepsis gewesen. Nein, erst als dieser Mann dabei ertappt worden war, wie er sich aufblasbare Schwimmhilfen aus Kunststoff an die Füße gebunden hatte, damit mehr schlecht als recht über das Wasser balanciert und schließlich immer tiefer in den Fluten versunken war, bis er sich in höchster Not als Nichtschwimmer zu erkennen geben musste, war er als Betrüger überführt worden.
    Immerhin durfte er sich noch glücklich schätzen, dass ihn die Polizei in letzter Sekunde völlig erschöpft aus dem Wasser gezogen und sogleich in Gewahrsam genommen hatte. Es hätte nämlich nicht viel gefehlt, und er wäre von den enttäuschten Gläubigen noch an Ort und Stelle gelyncht und wieder zurück in den Fluss geworfen worden.
    MEHR VOM SEXGANGSTER IN UNSERER NÄCHSTEN AUSGABE - MORGEN AM KIOSK
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Das Märchen von der Wespe, die eine Biene sein wollte:
 
Es war einmal eine kleine Wespe, die wollte gerne eine Biene sein. Obwohl die Wespe noch nie in ihrem Leben jemandem etwas zuleide getan hatte, war sie ganz alleine und hatte keine Freunde auf der Welt. Deshalb war die kleine Wespe oft traurig und versteckte sich dann vor den anderen Tieren, die jeder liebte und gerne hatte.
    Heute wollte die Wespe aber nicht traurig sein. Heute war ein wunderschöner Sommertag, die Vögel zwitscherten in der Luft, und das Leben erblühte überall in voller Pracht. Die Wespe beschloss, sich einen Freund zu suchen, einen Freund, der mit ihr spielen und lachen wollte.
    Zuerst flog sie zum Bären, der gerade am Fluss saß und Fische fing.
    »Guten Morgen, Bär, willst du mit mir spielen gehen?« fragte die kleine Wespe.
    Der Bär aber brummte nur und verjagte die Wespe mit seinen großen Tatzen.
    Die kleine Wespe flog weiter und besuchte den Storch, der oben auf dem Kirchturm sein Nest baute. »Sag, Storch, magst du mit mir spielen?«
    Aber auch der Storch wollte nichts mit ihr zu tun haben. So flog die kleine Wespe weiter, auf der Suche nach jemandem, der mit ihr die Zeit verbringen wollte.
    Der Fuchs verkroch sich beim Anblick der Wespe in seinen Bau. Er hatte wie die anderen Angst, von ihr gestochen zu werden. Der Hase hoppelte schon davon, als er nur das Summen der kleinen Wespe aus der Ferne hörte. Die kleine Wespe bemerkte natürlich, dass sie von allen gemieden wurde. Aber woran mochte das nur liegen? Sie hatte doch niemandem etwas zuleide getan, was konnte sie dafür, dass sie einen Stachel hatte, mit dem sie stechen und sich bei Gefahr verteidigen konnte?!
    So flog sie immer weiter auf der Suche nach einem Kameraden, und als sie an einem kleinen Haus vorbeikam, nahmen ihre Fühler einen Geruch wahr, den sie über alles liebte. An einem offenen Fenster stand ein leckerer Obstkuchen, der duftete herrlich nach Zimt und Zucker. Wenn schon niemand mit ihr spielen wollte, dann wollte sie sich wenigstens den Kuchen schmecken lassen. Die kleine Wespe schlug einen Purzelbaum in der Luft, landete gekonnt auf einer der roten Kirschen, die den Kuchen ringsherum zierten, und tauchte sogleich ihre Fühler in die klebrige Zuckermasse ein.
    Plötzlich senkte sich ein gläserner Zylinder über das Kuchenstückchen. Sofort schreckte die kleine Wespe auf und wollte davonfliegen. Aber es war zu spät, sie war gefangen. Die Wespe summte verängstigt und stieß immer wieder gegen das durchsichtige Gefängnis, um vielleicht einen Weg hinaus zu finden.
    Auf der anderen Seite der Glasscheibe stritten sich zwei Kinder darüber, was sie da gefangen hatten.
    »Oh sieh nur, eine Biene!«
    »Ach nein, es ist doch nur eine Wespe!«
    Die beiden Kinder drückten ihre Nasen am Glas platt, um ihre Beute besser zu sehen.
    »Eine Wespe sieht doch ganz anders aus!«
    »Aber eine Biene auch!«
    »Vielleicht ist es eine Bienenkönigin.«
    »Glaube ich nicht, das ist eine gewöhnliche Wespe.«
    So ging das noch eine ganze Weile hin und her, und die kleine Wespe hoffte innig, dass man sie für eine Biene hielt, denn Bienen sammelten Honig, der den Menschenkindern schmeckte. Wespen aber waren unnütz und gefährlich, Wespen schlug man tot!
 
Das kleine Mädchen wollte die Geschichte nicht weiter lesen, obwohl sie wusste, dass sie ein gutes Ende nehmen würde. Die Wespe würde den beiden Kindern von ihrer Suche nach einem Spielkameraden erzählen, und die Kinder bekämen mit dem armen Tierchen Mitleid. Fortan waren sie die besten Freunde, die sogar den Kuchen miteinander teilten, auf den sich die Wespe so gefreut hatte.
    Aber der Schluss der Geschichte gefiel dem kleinen Mädchen nicht. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um die Stelle des Buches, an dem die Kinder darüber berieten, was sie mit der Wespe anstellen sollten. Niemand würde sich beim Anblick einer Wespe freuen, und erst recht würde niemand einer kleinen Wespe aus ihrem Gefängnis helfen. Eine Wespe, so überlegte das kleine Mädchen, als sie das Buch nachdenklich beiseite legte, eine Wespe, die schlug man einfach tot. Und das würde auch sie nicht anders machen.
    Das kleine Mädchen dachte sich, dass es eine gute Idee wäre, jetzt, wo sie nicht mehr lesen wollte, wie die Wespe hinaus in die Welt zu ziehen, um den warmen Sommertag zu genießen. Seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus waren viele Wochen vergangen. Nach Auskunft der Ärzte hatte sich ihr Zustand soweit stabilisiert, dass sie nur noch alle paar Tage zur Behandlung ins Krankenhaus kommen musste. Dennoch war die Krankheit nicht spurlos an dem kleinen Mädchen vorübergegangen. Infolge der regelmäßigen Strahlenbehandlung und der Chemotherapie waren ihr schon bald die Haare ausgefallen. Ein Jammer um die herrliche Pracht, die ihr Haupt geschmückt und um die sie jeder beneidet hatte.
    Der Blick in den Spiegel war anfangs nur schwer zu ertragen gewesen. Zu fremd war das Wesen, das dem kleinen Mädchen mit stumpfen Augen entgegenstarrte, ein nackter Körper ohne Seele, nur noch ein Abbild einer Erinnerung, die um so mehr verblasste, je länger sie in den Spiegel schaute. Manchmal fragte sich das kleine Mädchen, ob sie diese Erinnerung wieder beleben könnte, ob sie gesund werden würde, wenn sie einfach den Spiegel zerschlug, der sie mit diesem Anblick verhöhnte. Vielleicht konnte sie so den Bann brechen, der ihren Körper von ihrem Geist entfremdete, und vielleicht konnte sie wieder zu einer Harmonie finden, in der sie mit sich selbst im Reinen war und die ihr das Rüstzeug gab, um im Leben auch künftig gegen alle Unbill der Welt bestehen zu können.
    Bis auf weiteres war das kleine Mädchen von der Schule befreit worden. So hatte sie den ganzen Tag Zeit, all diejenigen Dinge zu tun, von denen sie früher während des Unterrichts geträumt hatte. Sie könnte vielleicht hinunter zum Kanal gehen und Blumen ins Wasser werfen. Oder sie könnte in die Stadt gehen, denn dort gab es immer etwas Interessantes zu sehen, eine neue Baustelle oder gar einen Zirkus, der auf dem Marktplatz seine Zelte aufgeschlagen hatte.
    Auf jeden Fall wollte das Mädchen ihre Mütze mitnehmen, die ihr der Großvater noch vor seinem Tod geschenkt hatte. Diese unscheinbare Kappe barg nämlich ein Geheimnis, von dem ihr der Großvater nichts erzählt hatte, obwohl er bestimmt darum wusste. Sobald sie die Kappe aufsetzte, wurde nicht nur ihr kahles Haupt verdeckt, sondern sie selbst wurde von einer Sekunde zur anderen unsichtbar. Dann konnte sie von niemandem mehr gesehen werden und es war, als ob sie einfach nicht mehr da wäre. Mit der Kappe wurde sie von den anderen Kindern auf dem Spielplatz nicht beachtet, niemand fragte sie, ob sie mitspielen oder sich zu ihnen gesellen wollte. Wenn sie aber die Mütze abnahm, dann starrten alle her, tuschelten miteinander, zeigten mit ihren Fingern auf sie und machten hinter ihrem Rücken Späße.
    Das Merkwürdige an der Sache war aber, dass die Tarnkappe nur bei Menschen funktionierte. Für Maschinen konnte sich das kleine Mädchen nicht unsichtbar machen. Das hatte sie herausgefunden, als sie einmal unachtsam über die Straße gegangen war. Da war ein roter Sportwagen herangebraust gekommen und hätte sie beinahe überfahren. Der Wagen wich aber gerade noch aus, schlug einen Haken um das kleine Mädchen und verschwand hinter der nächsten Biegung, nicht ohne vorher noch frech gehupt zu haben. Und weil die Hupe so lustig klang, schien der Wagen auf das Mädchen nicht einmal böse zu sein.
    Das kleine Mädchen nahm also die Mütze vom Kleiderhaken, und bevor sie sich auf den Weg in die Stadt machte, steckte sie noch schnell einen Apfel in die Tasche ihres Kleides, vielleicht fand sie jemanden, mit dem sie die Frucht teilen konnte. Als sie das Haus verlassen hatte, hüpfte sie unbeschwert den Weg entlang und summte sich ein Lied, mit einem sanften Summen, das das einer Bienenkönigin war.
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Virgil knabberte an seinen Fingernägeln und lief unruhig im Kontrollraum hin und her. Er umkreiste dabei das Servicemobil, das er erst kurz zuvor zu sich gelenkt und wie einen Freund empfangen hatte. Aber daran wollte er sich nur ungern erinnern. Peinlich, peinlich, wie er alter Trottel das Servicemobil liebkost hatte. Zum ersten Mal hoffte Virgil, dass er wirklich der letzte Mensch auf Erden und nicht beobachtet worden war, wie er sich zum Narren gemacht hatte. Er, der rationale, kühle Denker hatte sich der Illusion hingegeben, ein Wesen aus Fleisch und Blut zu umarmen und dabei gar noch Trost zu finden. Nein, das war doch zu abwegig, und mit einem Tritt stieß er das arme Geschöpf achtlos in die nächste Ecke.
    Um sich für die Demütigung zu rächen, beschloss Virgil, den Köter schwitzen zu lassen. Jawohl, arbeiten sollte er, bis die Schaltkreise glühten. Das würde ihn schon lehren, wie er sich in Zukunft zu benehmen hatte. Virgil drückte den Steuerknüppel der Fernbedienung nach vorne und jagte das Servicemobil durch die ausgestorbenen Gänge. Ziel des Ausfluges war die Waffenkammer, die sich irgendwo in der Nähe des Generatorraumes befinden musste, und wenige Steuerbefehle später machte der Roboter vor einer massiven Stahltüre halt: ACHTUNG - HOCHSICHERHEITSBEREICH! ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN!
    Hier war Virgil richtig. Er besaß zwar keine Genehmigung zum Betreten der Waffenkammer, aber wenn man es genau nahm, war es ja das Servicemobil, das sich über die Warnung an der Tür hinwegsetzen wollte. Ein Roboter unterlag wohl kaum den unsinnigen Zugangsbeschränkungen, die in jeder militärischen Anlage obligatorisch waren.
    Ohne eine Sekunde zu verlieren, rannte das Servicemobil gegen die Stahltüre an und fuhr das Hindernis einfach über den Haufen. Als sich der Staub wieder etwas gelegt hatte, konnte sich Virgil einen Überblick über die Lagerbestände machen. Er fühlte sich dabei wie ein Kind, das sich in einem Spielwarenladen austoben durfte. Es gab Granaten, Gewehre mit modernen optischen Zieleinrichtungen, es gab chemische und bakteriologische Kampfmittel, die eigentlich verboten waren, seltsamerweise aber hier in rauen Mengen gelagert waren. Da waren Präparate, mit denen der Milzbrand oder auch nur eine einfache Schnupfenepidemie ausgelöst werden konnte ("A" - Vor Licht und Wärme schützen!). Und da waren Flüssigkeiten, mit denen man sprengen, ätzen oder verbrennen konnte ("B" - Nicht schütteln! - Nicht werfen!).
    Ein Jammer, so dachte sich Virgil, dass er den Inhalt all der Fläschchen nicht ausprobieren konnte. Es musste ja nicht gleich jemand zu Schaden kommen. Aber er hätte schon gerne gewusst, wie das menschliche Nervensystem auf die Tinktur reagierte, deren Behältnis durch eine Reihe von Zeichnungen geschmückt war, auf denen ein südamerikanischer Staatsmann ein dünnes Strichmännchen mit einer Banane lockte und gleichzeitig das arme Kerlchen mit eben der Flüssigkeit übergoss, worauf das Strichmännchen umfiel und seine Glieder von sich streckte. Drei dieser Fläschchen, so stand stolz auf dem Etikett, hatten bei richtiger Anwendung das Vernichtungspotential einer ganzen Armee. Kopfschüttelnd bugsierte Virgil das Fläschchen mit dem Greifarm des Roboters zurück in das Regal, wo noch Hunderte gleicher oder ähnlicher Tinkturen vorrätig gehalten wurden.
    An anderer Stelle lagerten in der staubigen Kammer die hochgezüchteten Waffen zum elektronischen Krieg. Lasergesteuerte Fernlenkwaffen, Nachtsichtgeräte, automatisierte Kampfroboter auf plumpen Panzerketten, Tretminen (die mit einem als Entschärfhebel getarnten Zündmechanismus versehen waren), Zielerfassungsgeräte und Hochgeschwindigkeitsgeschosse für den lautlosen und sicheren Tod. Und damit die Soldaten nicht so schwer zu tragen hatten, standen noch gepanzerte Zugfahrzeuge in allen erdenklichen Größen und Bauarten parat, welche den Soldaten sicherlich ihre Last abnehmen konnten, aber im Kampfeinsatz ebenso wenig zu gebrauchen waren wie die modernen Waffen, deren Bedienung so kompliziert geworden war, dass sie der einfache Landser unmöglich noch beherrschen konnte.
    Mit dem Greifarm des Servicemobils langte Virgil in die Regale und prüfte die jeweiligen Waffensysteme in aller Ruhe auf ihre Verwendbarkeit. Aus den in Augenschein genommenen Gerätschaften wählte er dann die geeigneten aus, dazu gehörte auch ein schwerer Pilotenhelm, der mit allerlei Zusatzvorrichtungen bestückt war, und lud sie hinten auf die Ladefläche des Servicemobils. Aus dem Ersatzteillager versorgte sich Virgil zusätzlich mit ein paar Kleinigkeiten, die er noch auf seiner Einkaufsliste stehen hatte, wie etwa meterlange Kabelstränge und diverse Verbindungsstecker.
    Als das Servicemobil vollgeladen war, steuerte Virgil das Fahrzeug zurück in den Kontrollraum, wo er die einzelnen Bauteile zusammentrug, damit er seinen Plan verwirklichen konnte. Dieser Plan, der während der letzten Jahre in Virgils Gehirn herangereift war, hatte kein geringeres Ziel, als die Schaffung einer Parallelwirklichkeit, mit der er seinem trostlosen Schicksal unter Tage entfliehen wollte. Virgil wollte eine andere Realität schaffen, eine simulierte, virtuelle Realität, in der er sich zu Hause fühlen konnte.
 
Für den Eintritt in die Scheinwelt der dreidimensionalen Computersimulation - im folgenden auch virtuelle Realität (VR) genannt - bedarf es der geeigneten Hardware (das ist alles, was Sie anfassen können), mit der die Verbindung zwischen der Software (das ist das Programm) und dem Benutzer (das sind Sie) hergestellt wird.
    Benötigt wird ein (…) Helm, der die Kopfbewegungen des Benutzers durch ein über ihm an der Decke erzeugtes Magnetfeld registriert und an den Rechner überträgt. Dieser (…) Helm dient also der Lagebestimmung des Benutzers in der virtuellen Realität. Im (…) Helm sind aber noch weitere Sensoren und/oder Signalgeber integriert, etwa die Lautsprecher, über welche die entsprechenden akustischen Informationen an die Ohren gegeben werden (zur realistischen Simulation z.B. eines Autos gehört nicht nur das korrekte Design des Fahrzeuges, sondern auch das passende Motorengeräusch oder das Quietschen der Reifen in einer scharfen Kurve).
    Der räumliche Eindruck der virtuellen Realität wird über eine im (…) Helm integrierte Brille vermittelt, in der sich zwei kleine Bildschirme befinden, auf denen der dreidimensionale Raum dargestellt wird, in dem sich der Benutzer bewegt.
    Schließlich gehört noch der sogenannte Datenhandschuh zur Grundausstattung (auch Cyberspace-Ausrüstung genannt). Er beeinflusst, abhängig von der Fingerstellung des Benutzers, dessen Bewegungen in der virtuellen Realität. Streckt der Anwender etwa seinen Zeigefinger in eine bestimmte Richtung aus, so marschiert er auch schon - innerhalb der Simulation - in diese Richtung los, ohne sich dabei tatsächlich selbst vom Fleck zu bewegen. Der Benutzer kann auch selbst Einfluss auf seine Umgebung nehmen, indem er Objekte manipuliert (entsprechend den Möglichkeiten der verwendeten Software - je komplexer das Programm, desto mehr Freiheiten hat der Benutzer während seines Aufenthaltes in der virtuellen Realität).
 
GRUNDLAGEN DER VIRTUELLEN REALITÄT
(DAS GROßE LEHRBUCH DER PHYSIK)
 
 
Zuerst konstruierte Virgil einfache Quader oder Würfel, in denen er mittels seiner VR-Ausrüstung nach Herzenslust umherspazieren konnte. Das wurde ihm aber schon bald zu langweilig, weil es immer nur geradeaus ging, bis man an eine Wand stieß und zur Richtungsänderung gezwungen wurde. Als nächstes ersann er komplizierte geometrische Figuren, die er als dreidimensionale virtuelle Räume errichtete. Hierbei entstanden wahre architektonische Wunderwerke. Das lag allerdings nicht unbedingt an Virgils Phantasie, sondern an seinem Unvermögen, seine räumlichen Vorstellungen im Rechner genauer zu definieren, worauf der Computer aus den verfügbaren Daten konstruierte, was die Zahlen eben hergaben. So konnte es durchaus sein, dass seine Reisen unverhofft im Nichts endeten. Virgil schwebte dann frei im unendlichen Raum, und alles war fort. Nichts war mehr da, woran er sich hätte orientieren können. Das konnte ein sehr unangenehmes Gefühl sein, und wenn es ihm nicht immer schnell gelungen wäre das Programm rechtzeitig abzustellen, dann hätte zuweilen bestimmt nicht viel gefehlt, und er wäre verrückt geworden.
    Es dauerte nicht lange, da wurde Virgil der bunten Bilder auch wieder überdrüssig. In Ermangelung einer besseren Idee verfiel er schließlich auf den Gedanken, dass er eigentlich den Bunker selbst als mathematisches Modell im Computer reproduzieren könnte. Dazu musste er nur den Grundriss und die sonstigen Abmessungen der unterirdischen Anlage in den Rechner übernehmen. Diese Werte waren ohnehin in einer Datenbank abgelegt und konnten einfach kopiert werden.
    Natürlich war es weder besonders originell, noch wurde es den unerschöpflichen Möglichkeiten der VR gerecht, ein bereits real existierendes Bauwerk wie den Bunker zu simulieren. Dafür war dies der Schlüssel zu einem anderen Problem, das Virgil die letzten Jahre beschäftigt hatte: Endlich hatte er eine Möglichkeit gefunden, den Kontrollraum zu verlassen und nach seinen Kameraden zu suchen, ohne seine eigentliche Aufgabe zu vernachlässigen. Selbst wenn der rote Knopf am Kontrollpult aufleuchten und der Präsident den Befehl zur Zündung der Raketen geben würde, wäre Virgil noch immer zur Stelle, weil er sich während seines Aufenthaltes in der VR nicht wirklich vom Fleck gerührt hätte. Manchmal war es so einfach, die Lösung für ein Problem zu finden.
    Die Dateien zur Simulation des Raketenbunkers waren schnell erstellt, und Virgil konnte unverzüglich zur Tat schreiten. Mit wenigen Handgriffen legte er den Helm und den Datenhandschuh an, überprüfte den korrekten Sitz der Ausrüstung und aktivierte das System. Die winzigen Videoprojektoren justierten sich selbständig, und direkt vor ihm trat der Kontrollraum aus der Unschärfe hervor. Die elektronische Nachbildung war bis zum letzten Schalter an den Konsolen perfekt. Virgil rüttelte an seinen Helm, um sich davon zu überzeugen, ob er sich auch wirklich schon in der VR befände. Sofort blitzte es vor seinen Augen auf, und er unterließ es tunlichst, weiterhin am Helm zu manipulieren, um sich nicht der Gefahr auszusetzen, dass ihm die Laserstrahlen Löcher in die Netzhäute brannten.
    Virgil deutete mit seinem Datenhandschuh zur Tür und machte sich auf den Weg. Zuerst rannte er zweimal gegen die Wand, bevor es ihm gelang, nach der Türklinke zu greifen. Die Steuerung des Systems war eben sehr gewöhnungsbedürftig. Aber als er dann die Klinke nach unten drückte, befiel ihn eine gespannte Erwartung, die man durchaus als Reisefieber bezeichnen konnte, auch wenn er in Wirklichkeit natürlich nicht einen Schritt vom Fleck machte. Die Türklinke gab ohne den geringsten Widerstand nach, und schon stand Virgil draußen auf dem Gang. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Den Bunker hatte Virgil in der Vergangenheit schon mit dem Servicemobil erkundet, und es machte keinen Unterschied, ob er die Gänge über die Videokamera des Roboters betrachtete oder sich mit eigenen Augen von der Trostlosigkeit des unterirdischen Komplexes überzeugte.
    KANTINE, GENERATORRAUM, AREA51 SCHUTZRAUM II/A, SANITÄTSBEREICH …
    Virgils Schritte verhallten in den endlosen Gängen, und seine Hoffnung schwand, noch irgendwo auf ein Lebenszeichen zu stoßen.
    DESINFEKTIONSKAMMER, VERFÜGUNGSRAUM, SICHERHEITSSCHLEUSE …
    Schon bald hatte er die Orientierung verloren, und er irrte ziellos umher. Alles sah gleich aus, nur die Hinweisschilder an den Türen änderten sich regelmäßig.
    ABSCHUSSRAMPEN, KONTROLLRAUM …
    Einen Augenblick, hatte da wirklich Kontrollraum gestanden? Virgil hielt ein und stellte fest, dass er die ganze Zeit im Kreise gelaufen war. Verärgert trat er mit seinem Schuh gegen die Tür.
    Er fuhr herum und lauschte angestrengt. Kein Zweifel, draußen hatte es an der Türe geklopft. Einen Augenblick lang stand er wie versteinert da und wagte sich nicht zu rühren.
    Virgil legte ein Ohr an die Tür. Ihm war, als hätte er aus dem Kontrollraum ein leises Geräusch gehört. Ein Rascheln vielleicht, das von einem Arbeitsmantel stammte, oder das typische Knarren von gegerbtem Leder, aus dem die Schuhe der Raketentechniker gefertigt waren. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf: konnten diese Geräusche ein Zeichen von intelligentem Leben sein?
    Virgil löste sich aus seiner Erstarrung und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. »Hallo! Wer ist denn da?«
    Als Virgil seine eigene Stimme erkannte, begriff er erst, mit wem er es zu tun hatte. Natürlich, er selbst war ja noch immer im Zimmer! Schließlich hatte er den Kontrollraum nicht wirklich verlassen, als er die virtuelle Welt betreten hatte. »Aber ich bin es doch, Virgil …«
    Virgil öffnete die Tür und ließ sich herein.
    Sie umkreisten sich abschätzend und hielten dabei einen respektvollen Abstand voneinander ein. Es war sehr verwirrend, sich mit sich selbst abgeben zu müssen. Die körperliche Ähnlichkeit war einfach verblüffend. Man hätte beinahe glauben können, er hätte sein eigenes Spiegelbild vor sich. Dieser Vergleich war allerdings nicht ganz treffend, da man vor dem Spiegel genau wusste, auf welcher Seite man stand. Hier, in der VR, war die Angelegenheit schon komplizierter. Virgil beschloss das Experiment vorerst abzubrechen, um sich später in aller Ruhe seine Gedanken darüber zu machen.
    »Auf Wiedersehen. Es war nett, dich kennen gelernt zu haben«, verabschiedete er sich. Gedankenverloren erhob er die Hand zum Gruß, rannte dadurch auch schon gegen die nächste Wand und ging dann, als er sich wieder im Griff hatte, hinüber zum Kontrollpunkt, wo sich der Schalter zur zentralen Steuereinheit befand.
    Das konnte Virgil natürlich nicht dulden. »Halt, mein Freund! Hier wird niemand abgeschaltet.«
    »Das musst du schon mir überlassen, schließlich habe ich hier das Kommando.«
    »Hoho, das werden wir ja sehen!«
    Ohne lange Vorrede entwickelte sich zwischen den beiden eine handfeste Rauferei. Es wurde mit allen Tricks geschubst und gestoßen, und die Auseinandersetzung wurde erst entschieden, als Virgil einen Engländer in die Hände bekam, den er seinem Gegenüber über den Datenhelm zog. Die Funken stoben in alle Richtungen davon, und dann war der Spuk zu Ende. Der Kerl, der da in den Kontrollraum hereingeplatzt gekommen war, löste sich in Luft auf und verschwand von der Bildfläche.
    Erleichtert beendete Virgil die Simulation. Er befreite sich aus der VR-Ausrüstung und war doch darüber beschämt, dass ihm nichts Besseres eingefallen war, als sich mit dem ersten Menschen, den er nach all den Jahren der Isolation hier unten im Bunker getroffen hatte, gleich eine Schlägerei zu liefern.
    Schlecht gelaunt setzte er sich an sein Kontrollpult, starrte wie immer auf den roten Knopf, und erst jetzt bemerkte er die Beule, die ihm am Hinterkopf gewachsen war. Aber wie konnte das möglich sein? Er war es doch gewesen, der seiner Simulation einen Schlag verpasst hatte, und nicht umgekehrt. Das virtuelle Ebenbild hatte sich vor seinen eigenen Augen aufgelöst, daran bestand kein Zweifel. Und während seine Finger vorsichtig die schmerzhafte Beule betasteten, beschäftigte er sich mit der Frage, ob es tatsächlich sein konnte, dass hier der falsche Virgil übrig geblieben war.
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Vor dem Schaufenster des Elektrofachgeschäftes herrschte dichter Andrang. Auf dem Bildschirm des ausgestellten Fernsehgerätes war eine Ansagerin zu sehen, die mit fahrigen Handbewegungen ihr Manuskript sortierte und die Seite mit dem richtigen Text zu finden versuchte.
    »Nun liebe Zuschauer, lassen Sie mich noch einen Augenblick … wo ist denn nur …? Da hat mir die Regie wohl die falschen …«
    Im Inneren des Geschäftes lümmelte der Ladenbesitzer missmutig an der Verkaufstheke herum. Zuerst hatte er geglaubt, es wäre eine gute Idee gewesen, einen Fernseher in das Schaufenster zu stellen, um die Kundschaft damit anzulocken. Wie man deutlich sehen konnte, war der Fernseher tatsächlich eine Attraktion, von der sich die Passanten in den Bann ziehen ließen. Das war aber auch schon alles. Niemandem wollte es einfallen, den Laden selbst zu betreten, um ein solches Gerät zu erwerben. Stattdessen trieben sich die Leute draußen auf der Straße herum, als hätten sie nichts Sinnvolleres anzustellen. Dabei blockierten sie den Eingang für die wenigen Kunden, die tatsächlich das Geschäft aufsuchen wollten.
    Der Anblick, den der Inhaber ertragen musste, widerte ihn an. Stumpfe Gesichter starrten in das Schaufenster, bleiche Masken waren das, gleichförmige Fassaden ohne Regung oder Mitgefühl für das Geschehen, das sie auf dem Bildschirm sahen.
    »… übertragen wir nun die amtliche Ziehung der … Moment, das hatten wir doch schon gestern …« Die Programmansagerin wartete auf Unterstützung durch die Regie, die ihr bestimmt auch geholfen hätte, wenn sie nicht zuvor durch die aus der Luft gegriffene Anschuldigung der Ansagerin, die Regie wäre an allem schuld, vor laufender Kamera brüskiert worden wäre.
    Der Mann mit der Aktentasche hielt ein und besah sich die Menge, die sich am Schaufenster die Nase platt drückte. Jimmy, John oder James war es unbegreiflich, warum sich die Leute unter einem inneren Zwang vor dem Schaufenster versammelten und auf den Fernseher starrten. Eigentlich hatte er es nicht nötig, sich wie ein Schaf zu den anderen zu gesellen. Wenn er aber nun schon einmal da war, konnte es ja nicht schaden, auch einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.
    In der Not entschloss sich die Sprecherin dazu, auf ihr Manuskript zu verzichten und die Ansage aus dem Stegreif zu gestalten. Schließlich war sie schon lange Jahre im Geschäft, eine solche Panne konnte sie doch nicht aus dem Konzept bringen. Sie legte ihre Notizen beiseite und lächelte in die Kamera. »Liebe Zuschauer … ähhh…«
    Inzwischen war die Menschenmenge vor dem Schaufenster zu einer beachtlichen Ansammlung angewachsen. Damit ihm die spitzen Ellenbogen nichts anhaben konnten, mit denen die weiter vorne stehenden Zuschauer nach hinten stießen, um sich gegen die aufdringlichsten Drängler zur Wehr zu setzen, hielt sich John seine Aktentasche vor den Bauch und schob sich mit ihrer Hilfe nach vorne in die erste Reihe. Andere Zuschauer bedienten sich nicht minder ausgefeilter Techniken, um sich einen guten Platz zu sichern. Da war dieser Hund, der von seinem Herrchen dazu angehalten wurde, die Anwesenden mit einem Knurren oder, in ganz hartnäckigen Fällen, mit gefletschten Zähnen, beiseite zu scheuchen. Der struppige Mischling schien diese Aufgabe gerne auszuführen.
    »… sehen Sie also heute eine weitere Folge unserer beliebten Serie … Nein? …« Die Ansagerin wurde nun doch etwas nervös, errötete und wagte nicht mehr, direkt in die Kamera zu sehen. »Also gut, ich denke, wir … wir zeigen jetzt die neueste Episode unserer beliebten Serie SONS OF STEEL. Nach den mir hier vorliegenden Informationen erleben Sie DIE LETZTE STUNDE FÜR KATAYAMA, so der Titel der heutigen Folge. Viel Vergnügen.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror zu einer hässlichen Fratze, und dann war erst einmal die Werbung an der Reihe.
    Jim fasste sich an die Brust und taumelte entsetzt zurück: Die Sendung war heute? Katayama würde schon in dieser Folge von Dr. Freaks Kampfmaschine angegriffen werden?
    »Lassen Sie mich durch! Schnell, so lassen Sie mich doch durch!« Der Mann von der POST schob die umstehenden Zuschauer auseinander, schlug mit seiner Aktentasche nach dem Hund, der nach seinem Bein geschnappt hatte, und zwängte sich aus der Menge heraus. Er durfte keine Sekunde verlieren, wenn er retten wollte, was noch zu retten war. »Hören Sie? Gehen Sie schon zur Seite!«
    Unterdessen kam eine langweilige Party dank der richtigen Knabbereien wieder in Schwung. CROSS ALLEINE GENÜGT EBEN NICHT - CRUNCHY IST JETZT NOCH KNUSPRIGER UND KNACKIGER. Dem Gastgeber, ein verpickeltes Bürschchen aus gutem Hause, fielen die Mädchen gleich reihenweise um den Hals, und das störte nicht einmal die Halbstarken, die sich ebenfalls auf der Party eingefunden hatten, obwohl sie nicht eingeladen worden waren.
    Atemlos hetzte James durch die Straßen und hielt nach einer Telefonzelle Ausschau. Der Werbeblock vor der Sendung dauerte im Allgemeinen fünf Minuten. Das hieß, er hatte noch ungefähr drei bis vier Minuten, um sich umzuziehen und rechtzeitig zur Arbeit zu erscheinen. Früher war das noch einfach gewesen. Damals hatte es an jeder Ecke eine Telefonzelle gegeben. Heute musste man schon genau wissen, an welcher Straßenkreuzung man fündig werden konnte. Dabei hasste er es, zu spät zu kommen. Das war seinem Ruf als Schauspieler abträglich. Außerdem war es nicht empfehlenswert, kurz vor Ende der diesjährigen Staffel den Ärger des Regisseurs auf sich zu ziehen, um für die kommenden Gehaltsverhandlungen gewappnet zu sein.
    Die Aktentasche hatte Jim unter den Arm geklemmt, und die harten Schweinslederkanten drückten ihm nun bei jedem Schritt in die Seite. Das Gewicht der Tasche tat ein Übriges, um den Transport nicht gerade zum Vergnügen werden zu lassen. Auf den ersten Blick waren irgendwelche Unterlagen oder Schriftstücke in dieser Aktentasche zu vermuten. Aber weit gefehlt, in dieser Tasche befanden sich mehrere Gegenstände, die aus dem unscheinbaren Mann von der POST eine Persönlichkeit machten, die Millionen von Zuschauern bekannt war. Keine Frage, Johnny hatte ein Geheimnis, und das hing nicht nur damit zusammen, dass er gerne Damenunterwäsche trug.
    STUMPFE MÖBEL? - DAS MUSS NICHT SEIN! BRINGEN SIE IHRE MÖBELSTÜCKE WIEDER AUF HOCHGLANZ MIT DEM KLASSIKER UNTER DEN MÖBELPOLITUREN. EINFACH AUFSPRÜHEN, WISCHEN UND FERTIG! Eine Hausfrau freute sich über die herrlich glänzende Wohnzimmereinrichtung, und der Ehemann nahm sie stolz in die Arme. Es war wirklich sehr einfach, GLÜCKLICH zu sein.
    Endlich entdeckte John an einer Straßenecke eine unbesetzte Telefonzelle. Ohne eine Sekunde zu verlieren betrat er das Häuschen und stemmte seinen Fuß von innen gegen die Tür. Dann riss er die Schnallen seiner Aktentasche auf. Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich davon, dass die Ausrüstung komplett war: Ein speckiger Duschvorhang aus rotem Kunststoff, ein blauer Rollkragenpullover und eine gelbe Strumpfhose.
    Das war ein ungewöhnlicher Inhalt für eine Aktentasche, und der Besitz dieser Gegenstände machte tatsächlich nur Sinn in Verbindung mit der zierlichen Pillendose, die James aus seiner Jackentasche zog. In dieser Dose befanden sich die Tabletten, mit denen seine Schizophrenie behandelt wurde. Aber damit nicht genug. Vor vielen Jahren hatte er entdeckt, dass ihm diese Pillen ungeahnte Kräfte verliehen und ihn in einen Superhelden verwandelten. Nicht einmal die Ärzte schienen zu wissen, welche ungeheuren Auswirkungen die von ihnen verschriebenen Medikamente auf den Mann von der POST hatten. Aber das war gut so. Je weniger Mitwisser es gab, desto besser war es. Johnny stand nicht gerne im Rampenlicht, wenngleich seine Heldentaten unweigerlich das öffentliche Interesse auf sich zogen und seine gefährlichen Abenteuer auch im Fernsehen zu bestaunen waren.
    SONS OF STEEL: EPISODE XXI - INFERNO ÜBER KATAYAMA
    Entschlossen trat Captain Starlite© aus dem Telefonhäuschen. Er streckte seine Arme aus, federte in den Knien und erhob sich mit einem kühnen Sprung in die Lüfte. Die Passanten staunten nicht schlecht. Sie zeigten mit ihren Fingern auf ihn und rätselten darüber, ob er ein Vogel oder ein Flugzeug wäre, und dann war er auch schon auf und davon.
    Das Leben eines Superhelden war entgegen allen anderen Meinungen kein Zuckerschlecken. Viele mochten Captain Starlite© darum beneiden, sich frei und ungebunden durch die Lüfte bewegen zu können. Aber so schön der Flug durch die Wolken war, so gab es auch dort tödliche Gefahren, vor denen selbst ein Supermann auf der Hut sein musste. Sehr gefährlich waren etwa die Düsenflugzeuge, die sich mit Überschallgeschwindigkeit näherten, weshalb sie nicht rechtzeitig zu hören waren. Wenn man nicht aufpasste und den Kurs dieser Teufelsmaschinen kreuzte, dann war es sehr gut möglich, dass man in die leistungsstarken Düsentriebwerke gesaugt, von den Schaufelrädern der Turbinen zerkleinert und nach hinten wieder ausgestoßen wurde, wie das zuweilen mit sorglosen Zugvögeln geschah. Der zerfranste Saum seines Capes zeugte davon, dass er ähnlichen Situationen in der Vergangenheit nur mit Not entkommen war. Grundsätzlich empfahl es sich also, hohe Flugbahnen zu meiden, um Unfällen dieser Art aus dem Wege zu gehen. Flog man allerdings zu tief, dann drohte Gefahr von den verspiegelten Fensterflächen, wie sie an vielen modernen Hochhäusern zu finden waren. Es war ein Leichtes, an einem schönen Sommertag gegen eine solche Fassade zu knallen und sich das Genick zu brechen.
    Zur Stunde hatte er jedoch andere Sorgen. Dr. Freak wütete mit seinen Maschinen in Katayama, und es galt, ihm endgültig das Handwerk zu legen.
    Captain Starlite© durchstieß eine dichte Wolkendecke und genoss die Wärme der Sonnenstrahlen, die hier oben ungehindert ihre Wirkung taten. Doch plötzlich ließ ihn ein kalter Luftzug an seinem linken Bein nach seiner Strumpfhose sehen. Das blanke Entsetzen packte ihn - eine Laufmasche zog sich quer über seinen Oberschenkel! Nicht genug, dass die Hose ständig Falten warf, was alleine schon ein wenig ästhetischer Anblick war, nun löste sich das Kleidungsstück auch noch in seine Einzelteile auf. Zuweilen erschien es Captain Starlite©, als bestimmten an Tagen wie diesem fremde Mächte über sein Leben, als befände eine unsichtbare Kraft - vielleicht waren es Strahlen oder eine geheimnisvolle Energie - über Wohl und Wehe seiner Existenz, und diese Kräfte waren ihm nicht immer freundlich gesonnen.
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Tief unten im Bunker saß Virgil am Kontrollpult und trommelte mit den Fingern gelangweilt auf den Tisch. Es war zum Verzweifeln: Ein paar Dutzend Videomonitore, die stets nur die gleichen Bilder zeigten. Ein Telefon, das nicht klingeln wollte, und ein roter Knopf, den er nicht drücken durfte. Wenn wenigstens jemand da gewesen wäre, dem er die Verantwortung für seine Situation hätte geben können, dann wäre ihm schon wohler gewesen. Aber kein Mensch ließ sich blicken. Nichts durchbrach die Monotonie, die Virgil wie ein schleichendes Gift des Zeitgefühls beraubte.
    Sein Freund, das Servicemobil, hockte meistens auch nur stumpfsinnig in einer Ecke und unternahm keine Anstalten, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Virgil musste also selbst nach Wegen suchen, wie er sich die Zeit vertreiben konnte. Sicherlich, die VR-Ausrüstung stand ihm zur Verfügung, und der Bunker konnte vom System bereits erstaunlich gut dargestellt werden, wie die virtuelle Visite des unterirdischen Komplexes kürzlich gezeigt hatte. Allerdings war sein letzter Besuch bei sich selbst nicht unbedingt stimulierend gewesen, er hatte sich wirklich schon besser unterhalten.
    Es war also angezeigt, die Isolation auf Dauer zu überwinden und sich mit all jenem zu umgeben, was ihm zu seinem Wohlbefinden fehlte. Daher wollte sich Virgil heute nicht länger damit zufrieden geben, lediglich den Bunker in der VR zu simulieren, heute wollte er sich eine ganze Stadt erschaffen, eine Stadt, wie er sie noch aus den Zeiten kannte, da er noch nicht hier unten eingeschlossen und vergessen worden war.
    DIE STADT DER TAUSEND TRÄUME hatte er die Datei genannt, unter der er das Programm erstellen wollte. Jemand, der mit dem System nicht vertraut war, konnte unmöglich die Dimensionen erahnen, die sich mit Hilfe dieses Programms erschließen lassen würden. Seine Stadt würde eine architektonische Meisterleistung sein, erbaut aus Zahlen und Formeln, eine Stadt nur von der Größe eines Mikrochips, und eine Stadt, die doch mächtiger war als alle Bauwerke dieser Erde zusammen. Die Komplexität und Eindrücklichkeit, mit der das Programm diese virtuelle Stadt vermitteln würde, von der wagten andere Menschen nicht einmal zu träumen. Die Simulation in der VR ermöglichte es Virgil, Bauherr, Makler und Architekt zugleich zu sein, er bestimmte über Art und Aussehen der Gebäude, er legte fest, wo die Häuser und Sportanlagen, wo die Straßen und die Fabriken errichtet werden würden. Wolkenkratzer konnten sich buchstäblich unendlich in den Himmel strecken, die verwegensten und phantastischsten Konstruktionen waren nicht nur denkbar, sondern problemlos realisierbar. Virgil konnte sich seine Stadt in allen Details auf den Leib zuschneidern, er konnte die Geschäfte an den Einkaufsstraßen platzieren, die er selbst immer gerne aufsuchte, jetzt musste er keine weiten Wege mehr auf sich nehmen, nur um die Eisdiele oder die Pizzeria zu erreichen.
    Ein angenehmes Schaudern befiel ihn, als er sich mit flinken Fingern an die Arbeit machte. Der Programmieraufwand war immens, sämtliche Rechensysteme mussten von unnötigen Routineabläufen befreit und zusammengeschaltet, gigantische Datenmengen vom Rechner verarbeitet und als entsprechende Computergrafiken dargestellt werden. Tausende von Ideen warteten auf die Umsetzung in die virtuelle Realität, und Virgil konnte beim Eingeben der Steuerbefehle kaum mit seiner Phantasie schritt halten - so musste sich ein Künstler fühlen, der seine Träume realisierte, oder es war, als wäre er ein Gott, der die Macht hatte, sich eine eigene Welt zu schaffen.
    Virgil benötigte nur fünf Tage von der Idee zu einem ersten provisorischen Computermodell seiner Stadt. Dafür gönnte er sich dann gleich zwei Tage, in denen er ausruhte und das Ergebnis seiner Bemühungen anhand der Datenprotokolle und Tabellen überprüfte. Vielleicht war es auch eine gewisse Scheu vor dem Unbekannten, die ihn noch daran hinderte, sich kopfüber in die Simulation zu stürzen und die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Es führte aber kein Weg daran vorbei, früher oder später musste er den Schritt in das kybernetische Terrain wagen. Aufgeregte Gespanntheit befiel ihn, als er in die VR-Ausrüstung schlüpfte und zum ersten Mal das komplette Programm startete, um seine Stadt tatsächlich in Besitz zu nehmen.
    Pünktlich um 19.42 Uhr betrat Virgil die neue Welt, und dieser erste Rundgang überzeugte ihn von der Realisierbarkeit seines Konzeptes. Gewiss, noch hatte der Computer nicht alle Einzelheiten bis in das letzte Detail kalkuliert. Hier und da bestanden die Straßen nur aus einfachen Linien, die scheinbar unmotiviert durch den Raum verliefen, an anderer Stelle mochten die Fabrikgebäude mit den Häusern im Vorder- und Hintergrund verschmolzen sein, weil der Rechner die perspektivischen Berechnungen noch nicht vollständig vorgenommen hatte und die verschiedenen Häuser und Gebäudeteile nicht korrekt hintereinander in der Tiefe des Raumes staffelte, sondern einfach zweidimensional auf einer Ebene darstellte. Dieser Anblick konnte zugegebenermaßen verwirren, aber es gab ja genügend andere Stellen der Stadt, an deren Anblick man sich erfreuen konnte und die innerhalb der VR vom Computer schon sehr realistisch dargestellt wurden.
    Die Erfahrungen bei der Ausbesserung der Grafiken zeigten Virgil, dass es umständlich und wenig praktikabel war, stets den VR-Helm vom Kopf nehmen und den Datenhandschuh ausziehen zu müssen, wenn er im Rechenprogramm kleine Korrekturen vornehmen wollte. Also ersann er eine Möglichkeit, die es ihm gestattete, auf das Aussehen seiner Stadt einzuwirken, ohne aus dem System umständlich ein- und aussteigen zu müssen: er installierte ein Zusatzprogramm, mit dessen Hilfe er während seines Aufenthaltes in der VR jederzeit durch Fingerzeig eine Menüleiste anfordern konnte, an der er weitere Optionen auswählen und entsprechend unkompliziert auf die Computergrafik Einfluss nehmen konnte. Er konnte das System sozusagen von innen heraus kontrollieren und die Wirksamkeit seiner Befehle noch vor Ort überprüfen.
    Nachdem Virgil das Zusatzprogramm installiert hatte, nahm er sich erneut die Zeit, seine Arbeit in Ruhe zu überprüfen. Ihm gefiel durchaus, was er da sah. Aber dennoch, als er durch die Straßen ging spürte er intuitiv, dass etwas Wichtiges fehlte. Die Szenerie erschien ihm irgendwie irreal, trotz all seiner Bemühungen um Authentizität. Virgil konnte sich die Stadt lediglich ansehen, war sozusagen nur physisch anwesend, sofern man dies von einem Körper behaupten konnte, der sich in der Scheinwelt der VR bewegte. Solange Virgil nicht emotional und intellektuell in der VR aufging, solange war die Stadt nicht Realität. Wenn er aber an der Wirklichkeit, die er ja simulieren wollte, nicht teilnehmen konnte, dann war sie auch nicht mehr als nur eine Illusion. Sicher konnte Virgil alles berühren und ganz genau aus der Nähe betrachten. Das war aber auf Dauer alles recht unbefriedigend. Er hatte kein Ziel, außer eben anwesend zu sein. Er hatte keine Aufgabe, die seinen Aufenthalt im System rechtfertigen würde. Mit anderen Worten ausgedrückt: Was zum Teufel hatte er hier verloren?
    Virgil erkannte, dass er trotz aller Anstrengungen noch weit davon entfernt war, wirkliches Leben zu schaffen, eine Realität, die einen Sinn hatte. Nachdem er diesen Missstand erkannt hatte, machte er sich sogleich an die Behebung desselben. Eigentlich lag die Lösung des Problems gar nicht so fern, es fehlten nämlich ganz einfach die Menschen, die diese Stadt bewohnten und deren Anwesenheit die Angelegenheit wesentlich interessanter machen würde.
    So entwarf und konstruierte Virgil Menschen, große und kleine, dicke und dünne Menschen, er berechnete Erwachsene und Kinder, schöne und hässliche Menschen. Nun, nicht zu hässliche Menschen, das überließ er lieber dem wirklichen Leben, in dem es schließlich genug merkwürdige Gestalten gab. Aber hier im Computer bestimmte er, und deshalb entsprachen die Bewohner der Stadt seinem eigenen ästhetischen Ideal, das natürlich viel zu naiv und unentwickelt war, um anspruchsvolleren Maßstäben gerecht zu werden.
    Und dennoch stellte ihn das Ergebnis seiner Programmierarbeit nicht zufrieden. Die Simulation war leicht zu durchschauen, die Menschen wirkten nicht richtig, sie waren einfach zu perfekt, um wirklich glaubhaft zu sein. Es waren leere Hüllen, Roboter, wenn man so wollte, gesichts- und farblose Schemen, die zwar wie Menschen aussahen und sich wie solche bewegten, denen aber nichts charakterlich Individuelles anhaftete. Niemand tat etwas Außergewöhnliches, es gab keine Aufregung oder Überraschungen, es fehlte einfach das chaotische Element, das diese Stadt erst lebenswert machen könnte.
    Anstatt dieses Element vom Rechner mit großem Aufwand zusätzlich nachahmen zu lassen, kam Virgil auf die Idee, anstatt etwas hinzuzufügen einfach etwas wegzulassen. Die Menschen waren nicht perfekt, galten schon in diesem Sinne als unberechenbar, folglich durfte seine Simulation ebenso wenig perfekt sein. Auf dem Marktplatz forderte Virgil eine Menüleiste an und öffnete die entsprechende Datei. Das Hilfsprogramm, welches für die Kalkulation der Stadtbewohner zuständig war, versuchte er nicht durch Einbeziehung und Berücksichtigung aller nur denkbaren menschlichen Charaktereigenschaften zu perfektionieren. Er schrieb das Programm lieber dergestalt um, dass es in der Darstellung der Menschen Unregelmäßigkeiten, ja kleine Fehler gab, was ein überzeugenderes Ergebnis zur Folge hatte.
    Die Bevölkerung, willkommen wie sie war, warf für Virgil ein neues Problem auf, er war nun nicht länger der einzige Mensch in der Stadt. Wenn er die Menschen sehen konnte, dann mussten auch sie ihn wahrnehmen können. Schließlich handelte es sich um ein interaktives System, an dessen Perfektionierung er lange genug gearbeitet hatte. Es stellte sich also die Frage, wie er am unauffälligsten die VR betreten und eine Szene vermeiden konnte. Freilich hätte sich Virgil mit Start des Programms einfach irgendwo auf der Straße materialisieren können. Für die Stadtbewohner wäre sein Auftauchen aus dem Nichts (was konnte die Welt außerhalb der VR für diese Unwissenden anderes sein) wohl recht spektakulär gewesen. Virgil hätte auch standesgemäß auf einer Wolke in die Menge hernieder fahren können. Ein solcher Auftritt hätte ihm gut gefallen. Aber diesen Einfall verwarf er gleich wieder als zu wenig originell, das war doch alles schon einmal da gewesen. Nach einigem Nachdenken mietete sich Virgil irgendwo in der Stadt ein Büro, in dem er die VR diskret betreten und seine Ausflüge in die Stadt beginnen konnte. Virgil rückte sich seinen VR-Helm zurecht, überprüfte den korrekten Sitz seines Datenhandschuhs und ging auf die Straße hinaus.
    Es schien, als hätte sich Virgil bezüglich seiner Wirkung auf die Stadtbewohner unnötig Sorgen gemacht. Selbst in seiner schweren VR-Ausrüstung wurde er kaum beachtet, mit wenigen Ausnahmen vielleicht, denn da war dieser aufdringliche Verrückte, der Virgil für einen Außerirdischen hielt und ihn in einer unverständlichen Sprache im Namen der Flugsicherung auf der Erde begrüßte. Er drückte Virgil noch ein Formular in den Datenhandschuh und verwies auf die klein gedruckten Anmeldebestimmungen für extraterrestrische Besucher. Ein anderer Spinner glaubte in Virgil einen berühmten Automobilrennfahrer zu erkennen und gab nicht eher Ruhe, bis er endlich ein Autogramm erhalten hatte.
    Eine Mutter war den mannigfaltigen Belastungen des Einkaufsbummels nervlich nicht länger gewachsen und zerrte ein kleines Mädchen durch die Kaufhäuser. Autos standen im Stau, die Fahrer hupten aufgeregt und gestikulierten, um dadurch schneller freie Fahrt zu erhalten. Ein Irrglaube, der wie so viele der anderen Unpässlichkeiten und Missgeschicke, mit denen die Protagonisten und auch die Statisten zu hadern hatten, der Software zuzuschreiben war, mittels der Virgil seiner Stadt den letzten Schliff gegeben hatte.
    Eine fettige Leberwurst rempelte Virgil an.
    BEI UNS IST ALLES WURST - SPEZIALITÄTEN VOM FLEISCHERFACHGESCHÄFT
    Der verkleidete Student konnte in seiner unbequemen Werbemontur kaum auf die Straße sehen und war darauf angewiesen, dass ihn die bedrängten Passanten in die richtige Richtung weiterschubsten.
    Ein Senfglas war von einer Windböe erfasst und umgeworfen worden. Verzweifelt versuchte es wieder auf die Beine zu kommen, ruderte mit seinen Armen und Beinen in der Luft herum und rief nach seinem Freund, der Leberwurst. Ein struppiger Hund rannte aufgeregt um das am Boden liegende Senfglas herum und verbiss sich dann in der Leberwurst, die herbeigeeilt war und nach ihm getreten hatte.
    Zufrieden schlenderte Virgil durch die überarbeitete Variante seiner Stadt (das komplette Softwarepaket nannte er DREAM CITY, Version 103.7, eine spätere kommerzielle Auswertung war ja nicht ausgeschlossen). So sehr gefiel ihm seine Stadt, dass ihn wunderte, warum er noch nicht auf den Gedanken gekommen war, etwas daran kaputt zu machen. Dem Ideal einer realen Metropole war er augenscheinlich sehr nahe gekommen, die Stadt wirkte menschlich. Wie zum Beweis seines Erfolges wurde Virgil eine Straßenecke weiter von zwei abgerissenen Subjekten überfallen, die ihn seiner Barschaft und des Datenhandschuhes berauben wollten. Den Verlust des Geldes hätte er noch verschmerzen können, das Abhandenkommen des Handschuhs konnte er aber unter keinen Umständen hinnehmen. Damit würde ihm ein weiteres Fortbewegen in der VR nicht mehr möglich sein. So entwickelte sich auf dem Gehweg eine kleine Rangelei, in deren Verlauf einer der beiden Halunken den ausgestreckten Zeigefinger packte, mit dem Virgil immer wieder in die verschiedensten Richtungen zu zeigen versuchte, um sich schnell aus dem Staub zu machen. Jetzt, wo der Bursche an seinem Finger zog, wurden diese Bewegungen über den Datenhandschuh an den Rechner übertragen, folgerichtig als Steuerbefehle interpretiert, und Virgil machte unwillkürlich einen Schritt vorwärts, um dann, wenn sein Zeigefinger wieder in eine andere Richtung gebogen wurde, in eine andere Richtung gezwungen zu werden. Virgil war schon ganz schwindlig geworden, als die beiden Räuber endlich beschlossen, sich mit dem Bargeld zufrieden zu geben und das Weite zu suchen. Virgil musste noch froh sein, dass sie ihm nicht den Finger gebrochen hatten.
    Aus einem Nachtclub tönten Melodiefetzen und dumpfe Rhythmen auf die Straße heraus. Neugierig trat Virgil näher. Woher die Musik nur kommen mochte? Er konnte sich nicht erinnern, den Rechner entsprechend programmiert zu haben. Aber was er hörte, war eindeutig Musik, mehr als nur organisierter und arrangierter Lärm, der als übliche Geräuschkulisse zur VR gehörte. Die Melodie, die Virgil vernahm, vermittelte ihm nicht lediglich akustisch, was er ohnehin gerade sah oder erlebte, diese eigenartige Melodie führte ihm Dinge vor Augen, die ihm die VR nicht vermitteln konnte, diese Melodie war vom Standpunkt einer realistischen Computersimulation her einfach nicht nötig.
    Virgil stieg die Treppen zum Club hinunter. Der bleiche Musiker, der dort von Synthesizern und sonstigen Maschinen zur elektronischen Klangerzeugung umringt, auf der Bühne stand, sang von künstlichen Wesen und, sofern Virgil die Texte richtig verstehen konnte, von der Assimilation des Menschen durch die Technik, die sich dieser selbst geschaffen hatte. Der Sänger war von der progressiven Welle, ein so genannter »Neuer Mann«. Wir seien Maschinen, behauptete er da in seinen Liedern, er fragte, ob 'Freunde' elektrisch seien, und er träume von Drähten. Sich selbst und seine Welt beschrieb er als Produkte eines Universums, in dem der Mensch seine Funktion eben als Mensch verloren hatte, da es nichts Existentielles gab, was die Maschinen nicht auch waren, wodurch es der Spezies Mensch schlussendlich nicht mehr zwingend bedurfte, weil ihre eigene Existenz nicht länger mit dem Hinweis auf deren Einzigartigkeit zu rechtfertigen war.
    Solange aber noch ein leibhaftiger Mensch auf der Bühne stand, überlegte sich Virgil, während die künstlichen Klänge in sein Unterbewusstsein sickerten und dort von seiner Phantasie gierig aufgenommen wurden, solange gab es noch Hoffnung, trotz aller düsteren Visionen von der Wandlung des Menschen zur Maschine. Es machte schließlich keinen Sinn, würde ein Automat davon singen, eben eine Maschine zu sein. Ein Computer würde wohl kaum den Verlust der Menschlichkeit beklagen. Wüsste er tatsächlich um die Qualitäten der Menschlichkeit, wäre er sich des Unterschiedes zwischen beiden Existenzformen bewusst, dann könnte man behaupten, der Computer sei in Wahrheit keine Maschine, sondern ein Mensch, der sich nur einbilde, sein Herz verloren zu haben.
    Es blieb die Frage, woher die Musik stammte. Eines war sicher, Virgil hatte sich nicht die Mühe gemacht, diese Lieder ins Programm einzuspielen. Konnte es sein, dass das System die Klänge selbständig erzeugte? Vielleicht durch irgendwelche systemimmanenten elektromagnetischen Schwingungen, die sich zufällig zu einer Melodie zusammenfanden? Zu dieser Theorie passte allerdings nicht dieser Sänger. Es konnte unmöglich Zufall sein, dass der Rechner zu einer willkürlichen Melodie (wusste der Rechner denn, was Melodie war?) eine passende visuelle Information erzeugte. Das Programm war nicht flexibel genug, um auf Ereignisse in der Simulation zu reagieren, die nicht schon in ihm selbst als Möglichkeit berücksichtigt waren. Wusste der Rechner also, was er tat? Wenn ja, dann war das Programm im Laufe der Zeit, durch Hinzufügung und Verbesserung, immer komplexer geworden, bis es ein eigenes Bewusstsein entwickelt hatte, das es selbständig agieren ließ. Virgil stellte sich vor, die VR, in der er sich bewegte, wäre das zu Fleisch gewordene Bewusstsein eines riesigen elektronischen Gehirns. Fleisch, das nicht war, das er aber erfahren konnte. Das Gehirn einer Maschine, ein Gehirn, in dem er sich aufhalten, das er erforschen, mit den Mitteln der VR begreifen konnte. Diese Vorstellung fand Virgil sehr aufregend. Wusste dieses Bewusstsein, dass er in ihm war? War er selbst nur ein Gedanke, den sich das System ausgedacht hatte? Aber wie wirklich war die Stadt jenseits der Illusion? Stellte er, geblendet vom goldenen Schein des Seins, zu geringe Anforderungen an diese neue Wirklichkeit?
    Virgil musste herausfinden, ob sich die Simulation durchbrechen ließ, ohne dass er planmäßig über die Menüleiste aus der VR ausstieg. Dazu musste er eine extreme Situation provozieren, auf die das Programm keine Antwort parat hätte. Er musste sich innerhalb der VR in eine Lage versetzten, in der auch im wirklichen Leben mit Sicherheit die Grenzen der möglichen Sinneserfahrungen erreicht sein würden, jenen Punkt, an dem sich buchstäblich die Geister schieden. Eine gezielte Überlastung des Systems würde dessen Zusammenbruch herbeiführen. Die Konsequenz wäre die Aufhebung der Illusion und die damit unweigerlich verbundenen Rekonstitution der Wirklichkeit, oder einfach ausgedrückt: Exit durch Exitus!
    Virgil verließ den Club und suchte nach dem höchsten und gewaltigsten Hochhaus, das er finden konnte. An der südlichen Ecke des Stadtparks wurde er fündig, hier befand sich das Verwaltungsgebäude der Federal Trust Bank (wer sonst hätte sich ein solch imposantes Gebäude leisten können?). Mit dem Aufzug fuhr er hinauf zum obersten Stockwerk und ging die restlichen Stufen zu Fuß, bis er auf dem Dach des Wolkenkratzers stand und auf die Stadt hinunterschauen konnte. Die Menschen wirkten von hier oben wie kleine schwarze Punkte, was sie im Grunde auch waren, denn die Leistungsfähigkeit der Computergrafik war unter diesen Bedingungen beinahe ausgereizt. Mit kleinen Schritten arbeitete sich Virgil an die vorderste Kante des Daches heran, bis seine Schuhspitzen schon ins Freie hinausragten und er das Gleichgewicht nur mit Mühe halten konnte. Angespannt atmete Virgil tief durch, er musste nur noch einen Schritt nach vorne machen, um die Wahrheit herauszufinden, nur einen winzig kleinen Schritt, der ihm die Grenzen der VR aufzeigen und aufschlussreiche Erkenntnisse über die Funktion des Systems an sich vermitteln würde. Würde er unendlich lange fallen, weil das Programm einen derartigen Aufprall als Möglichkeit nicht kannte? Würde er aufschlagen, alles einfach nur schwarz um ihn herum werden und ihn das System anschließend einfach aus der VR entlassen? Könnte die VR-Ausrüstung beschädigt und unbrauchbar werden? Was dann? All diese Fragen würden in wenigen Sekunden beantwortet sein.
    Der Wind fuhr Virgil durch die Haare, und er spürte das Hochhaus unter seinen Füßen wanken. Dann fasste er all seinen Mut zusammen - trat zurück und nahm den Aufzug, der ihn wieder sicher hinunter brachte. An einer Tankstelle kaufte sich Virgil noch schnell ein paar Dosen Bier und ging nach Hause, um den Abend vor dem Fernseher gemütlich ausklingen zu lassen.
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Der Regisseur hielt nach seinem Hauptdarsteller Ausschau. Das Drehbuch war auf Wunsch des Produzenten in letzter Minute geändert worden, und es war verständlich, dass jeder Beteiligte vor Aufnahmebeginn davon Kenntnis haben sollte. Dr. Freak war bekannt dafür, dass er das Drehbuch sehr frei auslegte, er nannte das künstlerische Freiheit, andere nannten es das Unvermögen, drei Zeilen auswendig zu lernen, und um so notwendiger war es, dass er rechtzeitig über die Änderungen Bescheid wusste, damit die Arbeit am Set halbwegs reibungslos verlief. Entnervt sauste der Regisseur durch die Gänge des Studios und klapperte die Umkleideräume hinter der Bühne ab, in denen sich die Statisten für ihren Auftritt herrichteten.
    »Wo ist Dr. Freak? In fünf Minuten sind wir auf Sendung, und kein Mensch weiß, wo er geblieben ist!«
    »Vielleicht versuchen Sie es einmal in der Maske. Ich glaube, dort hat er sich vor einiger Zeit noch herumgetrieben. War wohl mit seinen Verstümmelungen noch nicht ganz zufrieden.«
    Der Regisseur murmelte etwas Unverständliches und eilte in Richtung des Schminkraumes davon.
    »Der Doktor? Nein, der ist heute noch nicht hier gewesen. Wohl möglich, dass er sich in der Requisite herumtreibt. Ich hab gehört, sein Armstumpf müsste erneuert werden.«
    In der Requisite wusste man immerhin, dass Dr. Freak tatsächlich vor einer halben Stunde da gewesen war und ein Päckchen mit Backpulver abgeholt hatte. Der Mann an der Ausgabe schaute hier nochmals auf seine Ausgabeliste und vergewisserte sich, dass er sich korrekt erinnerte, jawohl, Backpulver war es gewesen, was der Herr Doktor verlangt und erhalten hatte.
    »Damit ist er meines Wissens nach hinten ins Labor gegangen, irgendwelche Experimente durchführen, die auf dem Drehplan stehen.«
    Der Regisseur bedankte sich und steuerte in aller Eile auf das Labor zu, das er nach wenigen Minuten erreichte und ohne anzuklopfen betrat.
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22/A - LABOR DR. FREAK / TAG / HALBNAH
 
Dr. Freak sitzt an seinem Schreibtisch. Vor ihm liegt ein Taschenspiegel auf dem Tisch. Dr. Freak greift in die Innentasche seines Arbeitsmantels und bringt einen unauffälligen Umschlag zum Vorschein. Er öffnet das Couvert und schüttet den Inhalt, eine nicht geringe Menge eines weißen Pulvers, auf den Spiegel. Mit der Kante des Umschlages teilt Dr. Freak das Häufchen und schiebt das weiße Pulver zu zwei gleichmäßigen Reihen zusammen.
 
27/A - LABOR DR. FREAK / TAG / NAH
 
Dr. Freak rollt den Umschlag zu einem dünnen Röhrchen zusammen, steckt sich ein Ende des Röhrchens in die Nase und beugt sich gierig über den Schreibtisch.
 
Dr. FREAK (zu sich selbst)
Ahhh! Jetzt aber hinein damit …
 
Mit einem tiefen Atemzug fährt Dr. Freak mit dem Röhrchen eine der beiden Reihen entlang und zieht das Pulver in die Nase ein. Die Nasenflügel beben vor Erregung, von seinem linken Mundwinkel tropft Speichel auf den Schreibtisch.
 
27/B - LABOR DR. FREAK / TAG / TOTAL
 
Ein Techniker betritt das Labor und entdeckt Dr. Freak, der gerade die zweite Reihe des weißen Pulvers in die Nase einziehen will.
 
TECHNIKER
Aber Herr Doktor, was tun Sie denn da? Sie werden doch nicht etwa …?
 
Dr. FREAK
Nein, warten Sie. Es ist nicht, was Sie denken. Ich kann ihnen alles erklären. Es handelt sich hier um … nun, es ist nichts weiter als gewöhnlicher Puderzucker!
 
TECHNIKER
Verstehe, Herr Doktor, nichts weiter als Puderzucker, haha! Wir alle brauchen irgendwann einmal eine kleine Dosis Zucker, nicht wahr? Haha!
 
DR. FREAK
Nein, also ehrlich, da verstehen Sie mich völlig falsch. Das ist wirklich nichts weiter als Puderzucker, sehen Sie …
 
Dr. Freak befeuchtet mit seiner Zunge einen Finger, taucht ihn in das weiße Pulver ein und streckt dem Techniker den Finger entgegen.
 
DR. FREAK (verärgert)
Bitte sehr, Puderzucker, und nichts weiter als Puderzucker!
 
Aber der Techniker weiß, was es mit dem Pulver auf sich hat, schließlich hat er im Fernsehen schon öfter ähnliche Situationen gesehen, in denen die Bosse der großen Kartelle hinter verschlossenen Türen ihre Orgien feiern.
 
TECHNIKER
Ist schon klar, Puder, wenn Sie meinen …
 
Damit schließt er die Tür wieder hinter sich und verschwindet aus dem Labor, noch ehe Dr. Freak das kleine Missverständnis aufklären kann
 
(ABBLENDE).
 
Wütend zog Dr. Freak den Armstumpf von seinem rechten Arm und warf ihn auf den Boden. Diese Angelegenheit würde wieder einmal seine ganze Reputation als Schauspieler ruinieren. Konnte man hier im Studio auch nicht einmal für fünf Minuten seine Ruhe haben, ohne dass man gestört wurde! Diese Techniker waren wie Käfer …
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Der Wecker klingelte kurz nach Mitternacht. Das kleine Mädchen war sofort wach und schwang sich aus dem Bett. Heute wollte sie einen Plan verwirklichen, der ihr schon lange auf dem Herzen lag. Heute wollte sie zum Drachenfelsen wandern, um zu sehen, was es mit den unheimlichen Geschichten auf sich hatte, die man sich über diesen Ort erzählte. Wenn man die Erwachsenen danach fragte, so bekam man zur Antwort, dort oben sei ein unterirdischer Bunker in den Felsen getrieben. Atomraketen wären dort stationiert und die ganze Anlage sei militärisches Sperrgebiet, so dass sich sowieso noch nie jemand die Mühe gemacht hatte, die Sache näher zu besehen. Menschen gingen dort schon lange nicht mehr ein und aus, und nicht wenige fragten sich, ob die Anlage überhaupt noch in Betrieb sei. In der Zeitung war auch schon darüber spekuliert worden, ob der Drachenfelsen einer geheimnisvollen Sekte als Kultstätte diente. Von Tieropfern war die Rede (ging nicht ein Hundefänger in der Stadt umher?), von obszönen Riten und Praktiken, über die in einer der nächsten Ausgaben exklusiv in Wort und Bild berichtet werden sollte.
    Die Nacht war klar und hell und wie geschaffen für ihre Wanderung. Schnell holte das kleine Mädchen einen Rucksack aus dem Schrank und packte einen Ball ein, eine Taschenlampe, ihre Tarnkappe, für alle Fälle, und ein Butterbrot, das sie sich noch am Abend in aller Eile gerichtet hatte. Dann schlich sie sich auf den Zehenspitzen die Treppen hinunter und zum Haus hinaus, zog die Tür vorsichtig hinter sich zu und machte sich auf den Weg.
    Unterwegs lief das kleine Mädchen einen Umweg, weil sie unbedingt ihrer Freundin von ihrem Plan erzählen wollte. Aber als sie den Laden im Westteil der Stadt erreichte, war das Schaufenster leer. Die Dekoration war offenbar hastig ausgeräumt worden. Hier und da lagen noch Nägel und Heftzwecken herum, ein paar alte Preisschilder, eine schwarze Perücke und ein Korb, in dem Hände lagen, Puppenhände. Beim Anblick dieses Korbes wurde dem Mädchen seltsam zumute. Die Hände hatten einst den Schaufensterpuppen gehört und waren in den verschiedensten Positionen erstarrt. Es gab eine Hand, die zur Faust geballt war, und da war eine Hand, deren Finger abgebrochen waren. Daneben lag eine Hand, die nach einem imaginären Objekt griff, und es gab eine Hand, die mit dem Zeigefinger direkt auf das kleine Mädchen zeigte, die daraufhin einen Schritt vom Schaufenster zurückwich. Von ihrer Freundin aber war keine Spur zu sehen.
    Davon enttäuscht, dass es ihr Geheimnis mit niemandem teilen konnte, setzte das kleine Mädchen seinen Weg fort und bog um die nächste Straßenecke. Sie war nur wenige Schritte gegangen, als sie das Inventar des Schaufensters entdeckte, das dort an der Ladenrückwand bis zum Abtransport durch die Müllabfuhr zu einem Haufen aufgeschichtet worden war. Und hier fand das kleine Mädchen auch seine Freundin wieder. Sie lag mit einer Gesichtshälfte in einer Pfütze, und die trüben Augen der Schaufensterpuppe starrten ausdruckslos auf den Asphalt. Einer ihrer Arme war auf den Rücken gebogen, der andere Arm war unnatürlich verrenkt und stand seitlich vom Körper ab. Der Schädel ihrer Freundin war eingeschlagen. An ihrem Hinterkopf klaffte ein großes Loch von der Größe einer Faust, einer Faust, wie sie im Schaufenster zurückgeblieben war.
    Das kleine Mädchen kniete nieder, um die Schaufensterpuppe zu berühren. Wie fremd sie jetzt wirkte, wo sie hier auf der Straße lag, weggeworfen und von niemandem mehr beachtet, dachte das kleine Mädchen. Es war das erste Mal, dass sie von ihrer Freundin nicht durch eine Scheibe getrennt war. Und doch schien es, als wäre auf einem Mal eine Barriere zwischen ihnen, eine Barriere, die stärker war als Glas. Als das kleine Mädchen die Puppe mit der Hand berührte, fühlte sich die Haut kalt an. Alles Leben schien aus ihrer Freundin gewichen zu sein, zurück blieb eine verbrauchte, leblose Hülle, die nichts Würdevolles mehr an sich hatte. Das war das Ende einer langen Freundschaft, ohne dass das kleine Mädchen oder seine Freundin etwas dafür konnten, und das war es auch, was das Mädchen so traurig stimmte.
    Wie das kleine Mädchen in Gedanken versunken bei seiner Freundin saß, innerlich Abschied nahm und schon vergessen hatte, dass sie eigentlich zum Drachenfelsen wollte, beobachtete sie, wie sich am Hinterkopf der Schaufensterpuppe etwas bewegte. Winzige Nachtfalter krabbelten aus dem Loch im Schädel hervor, verharrten erschöpft und breiteten dann ihre zarten Flügel aus, um sich in den nächtlichen Himmel zu erheben. Unzählige Insektenkokons befanden sich noch im Kopfe der Freundin, aber die Zeit war gekommen, an der alle diese Geschöpfe ihren Fesseln entschlüpfen und ihren bisherigen erdgebundenen Existenzen in einer neuen, höher entwickelten Form entfliehen würden.
    Erstaunt verfolgte das kleine Mädchen den Abflug der Falter. Sie flatterten zunächst ein wenig unbeholfen hin und her und waren sicherlich aufgeregt über die Fähigkeit, fliegen zu können. Dann stiegen sie weiter und weiter in die Höhe, wo sie unweigerlich vom Lichte der Straßenlaterne angezogen wurden, obwohl sie doch die unbegrenzte Freiheit hatten, dahin zu fliegen, wo sie nur mochten. Aber es gab keine Abwehr gegen die Macht des Lichtes. So schwirrten die Nachtfalter um die Straßenlaterne und berauschten sich an der Helligkeit und der Wärme, bis einer nach dem anderen dem Licht zu nahe kam und verbrannte, kaum dass er die Freiheit gewonnen hatte.
    Wie das kleine Mädchen die Nachtfalter zu Boden stürzen sah, rannte es weg und hielt nicht eher an, bis es die Stadt weit hinter sich gelassen hatte.
    Es dauerte eine Weile, bis sich das Mädchen wieder beruhigt hatte. Sie wusste noch nicht einmal, wovor sie eigentlich davongelaufen war, und sie besann sich wieder ihres eigentlichen Zieles, nämlich den Drachenfelsen zu erforschen. Sie setzte ihren Weg fort, nur hin und wieder mit der Taschenlampe auf den Boden leuchtend, wenn sie vor sich ein Hindernis vermutete, oder ein Tier zur Seite huschte, obwohl sie nie eines zu Gesicht bekam, so schnell sie sich auch danach umsah, vielleicht weil es Kobolde waren, die sich einen Spaß daraus machten, sie zu erschrecken und auf die Probe zu stellen.
    An der Weggabelung am Rande des Waldes musste das kleine Mädchen nach Norden abzweigen. Sie wusste, dass der Polarstern in den kurzen Sommernächten genau über der Stelle stand, an der der Drachenfelsen einsam die Jahrhunderte überdauerte und auf die Stadt herabblickte. Im Licht der Taschenlampe erreichte das Mädchen schließlich den Drachenfelsen. Der Pfad endete nach einer scharfen Biegung auf einem Plateau, über das sich ein gewaltiger Felsen wölbte. Zusammen bildeten das Plateau und die überhängenden Felsen die Kiefer eines riesigen Drachenkopfes, und es war leicht ersichtlich, warum der Felsen seinen Namen erhalten hatte. Ehrfürchtig betrat das kleine Mädchen den Felsvorsprung. Das Licht der Taschenlampe reichte kaum aus, um die Umgebung auszuleuchten. Mächtige Tropfsteine, die sich hier in Jahrtausenden gebildet hatten und die sie nicht mit ihren beiden Armen zu umfassen vermocht hätte, hingen von der Decke oder waren vom Boden in die Höhe gewachsen. Das waren die Zähne des Drachens, und obwohl nicht wenige der Zähne abgebrochen und stumpf geworden waren, erschienen sie dem kleinen Mädchen doch Angst einflößend genug, um ihr das Gefühl des Unwohlseins zu vermitteln. Sie fürchtete sich beinahe davor, bei einer unbedachten Bewegung vom Drachen verschlungen zu werden. Kristalle glitzerten im Schein ihrer Taschenlampe, Wasser tropfte hier und da von der Decke, und kleine Rinnsale flossen die Wände herab und versickerten im steinigen Boden, als wäre es Blut, Drachenblut.
    Im hinteren Teil des Felsvorsprungs, dort, wo die Felsendecke den Boden des Plateaus berührte, befand sich der Eingang zu einer Höhle, die hier in den Berg verschwand und wie der Schlund des Ungeheuers aussah.
    Unentschlossen stand das kleine Mädchen vor dem Höhleneingang. Sie wusste nicht, ob sie es wagen sollte, in die Tiefe zu steigen. Hatte sie ihr Ziel nicht schon erreicht und den Drachenfelsen bezwungen, so wie sie es sich vorgenommen hatte? War es nicht an der Zeit, wieder umzukehren und sich auf den Heimweg zu machen, bevor ihre Eltern ihre Abwesenheit bemerkten? Aber dann war die Neugierde stärker als alle Bedenken. Das kleine Mädchen nahm den Rucksack vom Rücken, legte ihn auf dem Felsenplateau ab und begann den Abstieg in den Höhlengang, der tief hinein in das Innere des Berges führte.
    War der Weg zum Drachenfelsen schon voller Gefahren gewesen, dann war der Abstieg in die Höhle erst recht gefährlich und erforderte den ganzen Mut des kleinen Mädchens. Meter für Meter tastete sie sich vorwärts, und bei aller Neugierde hoffte sie doch, der Gang würde schließlich zu eng werden und sie zur Umkehr zwingen. Die Höhle wurde tatsächlich immer niedriger und schmaler, und bald kam das Mädchen nur noch in gebückter Haltung vorwärts. Außer den Felsbrocken gab es wenig zu sehen. Das Licht der Taschenlampe entriss der Dunkelheit nur wenige Details, die für das Mädchen interessant gewesen wären. Und als sie schon daran dachte umzukehren, weitete sich der Gang mit einem Mal zu einer Höhle, die so hoch und mächtig war, dass ihre Taschenlampe nicht bis zur Decke leuchtete.
    Ehrfürchtig blieb das kleine Mädchen stehen. Angesichts der grenzenlosen Schwärze um sie herum fühlte sie sich winzig und zerbrechlich. Aber das Gefühl der Unsicherheit wich bald einem Gefühl des Triumphes. Sie hatte es geschafft, sie war an ihrem Ziel angekommen.
    Alsbald machte sich das kleine Mädchen daran, die Höhle zu erkunden. Durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe hindurch spürte sie, dass der Boden mit kleinen Kieselsteinen bedeckt war. Das war ungewöhnlich für diesen Ort, und als sie mit der Lampe auf den Boden leuchtete, machte sie eine erstaunliche Entdeckung. Vor ihr breitete sich ein riesiges unterirdisches Meer aus. Es erstreckte sich hinaus zum Horizont, wo es irgendwo mit der Finsternis verschmolz und in seinen Ausmaßen nicht mehr zu erfassen war. Es war unmöglich, größere Teile der Höhle im Licht der Taschenlampe zu überblicken. So stand das kleine Mädchen etwas hilflos am Ufer und leuchtete hinaus auf das Wasser, um doch wenigstens einen groben Eindruck von den Dimensionen zu erhalten, die sich vor ihr auftaten. Hier war sie also am Ende ihrer Reise angekommen. Bei aller Genugtuung über diese Feststellung wusste sie doch genau, dass ihre Reise niemals zu Ende war, weil es dort draußen hinter dem Horizont irgendwo weiterging, und dass ihr nur ihre Phantasie blieb, um dieses unbekannte Terrain zu erforschen.
    Das kleine Mädchen streifte die Schuhe ab und lief einige Schritte in das Wasser hinaus, um ihre Sinneseindrücke zu intensivieren. Sie stellte zu ihrer Überraschung fest, dass das Meer keinesfalls wie erwartet unangenehm kalt war. Womöglich schlummerte tief im Felsen ein unterirdischer Vulkan, der das Wasser erwärmte. Das Mädchen wurde aber nicht nur mit ihren Gedanken hinaus auf das Meer gezogen, sondern verspürte den Wunsch, auch mit dem Körper in das Element zu tauchen, aus dem einst alles Leben entsprungen war. Sie klemmte die Taschenlampe zwischen zwei Felsbrocken und legte ihre Kleidung ab. Dann ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm mit ruhigen Zügen hinaus in die Weite des unterirdischen Meeres. In diesem Moment konnte sich das Mädchen nichts Schöneres vorstellen, als auf ewig im Wasser zu treiben, schwerelos und bar jeder Lasten, die sie in ihrem Leben zu tragen hatte. Ein leichter Nebelschleier lag über dem Meer. Hin und wieder huschte dort, wo die Taschenlampe über das Meer leuchtete, ein Schatten durch die Luft, tauchte lautlos in die Nebelschwaden über dem Wasser hinab und verschwand wieder, bevor das kleine Mädchen sehen konnte, ob es wirklich Fledermäuse auf der Jagd nach Insekten waren.
    So vergaß das kleine Mädchen die Zeit, und sie fühlte sich geborgen im Bauch des Drachens, in dem sie ja eigentlich war. Sie schloss ihre Augen, holte Luft und tauchte hinab in die Tiefe, spürte das Wasser auf ihrer Haut und tauchte dann wieder auf, um die Lungen erneut mit frischer Luft zu füllen. Als sie ihren Kopf aus dem Wasser stieß, bemerkte sie in einiger Entfernung eine undeutliche Bewegung. Das Mädchen wischte sich schnell das Wasser aus dem Gesicht, um klarer sehen zu können, und wirklich, es war ein weißer Schwan, der aus den Nebelschwaden auftauchte und majestätisch über das Wasser glitt. Den Kopf hatte er stolz erhoben, die Augen glitzerten wie zwei schwarze Perlen, und das Federkleid erstrahlte in einem unwirklichen Glanz, der ihm eine geheimnisvolle Aura verlieh. Das kleine Mädchen hatte noch nie in ihrem Leben etwas derart Schönes und gleichzeitig Würdevolles gesehen. Sie verlangsamte ihre Schwimmbewegungen, um das Tier nicht zu erschrecken. Beide beobachteten sich aus einiger Entfernung, wobei der Schwan hin und wieder seinen Hals auf den Rücken drehte, mit dem Schnabel durch sein Gefieder fuhr und damit Desinteresse an dem kleinen Mädchen vortäuschte, was aber nicht stimmte, weil er immer wieder beiläufig in ihre Richtung schielte, um zu sehen, wie sie sich verhalten würde.
    Das war gewiss kein gewöhnlicher Schwan, dachte das kleine Mädchen. Kein Schwan konnte in dieser unterirdischen Welt überleben, einer Welt, die niemals das Licht der Sonne oder das Funkeln der Sterne gekannt hatte. Und wie sich das kleine Mädchen und der Schwan langsam näher kamen und einander respektvoll umkreisten, verloren sie die anfängliche Scheu voreinander. Der Schwan senkte sein Haupt und signalisierte dem kleinen Mädchen damit, dass er ihr vertraute. Das Mädchen überlegte ob sie es gar wagen dürfte das stolze Tier zu berühren. Mit zaghaften Bewegungen schwamm sie auf den Schwan zu und streckte behutsam ihre Hand nach dem Tier aus.
    Plötzlich flackerte die Taschenlampe am Ufer auf, und die Finsternis der Höhle rückte ein Stück näher an das kleine Mädchen heran. Erschrocken zuckte das kleine Mädchen zusammen und zog ihre Hand zurück. Sie wusste, dass sie ohne das Licht der Taschenlampe niemals wieder den Weg hinaus finden würde. Sie war dem Schwan so nahe gewesen und hatte ihn beinahe mit den Fingerspitzen berühren können, aber jetzt war jede Sekunde kostbar. Schnell machte sie kehrt und schwamm schweren Herzens zurück zum Ufer, wo das Licht der Lampe immer schwächer wurde.
    Der Schwan erschrak über die heftige Reaktion des Mädchens. Aufgeregt flatterte er mit den Flügeln, es gelang ihm jedoch nicht, sich vom Wasser zu erheben und ihr zu folgen. Er reckte den Hals in die Höhe, schrie dem Mädchen flehend nach, und dann schwamm er davon, hinaus in das unterirdische Meer, zurück in die Dunkelheit, aus der er gekommen war.
    Als das kleine Mädchen wieder festen Boden berührte, hetzte sie aus dem Wasser, raffte mit einer Hand ihr Kleid und ihre Schuhe zusammen, ergriff mit der anderen Hand die Taschenlampe und rannte dann, so schnell es ging, zurück zum Eingang des Höhlenganges, der hinauf zum Drachenfelsen führte. Im fahlen Schein der Taschenlampe hastete sie über die scharfkantigen Steinbrocken und Felsen hinweg, stieß sich dabei ihre Knie auf, zerschnitt sich ihre Hände, aber darauf nahm sie keine Rücksicht, von der panischen Angst getrieben, das Licht der Lampe könnte jeden Moment völlig erlöschen und auch sie zum Gefangenen des unterirdischen Reiches machen. Das Blut hämmerte in ihren Schläfen, wie sie sich durch die unwegsame Höhle zwängte. Das Licht reichte jetzt kaum noch aus, dass sie ihre eigenen Arme sehen konnte, die sie schützend vor den Körper hielt und mit denen sie sich den Weg durch die Dunkelheit zu ertasten versuchte. Immer steiler ging es aufwärts. Die Felsen waren feucht und rutschig und boten kaum Halt für ihre nackten Füße. Dann flackerte die Taschenlampe ein letztes Mal auf und erlosch endgültig. Das Stöhnen des kleinen Mädchens verhallte irgendwo in den engen Gängen, als sie mit dem Kopf gegen die Felsen stieß, die jetzt nicht mehr rechtzeitig sehen konnte.
    Im Schutze der Finsternis wagten auch die Kobolde und Dämonen nach ihr zu greifen, gieriger und bösartiger als zuvor. Mit ihren scharfen Zähnen schnappten sie nach dem Mädchen, rissen ihr mit ihren langen Krallen Male in die Haut. Feine Blutfäden liefen die Stirn des kleinen Mädchens hinab und vermischten sich auf den Wangen mit ihren Tränen, die sie in ihrer Angst nicht mehr zurückhalten konnte.
    Endlich verspürte das kleine Mädchen einen Luftzug, und als sie aufschaute, sah sie den Sternenhimmel über sich funkeln, und da wusste sie, dass sie in Sicherheit war. Das Mädchen taumelte zum Höhleneingang hinaus auf den Felsvorsprung und sank schwer atmend zu Boden. Alles drehte sich um sie, Schweiß und Staub brannten in ihren Wunden, und erst, als sie die Luft der Sommernacht lange und tief in sich aufgesogen hatte, beruhigte sie sich wieder. Die ängstliche Beklemmung, die in ihrer Brust gewütet hatte, löste sich und wich einem Gefühl der Stärke, das sich aus dem intensiven Erleben ihres eigenen Körpers ergab. Die Vielfalt der Gefühle war überwältigend, und das Mädchen fühlte sich wie berauscht. Das Adrenalin in ihrem Blut sensibilisierte sie nicht nur für äußerliche Sinnesreize, sondern verband sie mit ihrem eigenen Körper auf eine intensive Weise, wie das nur in besonders außergewöhnlichen Situationen der Fall ist. Das kleine Mädchen hatte inmitten dieser lustvollen Empfindungen nach den vergangenen Monaten des Zweifels und der Abkehr von ihrem eigenen Fleisch und Blut wieder zu sich selbst gefunden. Ein Körper, der ihr ein solches Gefühl vermitteln konnte, den wollte sie nie hergeben, wie immer dieser Körper auch aussehen mochte.
    Das kleine Mädchen setzte sich an den Rand des Felsvorsprungs und ließ ihre Beine herabbaumeln. Sie fand jetzt Zeit, über ihre Begegnung mit dem Schwan nachzudenken, dessen ängstliche Schreie ihr noch immer in den Ohren hallten. Das Mädchen hatte den Eindruck, als hätte das Tier dort unten auf sie gewartet, und sie fühlte sich schuldig dafür, dass sie so überstürzt aus der Höhle geflüchtet war, ohne den Schwan aus seinem steinernen Gefängnis geführt zu haben. Aber warum war er ihr nicht einfach gefolgt? Vielleicht wollte der Schwan überhaupt nicht von hier fort, überlegte das kleine Mädchen, vielleicht war er hier zu Hause und hatte sein unterirdisches Reich nur gegen ihr ungebetenes Eindringen verteidigen wollen. Tausend Gedanken gingen ihr im Kopf herum, und sie schaute auf das Land hinaus, um etwas Ablenkung zu finden.
    Von hier oben hatte das kleine Mädchen einen wunderschönen Ausblick über die Stadt, die jenseits des Waldes im Tal lag und die aus Tausenden von winzigen Lichtern bestand, Lichtern, die in allen Farben leuchteten, Lichtern, die blinkten und niemals stillzustehen schienen, ein ständiger Strom wie glühende Lava - die Stadt lebte! Die Stadt war zu weit weg, als dass sie den Lärm hätte hören können, der von ihr ausgehen musste. Das Hupen der Autos, das Zischen der Maschinen, das Knistern der Elektrizität und das Stimmengewirr der Menschen, all dieser Lärm verhallte im Stahl und Beton, aus denen die Stadt gebaut war. Hier oben am Drachenfelsen war das kleine Mädchen in einer anderen Welt, die mit dem Leben unten im Tal nichts gemeinsam hatte.
    Über ihr spannte sich der nächtliche Himmel von Horizont zu Horizont. Die Sterne funkelten majestätisch, wie irdische Lichter niemals zu leuchten vermochten, von hier oben war die Sicht nicht durch den Dunst der Abgase eingeschränkt, der wie ein schmutziger Schleier über der Stadt hing. Der Anblick des Sternenhimmels war ein überwältigendes Erlebnis für das kleine Mädchen, ehrfürchtig bestaunte sie mit weit aufgerissenen Augen die Mächtigkeit des Weltalls, das die Erde und alles auf ihr klein und nichtig erscheinen ließ. Das kleine Mädchen geriet über diese Eindrücke ins Träumen, die völlige Stille um sie herum entzog ihr den Kontakt zur Wirklichkeit, und in sich versunken wiegte sie ihren Oberkörper hin und her. Sie begann leise zu summen, legte ihre Hand auf den Bauch und ersehnte den Augenblick, an dem sie ihr Kind gebären und nie mehr alleine sein würde. Die andere Hand aber streckte das kleine Mädchen nach den Sternen aus, um den Gewalten ein Stück näher zu sein, die ihr Leben bestimmten. Zwei Tränen kullerten die Wangen des kleinen Mädchens hinab, ein leichtes Frösteln ging durch ihren Körper, und der Zauber des Augenblickes fiel von ihr ab. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie noch nackt war, und schnell zog sie ihr Kleid und ihre Schuhe wieder an. Anschließend legte sie sich ihren Rucksack als Kopfkissen zurecht, kuschelte sich entspannt zusammen und schlief dann im Maul des Drachens ein.
 



28
 
KEIN ZUTRITT - GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT
    Die Bürgerwehr hatte sich zu einer außerordentlichen Sitzung im Römerkeller getroffen, denn die Lage war ernst, sehr ernst sogar.
    »Kopf hoch, Hank!« Elvis versuchte seinen Kameraden aufzumuntern. »Irgendwie werden wir die Sache schon wieder hinbiegen. Wozu sind denn Freunde da?«
    Aber bei dem Gedanken, dass die Anwesenden seine besten Freunde waren, entfuhr Hank nur ein schwaches »Ach!«
    Da alle anwesend waren, konnte die Sitzung pünktlich eröffnet werden. Auch Stanley war ausnahmsweise schon da, er hatte aber ohnehin den ganzen Tag im Römerkeller verbracht, weil er nach einem kleinen Betriebsunfall krankgeschrieben war und nicht zur Arbeit musste. Ein Montageroboter war urplötzlich Amok gelaufen und hatte wahllos Menschen angegriffen, wie Stanley aufgeregt zu erzählen wusste.
    Schwerfällig schleppte sich Hank zum Rednerpult, ermahnte Stanley zur Ruhe und eröffnete die Versammlung. »Liebe Freunde, wir haben uns in dieser schweren Stunde hier versammelt, um gemeinsam einen Weg zu finden, mit dem wir die stürmischen Wogen glätten können, die über uns hereingebrochen sind.«
    Es war schön, wenn Hank an den Gemeinsinn der Bürgerwehr appellierte, er konnte aber nicht davon ablenken, dass es vor allem sein persönliches Problem war, wie er den Hals aus der Schlinge zog. Das Missgeschick, das ihm unterlaufen war, bestand darin, dass er den Geburtstag seiner Gattin vergessen hatte oder verdrängt, das kam ganz auf den Gesichtspunkt an, und nicht wenige vermuteten sogar, dass er dafür Prügel bezogen hatte. Wie sonst war sein Eifer zu erklären, mit dem er die Angelegenheit bereinigen wollte?
    »Es geht also darum, meine Gattin als Zeichen der Reue mit einem besonderen Geschenk zu überraschen.«
    Hank machte eine rhetorische Pause, die Stanley sogleich dazu nutzte, um Fred die Ereignisse in der Fabrik aus erster Hand zu schildern. »… war ich also gerade mit der Wartung der Maschinen beschäftigt, als das Monstrum plötzlich verrückt spielt.«
    Fred nestelte gelangweilt an den Knöpfen seiner neuen Digitaluhr herum und hoffte, dadurch sein Desinteresse ausreichend kundzutun. Aber Stanley ließ sich nicht davon abhalten, seine Geschichte in allen Einzelheiten darzustellen. »Angefangen hat alles schon heute Morgen, wisst ihr, meine Schwiegermutter sagt ja immer …«
    Es konnte nicht ausbleiben, dass Fred die beiden jeweils auf der gegenüberliegenden Seite seiner Armbanduhr angebrachten Druckknöpfe gleichzeitig betätigte und den Alarm aktivierte, der sofort mit einem aufdringlichen Piepsen seine Funktionstüchtigkeit unter Beweis stellte. Weil es ihm nicht gelang, den Alarm wieder abzustellen, schob Fred seine Hand in aller Eile tief in seine Hosentasche, um den Lärm auf diese Weise einfach zu ersticken.
    Natürlich blieb Hank die Unruhe nicht verborgen, die sich in der Ecke breit gemacht hatte, in der Stanley und Fred saßen. Er räusperte sich demonstrativ, und Fred schob seine Hand noch fester in die Tasche. Nur Stanley war viel zu sehr in seiner Erzählung aufgegangen, um die Maßregelung durch den Redner wahrzunehmen. Er zerrte mit der Hand an seinem verletzten Arm und stellte allerlei Verrenkungen an, um seinem Nebenmann die Dramatik der Situation zu verdeutlichen.
    »Die Stahlklaue packt meinen Arm und schleift mich davon. Mit einer übermenschlichen Anstrengung gelingt es mir aber, meinen Schutzhelm aus der Ferne in Richtung des Kontrollpultes zu werfen und den Notschalter zu treffen. Eine Sekunde später, und mein Arm wäre gnadenlos …«
    »Ruhe im Saal!« Hank hieb mit seiner Faust auf den Tisch. Das überzeugte Stanley. Er murmelte noch ein, zwei Sätze, um seiner Geschichte ein würdiges Ende zu verpassen, Fred schaute ganz unbeteiligt nach vorne, wo Hank Blitze in ihre Richtung schleuderte, und die Versammlung konnte endlich fortgesetzt werden.
    »Hat also jemand eine brauchbare Idee?« Hank ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen.
    Stanley stach mit dem Finger in die Luft. Sein Zeichen galt allerdings der Bedienung, die hinter Hanks Rücken ihren Kopf zur Tür hereinstreckte, um sich nach dem Befinden der Versammlungsteilnehmer zu erkundigen. Stanley deutete auf sein leeres Glas.
    Hank erspähte den erhobenen Arm, wunderte sich noch über die Meldung, Stanley hatte doch sonst nie etwas Konstruktives von sich zu geben, und erteilte ihm widerwillig das Wort. »Stanley?«
    »Wie bitte?«
    »Wir hören.«
    »Wie?« Stanley wusste nicht, was los war.
    »Dein Vorschlag!« Hank wurde ungeduldig und zwang sich zur Höflichkeit. Stanley hatte manchmal eine besondere Gabe, ihm auf die Nerven zu gehen.
    »Welcher Vorschlag?« Angestrengt versuchte sich Stanley daran zu erinnern, um was es zuletzt eigentlich gegangen war.
    Hank verdrehte die Augen, er hatte es geahnt. Warum war er eigentlich immer nur von Nieten umgeben?
    Um sich erst einmal Luft zu verschaffen, ließ Stanley seinen Arm langsam sinken und kratzte sich am Hinterkopf. Die anderen starrten ihn erwartungsvoll an. Während sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete, schwebte die Bedienung wieder aus dem Raum. Stanley fragte sich ernsthaft, ob sie seine Bestellung registriert hatte. Hank trommelte mit den Fingern auf das Rednerpult und ließ sich zu einem boshaften Grinsen hinreißen. Einen solchen Triumph konnte man ja nicht alle Tage auskosten. Stanley stellte fest, dass er ziemlich in der Falle saß, und das war ihm sichtlich unangenehm.
    »Nun, der Plan …« Unter den Blicken des Kollektivs schrumpfte Stanley zu einem Häufchen Elend zusammen, doch ein plötzlicher Geistesblitz veränderte die Situation schlagartig zu seinen Gunsten. »Eine Falle!«
    Ein Raunen ging durch die Menge und Stanley war wieder im Rennen.
    »Vielleicht sollte man eine Falle stellen!«
    Hank wurde unwirsch. »Eine Falle? Wozu eine Falle?«
    »Nein, ich meine natürlich keine richtige Falle. Morgen ist doch Mittwoch, nicht war?«
    Das traf zu.
    »Deine Frau geht doch jeden Mittwoch abends zum Kegeln. Wie wäre es denn, wenn wir sie alle mit einem Besuch überraschen würden? Dann könnten wir gemeinsam die Geburtstagsfeier nachholen, und du könntest behaupten, alles schon immer so geplant zu haben.«
    »Na ja, die Idee ist vielleicht nicht übel«, musste Hank zugeben. Auch von den anderen hatte niemand einen besseren Vorschlag anzubieten. Selbst Rex zerrte zustimmend an seiner Leine, und während Stanley entspannt zusammensackte und sich nach einem Bier sehnte, arbeitete Hank den Plan detailliert aus, als wäre er seinem eigenen Hirn entsprungen.
    »Großartig, wir verstecken uns also im Haus und tun so, als wäre niemand da. Wenn sie dann vom Kegeln kommt, ist die Überraschung groß! Wirklich ausgezeichnet! Treffpunkt ist um zehn Uhr in meiner Wohnung. Damit dürfte alles klar sein, oder?«
    Elvis meldete sich zu Wort und stellte noch die Frage, die alle interessierte. »Sag mal, Hank, wie alt ist denn deine Frau eigentlich geworden?«
    Hank war entrüstet. »Findest du nicht, dass das eine ziemlich indiskrete Frage ist?« Mit dieser Antwort täuschte er darüber hinweg, dass er von seiner Gattin selbst seit vielen Jahren schon über ihr wahres Alter im Unklaren gelassen wurde, und wahrscheinlich war das auch besser so. »Also, dass mir keiner zu spät kommt!« Mit dieser Ermahnung entließ Hank seine Mitstreiter, bevor sie noch mehr überflüssige Fragen stellen konnten.
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Virgil schlenderte gemütlich durch die nächtlichen Straßen der Stadt. Heute Abend hatte er nichts Besonderes vor, er war den ganzen Tag vor dem Computer gesessen, hatte über endlose Zahlenreihen gebrütet, bis ihm die Augen flimmerten, und wollte sich nun von seiner Arbeit entspannen, bevor er endgültig nach Hause ging.
    Außer ihm waren noch etliche andere Passanten unterwegs, deren Schatten entlang der beleuchteten Schaufenster der Geschäfte und der finsteren Fassaden der Fabriken ihre zackigen Bahnen zogen. Die Stadt machte einen beinahe unwirklichen Eindruck, hier und da durchbrach eine grelle Neonleuchtreklame die Dunkelheit, und ein tiefes rhythmisches Stampfen drang aus dem Hintergrund in Virgils Bewusstsein.
    Ein paar Straßen weiter waren die Außenwände der Schule durch Graffiti verziert. Infantile Sprüche wie BERND IST DOOF oder MURPSEL LIEBT SCHNUFFEL standen gleich neben kritischeren Aussagen wie DIE SCHULE TÖTET oder NUR DAS LEBEN ERZIEHT!, die zweifellos zu den radikaleren Kommentaren gehörten, mit denen der Lehrbetrieb in Frage gestellt wurde.
    Plötzlich meinte Virgil auf der anderen Straßenseite einen Bekannten gesehen zu haben. Er änderte die Richtung und eilte über die Fahrbahn, ohne sich vorher nach dem Verkehr umgesehen zu haben. Ein kurzes Quietschen, Hupen, der Geruch nach verbranntem Gummi (aber das konnte auch Einbildung gewesen sein, wie Virgil hinterher überlegte), und schon flog er durch die Luft und war schneller auf der anderen Straßenseite angekommen, als ihm lieb sein konnte. Der Autofahrer kümmerte sich natürlich nicht um ihn, sondern besaß noch die Frechheit, sich aus dem Wagenfenster zu lehnen und in seine Richtung zu schimpfen, bevor er einen Gang zurückschaltete, nochmals kräftig Gas gab und in einer dicken Abgaswolke hinter der nächsten Kurve verschwand.
    Virgil schlug mit dem Kopf auf dem Pflaster des Gehweges auf, dass einem schon alleine vom Zusehen unwohl werden musste. Der Helm auf seinem Kopf verrutschte, es funkte und blitzte vor seinen Augen, und der Boden riss unter ihm auseinander, weitete sich zu einer abgrundtiefen Schlucht, in die Virgil jetzt zu stürzen drohte. Trotz seiner Benommenheit gelang es ihm, mit einer reflexartigen Bewegung nach einem festen Halt zu greifen. Aber die Bordsteinkante, in die sich Virgil mit seinen Fingern krallte, schäumte auf und zerlegte sich in ihre Bestandteile. Die Pflastersteine wurden in sich instabil, wackelten, verdrehten, verformten sich und lösten sich in ihre atomare Grundstrukturen auf, wobei die Elemente in allen Richtungen davonflogen wie ein Schwarm bunter Schmetterlinge, der von einer Sommerwiese aufgeschreckt war. Die Schlucht weitete sich immer mehr, fraß den Gehweg, die Straße und die Geschäfte auf. Schließlich war einfach nichts mehr da, woran sich Virgil hätte festhalten können. Er rutschte ab, drehte sich um seine eigene Achse und stürzte dann in die Schlucht hinab. Seine Schreie verhallten zwischen irgendwelchen geometrischen Figuren, die sich um ihn herum in jeder Sekunde tausendfach bildeten und gleich wieder zerfielen, als wäre nichts mehr von Bestand, als regiere das pure Chaos.
    In seiner Angst schloss Virgil einfach seine Augen und versuchte, wieder Herr seiner Sinne zu werden. Der Wechsel von Formen und Farben hörte sofort auf. Virgil kam mit seinen Beinen auf einer rotbraunen Ebene zum Stehen, die sich nach allen Richtungen unendlich weit ausdehnte. Die Ebene wies nicht die geringste Unregelmäßigkeit auf, keine Frage, das war künstlich erzeugte Realität, Virgil wusste wieder, wo er war.
    Die Stadt, in der er sich gerade noch befunden hatte, war einfach nicht mehr da, hatte sich spurlos aufgelöst und nichts als Leere hinterlassen. Stattdessen spannte sich hoch über ihm ein Raster von Horizont zu Horizont, das unangenehme Schwindelgefühle erzeugte, sobald man längere Zeit an den Himmel schaute. Virgil presste die Hände gegen die Schläfen und schüttelte den Kopf, um die Schmerzen zu vertreiben. Er hatte nur noch den dringlichen Wunsch, schleunigst das System zu verlassen und nach Hause zu gehen. Er hatte heute Abend schon viel zu lange am Computer gesessen, wenn er nicht aufpasste, dann würde er noch den Bezug zur Wirklichkeit verlieren. Virgil deutete mit dem Zeigefinger nach Osten, gab damit dem Rechner über den Datenhandschuh den entsprechenden Steuerbefehl und marschierte los, um vielleicht irgendwo eine Menüleiste zu finden, an der er die weiteren Optionen zum Ausstieg aus der virtuellen Realität wählen konnte.
    Schon bald verspürte Virgil bei jedem seiner Schritte einen merkwürdigen Druck an seinen Füßen, als würde er mit dünnen Sohlen über grobe Kieselsteine gehen. Verwundert schaute er zu Boden und sah, dass sich dort, wo er eben noch den Fuß aufgesetzt hatte, eine kleine Spitze aus dem Boden heraus schob, die schnell zu einer mannshohen Pyramide anwuchs und ihn von seinem augenblicklichen Standpunkt verdrängte. So wurde Virgil immer weiter getrieben. Dabei produzierte er mit jedem seiner Schritte stets aufs Neue diese Pyramiden, die hinter seinem Rücken zu mächtigen Bauwerken heranwuchsen. Virgil hetzte durch den künstlichen Raum und versuchte, schneller als seine eigenen Schritte zu sein. Das wollte ihm freilich nicht so einfach gelingen, er war ja schließlich Wissenschaftler und kein Sportler. Kraftlos sank er alsbald nieder und harrte, der Technik ergeben, dem Ansturm der Pyramiden.
    Der Ansturm der Pyramiden ließ allerdings auf sich warten. Virgil schaute über seine Schulter zurück, und da war nichts mehr. Keine Pyramiden, kein Himmel, ja nicht einmal ein Fußboden, auf dem er eigentlich sitzen müsste! Das war alles doch sehr merkwürdig, fand Virgil, und zweifellos der Fehlfunktion des Systems zuzuschreiben, die er gerade am eigenen Leibe erfahren musste.
    Nachdem es um ihn herum nichts weiter zu sehen gab, entschied sich Virgil dazu, an anderer Stelle sein Glück zu versuchen. Er streckte seinen Zeigefinger in irgendeine Richtung aus und sauste durch den leeren Raum, bis er in weiter Ferne einen Quader erkennen konnte, der langsam größer wurde und dem er folglich immer näher kam. An der Seite des Quaders befand sich tatsächlich eine Menüleiste, die dem Benutzer eine Auswahl an Steuerbefehlen zur Verfügung stellte. Virgil hatte sich schnell entschieden, und sein Finger deutete auf eine Option.
    QUIT
    Jetzt würde zuerst der dreidimensionale Eindruck des Raumes völlig verschwinden, dann würde die Computergrafik transparent werden und Virgil wäre in die Realität entlassen.
    NO EXIT
    No exit? Was sollte das heißen? Virgil verstand die Welt nicht mehr. Vielleicht hatte er das Auswahlfenster nicht richtig getroffen. Er kniff die Augen zusammen und stieß nochmals mit seinem Zeigefinger gegen die Menüleiste, um das Programm abzubrechen und seinen Aufenthalt im System zu beenden.
    NO EXIT
    Das war ja lächerlich! Virgil konnte nicht glauben, dass ihm der Ausstieg verwehrt wurde. Sicherlich lag hier nur ein Irrtum oder eine einfache Fehlfunktion vor. Aber es gab ja zum Glück irgendwo im Computer noch genügend andere Fenster, über die sich der Rechner steuern lassen konnte. Virgil hob seine flache Hand an und stieg hinauf zur nächsten Ebene. Hin und wieder steckte hier inmitten dieser Ebene eine rote Kugel, von der unzählige Leiterbahnen sternförmig in alle Richtungen ausgingen. Virgil berührte eine der Kugeln, worauf sich diese ausdehnte und einen Durchmesser von vielleicht zwei Metern erreichte. Auf eine weitere Berührung hin bildeten sich auf der Kugeloberfläche die bekannten Menüfenster. Virgil zögerte keine Sekunde.
    QUIT
    Aber auch der Computer zögerte keine Sekunde.
    NO EXIT - WINDOW CLOSED
    Virgil stand da wie gelähmt. Es konnte und durfte einfach nicht sein, dass das Programm versagte. An die möglichen Folgen wagte er im Augenblick nicht einmal zu denken. Um sich der aufkommenden Panik nicht auszuliefern, beschloss Virgil, systematisch vorzugehen und einfach alle Fenster durchzuprobieren, die irgendwo vorhanden waren. So löste er sich aus seiner Erstarrung und hetzte von einer Ebene zur anderen, traf aber immer wieder nur auf die gleichen Menüleisten, die ihm den Ausstieg aus dem System verwehrten.
    NO EXIT - WINDOW CLOSED
    Neben dem Fenster schwebte ein Keyboard, auf das Virgil in letzter Hoffnung zurückgriff und den Befehl über die grafisch dargestellte Tastatur manuell in den Rechner eingab: UNLOCK WINDOW - NOW!
    Die Antwort des Computers war nüchtern, aber in ihrer Wirkung auf Virgil geradezu niederschmetternd.
    EXIT DENIED - UNAUTHORIZED USER
    »Aber nein, das muss ein Irrtum sein! Wer außer mir sollte denn noch … Ich bin es doch, holt mich hier heraus! Hallo, irgend jemand!« Virgils hysterisches Kreischen verhallte ungehört in einem Raum, der eigentlich gar nicht da war, und er trommelte verzweifelt gegen das verschlossene Fenster, mit kalten Fäusten, die nicht ihm gehörten, die aber längst zu seinen eigenen geworden waren.
    Ein Datenstrom zog vorbei, schlängelte sich neugierig um den Fremden, der seinem Gefängnis nicht mehr entkommen konnte, und ließ sich dann weiter tragen vom Sog der Elektronen, um irgendwo in einem Rechner einen Auftrag zu erfüllen oder eine verschlüsselte Botschaft an einen weit entfernten Ort zu transportieren.
    Virgil warf sich wieder und wieder gegen das Fenster, bis er erschöpft zu Boden sank. Ob es half, wenn er seine Augen schloss und sich ganz fest konzentrierte, damit sich seine Lage als Trugbild auflösen konnte? Seine Gedanken überschlugen sich bei dem Versuch, seine Situation in aller Konsequenz zu begreifen und eine Erklärung für das Unvermögen des Programms zu finden, ihn aus der virtuellen Scheinwelt zu entlassen. Er war sich nicht einmal sicher, ob sein Leben, ja seine gesamte Existenz womöglich doch nur ein Traum war. Aber war es ein Traum, der jetzt erst angefangen hatte, oder war es gar ein Traum, der gerade zu Ende gegangen war?
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Müde und abgespannt kam Gott von der Arbeit nach Hause. Er warf die aufblasbaren Schwimmhilfen in die Ecke, hängte seinen durchnässten Mantel an der Garderobe auf einen Kleiderbügel und begab sich ins Medienzentrum. Dort ließ er sich mit einem Seufzer in den Ohrensessel fallen und streckte seine Füße von sich. Der Sessel war sein ganzer Stolz, ein antikes Stück, das mit rotem Samt bezogen war und dessen Armlehnen kunstvoll mit Goldbrokat verziert waren. Im Vatikan befand sich übrigens der gleiche Sessel, der Heilige Vater pflegte während seiner Audienzen darauf Platz zu nehmen. Allerdings konnte dieses Sitzmöbel nicht die kostbaren Silberstickereien aufweisen, die das göttliche Modell so einmalig machten.
    Mal sehen, was es im Fernsehen gab. Gott nahm die Fernbedienung, schaltete wahllos einen Sender ein, und nach wenigen Sekunden des Aufwärmens feuerte die Kathodenstrahlenröhre los.
    Ein historischer Monumentalfilm stand auf dem Programm, ein billiges Machwerk, das nicht in allen Punkten genau recherchiert war. Der Begriff »künstlerische Freiheit« wurde hier doch sehr gedehnt. Aber was konnte man schon von einem italienischen Schnellschuss erwarten, in dem die römischen Legionäre von denselben Schauspielern dargestellt wurden wie die Gläubigen, die man in der Arena ans Kreuz geschlagen hatte und die nun, ebenso wie die jubelnde Menge (auch hier wieder einige bekannte Gesichter), gespannt auf den großen Auftritt der Löwen warteten.
    Aber Schluss damit, wo war die Fernbedienung?
    Einen Kanal weiter wurde eine oberflächliche Diskussion über die persönlichkeitsspaltende Wirkung des Fernsehens übertragen. Schade, dass er nie gefragt wurde, dachte Gott, man hätte bestimmt gestaunt, was er zu diesem Thema zu sagen gehabt hätte.
    Auf Kanal 34 flimmerte ein französisches Schmuddelfilmchen über die Mattscheibe. Beim diesem Anblick schüttelte Gott seinen Kopf. Was sich die Fernsehleute heutzutage alles einfallen ließen, nur um die Zuschauer bei der Stange zu halten. Die Geschichte näherte sich gerade ihrem Höhepunkt. Ein seniler Pfarrer verspürte den Frühling im Herbst und versuchte sein Stubenmädchen zu verführen, ein junges und unerfahrenes Ding, das glatt seine Tochter hätte sein können.
    »Aber Herr Pfarrer, das meinen Sie doch nicht im Ernst, was Sie da alles sagen. Und morgen ist dann wieder alles vergessen.«
    »So weiset mich nicht von Euch, holdes Kind. Einen Kuss nur begehr ich, Eure süße Lippen zu kosten, danach steht mir der Sinn.«
    Das Stubenmädchen kicherte verlegen und kokettierte doch auf eine dermaßen offensichtliche Art, die ihre naiv dargebotene Schüchternheit zur Farce werden ließ. Das blieb auch dem Pfarrer nicht verborgen, und er fühlte sich sogleich zu einer Offensive ermutigt. Doch der erneute Vorstoß wurde jäh zurückgeschlagen. Eine Ohrfeige trieb das Blut durch die Wangen des Gottesdieners, was aber mehr zu dessen Ansporn als zu seiner Ernüchterung beitrug.
    »Welch Feuer, welch Leidenschaft in Eurer Brust erglüht. Feuer, das mich verzehrt, Leidenschaft, die mich zum Sklaven Eurer Schönheit macht. Geliebtes Kind, Blume der Nacht, lasst mich am Nektar der Liebe kosten!«
    Der Geistliche war ein alter Hase. Seine Erfahrung sagte ihm, dass die Ohrfeige das letzte Aufbäumen war. Der Trick mit der Blume der Nacht zog immer, denn es war noch nie ein Fehler gewesen, an die Eitelkeit der Auserwählten zu appellieren.
    Gespannt verfolgte Gott die Posse, sein Finger verharrte über der Taste der Fernbedienung und wartete auf weitere Befehle, aber die Macht der Bilder war einfach zu groß.
    »Was seid ihr doch für ein Schelm, Herr Pfarrer. Es ist wohl nicht das erste Mal, dass ihr solche Worte zu eurem Vorteil zu nutzen wisst.«
    »Wo denkt ihr hin, meine Teure? Wollt ihr mich einen Lügner nennen, einen Heuchler, dem der Sinn nur nach einem flüchtigen Abenteuer steht?«
    Der Pfarrer spielte den Gekränkten. Das war raffiniert, aus dem Täter wurde ein Opfer, und damit schmolz der letzte Widerstand des Stubenmädchens dahin. Die Hände des Pfarrers zitterten, als er sich am Kleid der Angebeteten zu schaffen machte, wobei es unklar war, ob dies eine Folge seiner Erregung war oder nur eine Alterserscheinung.
    Als der Pfarrer das Stubenmädchen auf das Bett zog, hielt es Gott nicht mehr aus. Das unwürdige Schauspiel konnte er sich beim besten Willen nicht länger ansehen. Wo sollte das noch hinführen, wenn selbst die Vertreter der Kirche den fleischlichen Versuchungen nicht mehr widerstehen konnten? Es war an der Zeit, dass hier mal wieder anständig durchgegriffen wurde.
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Der alte Teddybär saß auf dem schmalen Regal, das an der Wand über dem Bett des kleinen Mädchens angebracht war. Von hier oben hatte er einen guten Überblick über das Kinderzimmer, das nicht an allen Tagen so aufgeräumt war wie heute. Das Gesichtsfeld des Bären war nur durch die fette Gummispinne eingeschränkt, die es sich zwischen ihm und der Blechtrommel bequem gemacht hatte und die ihre borstigen Beine nach allen Richtungen ausstreckte, um nicht vom Regal zu rutschen.
    Das kleine Mädchen war heute sehr beschäftigt. Zuerst hatte sie aus bunten Stoffresten ein Kleid für ihre Tochter genäht, dann hatte sie im Zimmer die Möbel umhergerückt, um einen Platz zu finden, an dem sie die Wiege für ihr Kind aufstellen konnte, und zu guter Letzt war das Mädchen wie jeden Morgen auf die Waage gestiegen, um zu sehen, ob sie schon an Gewicht zugenommen hätte.
    »Sieh her, Teddybär, vier Kilo mehr als gestern!« Das kleine Mädchen hüpfte vor Freude auf der Waage auf und ab, dass der Zeiger nur so hin und her zuckte. »Bald ist es soweit, ganz bestimmt.« Glücklich tanzte das Mädchen durch das Zimmer, nahm im Vorbeigehen den Teddybären vom Regal und drückte ihn fest an sich. »Vielleicht morgen schon oder übermorgen.«
    Der Teddybär genoss es über alles, wenn das kleine Mädchen mit ihm schmuste. Dann kitzelte sie ihn am Bauch oder zog ihn schelmisch am Ohr, bis er lachen musste. In ihrer Nähe fühlte er sich geborgen. Die Wärme und Zuneigung, die von ihr ausgingen, ließen ihn beinahe vergessen, dass er nur ein Spielzeug war. Wie sie ihn an ihre Brust drückte, konnte er sogar ihr winziges Herz aufgeregt schlagen hören, und er vermochte zu erahnen, wie es war, ein Wesen aus Fleisch und Blut zu sein.
    Nachdem das kleine Mädchen zwei Runden im Zimmer gedreht hatte, gab sie dem Bären noch einen Kuss auf die Stirn und setzte ihn wieder zurück an seinen Platz. Natürlich freute sich der Teddybär genauso wie das kleinen Mädchen auf das bevorstehende Ereignis, auch wenn er sich eingestehen musste, dass er ein klein wenig eifersüchtig war. Nicht länger würde ihm die uneingeschränkte Aufmerksamkeit seiner Freundin zuteil werden. Aber das war wohl eine Erfahrung, an die er sich gewöhnen musste, und er hoffte aus ganzem Herzen, dass das kleine Mädchen glücklich werden würde.
    Den Teddybären schauderte mit einem Mal. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er das kleine Mädchen verlieren würde. Kein Zweifel, das Mädchen wurde erwachsen, und ihre ganze Liebe und Fürsorge galt ihrer Tochter, für die sie die Verantwortung übernommen hatte. Traurig schlug der Bär seine Augen nieder, ein Zittern durchfuhr seinen Körper, und mit Grausen erkannte er, dass es nicht seine Gedanken waren, die ihn erschaudern ließen, sondern dass es die fette Spinne war, die mit ihren langen Beinen über seinen Rücken tastete. Die Berührung rief in ihm das Gefühl von Ekel hervor, und er wollte sich gegen die Nähe des Monsters wehren, das langsam auf ihn zugekrochen kam und mit jeder Minute aufdringlicher wurde. Aber der Bär saß wie angewachsen auf dem Regal, konnte sich nicht vom Fleck rühren und musste die abscheuliche Spinne hilflos erdulden.
    Im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen, und die Eltern des kleinen Mädchens betraten das Kinderzimmer. »Pack deine Sachen zusammen, Kind. Wir machen einen Ausflug.«
    »Einen Ausflug? Wohin fahren wir denn?« wunderte sich das kleine Mädchen, ihre Eltern hatten doch noch nie mit ihr einen Ausflug unternommen.
    Die Eltern sahen sich an und zögerten. »Nun, das wirst du schon sehen, wenn wir erst einmal da sind.« Und weil die Eltern bemerkten, dass das kleine Mädchen misstrauisch wurde, logen sie ihr direkt ins Gesicht. »Na schön, wir gehen in den Zoo. Wolltest du nicht schon immer einmal die Tiere aus der Nähe sehen?«
    »In den Zoo?« Das kleine Mädchen schaute aus dem Fenster. Heute war nicht unbedingt der Tag, an dem sie auf den Gedanken gekommen wäre, ausgerechnet in den Zoo zu gehen. Aber was machte es schon aus, wenn es in Strömen regnete, es war selten genug, dass ihre Eltern etwas mit ihr unternehmen wollten. »Möchtest du mich begleiten, Teddybär?«
    Der Bär brachte keinen Ton über seine Lippen. Die Spinne hatte ihre haarigen Beine um seinen Hals geschlungen, und es kostete ihn alle erdenkliche Mühe, sich dieses widerliche Geschöpf einigermaßen vom Leibe zu halten.
    »Na schön, wenn du dir lieber einen faulen Nachmittag machst. Aber stell mir keine Dummheiten an«, ermahnte ihn das kleine Mädchen.
    Am Quietschen der rostigen Türscharniere konnte der Bär erkennen, dass der Kleiderschrank des Mädchens geöffnet wurde.
    »Wieso nehmen wir meine Zahnbürste und mein Nachthemd mit in den Zoo?« fragte das kleine Mädchen.
    Darauf wussten die Eltern natürlich keine Antwort zu geben, stattdessen hielten sie das Mädchen zur Eile an. »Komm jetzt, Kind, das Taxi wartet schon unten vor dem Haus.«
    »Vielleicht möchte ich doch lieber zu Hause bleiben«, wagte das kleine Mädchen zu sagen, dem die ganze Angelegenheit immer verdächtiger vorkam.
    »Los jetzt! Sonst kannst du es doch auch nicht erwarten, aus dem Haus zu kommen!«
    Oben, auf dem Regal über dem Bett, haderte der braune Teddybär mit der Gummispinne, die ihn mit ihren rot glühenden Augen wie hypnotisch anstarrte. Gleichzeitig schob sie eines ihrer Beine in sein Maul, drang in seinen Rachen ein und war darauf aus, tief in seinem Inneren sein Herz zu fassen und es ihm aus dem Leib zu reißen. Der Teddybär wimmerte und röchelte, aber das kleine Mädchen konnte ihm nicht zu Hilfe kommen. Sie musste sich ihren Eltern stellen, die über die Widerrede ihres Kindes sehr ungehalten waren.
    »Pack endlich deine Sachen ein und zieh die Schuhe an.«
    »Ich glaube, ich will wirklich nicht mit in den Zoo kommen«, wagte das kleine Mädchen noch einmal zu widersprechen.
    »Schluss mit den Diskussionen!« Ein hässliches Geräusch war zu hören, und dann weinte das kleine Mädchen.
    Wenn es dem Teddybären gelungen wäre, seinen Kopf nur ein kleines Stück nach rechts zu drehen, dann hätte er gesehen, wie das Mädchen von ihren Eltern aus dem Zimmer gezerrt, die Treppen hinunter getrieben und fortgebracht wurde, und als im Haus wieder Ruhe herrschte, war es dem Bären, als hätten sich die Beine der schwarzen Spinne ganz, ganz fest um seinen Körper gewickelt.
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Mittwoch, 22.00 Uhr. Der große Tag.
    Um den Eindruck eines leer stehenden Hauses zu verstärken und damit die Überraschung für seine Gattin zu steigern, hatte Hank nicht nur die Fensterläden geschlossen, sondern auch das Garagentor offen gelassen und sein Auto auf der Rückseite des Hauses geparkt, wo es den prüfenden Blicken seiner Frau entzogen war.
    Die Illusion war so perfekt, dass Haddock eine Stunde vor dem Haus auf seine Kameraden wartete, bevor er aus reiner Langeweile doch einmal an der Tür klingelte. Da war die Überraschung groß, als ihm Hank öffnete und mit verärgerter Miene wissen wollte, wo er so lange geblieben war.
    »Na, wo werde ich wohl gewesen sein?«, antwortete Haddock, und dann schob er sich an Hank vorbei in die Wohnung, bevor er noch eingehender befragt wurde.
    Die anderen hatten sich schon im Wohnzimmer versammelt. Gemeinsam waren sie dabei, Stanley dazu zu überreden, die Flasche Wein, die er in seinen Händen hielt, schon einmal zu öffnen. Sie wunderten sich darüber, dass er sich so zierte. Sonst ließ er sich doch auch nicht zweimal bitten. Niemand wollte ihm glauben, dass er den Italiener tatsächlich »nur« als Gastgeschenk mitgebracht hatte. Nein, das war nun wirklich nicht seine Art.
    Hank beendete die Diskussion, indem er Stanley die Flasche aus den Händen riss. »Ruhe jetzt, ihr benehmt euch ja wie im Kindergarten. In einer halben Stunde kommt meine Frau zurück, überlegt euch lieber, wo wir uns solange verstecken.«
    Fred sah sich um und setzte sich dann auf das bequeme Sofa, auf dem sich auch schon Rex zu einem Schläfchen niedergelassen hatte. Weil man von hier einen ausgezeichneten Blick auf den Fernseher hatte, hielt es Fred für ein sehr gutes Versteck.
    »Was habt ihr denn alle?« wies er die Entrüstungsstürme seiner Kameraden zurück. »Ein offenes Versteck! Es rechnet doch niemand damit, dass sich hier jemand auf die Lauer legt, oder?«
    Dieser Meinung konnte sich Hank nicht anschließen. »Was soll denn der Unsinn? Hier bist du doch auf Meilen hin zu sehen.«
    Auch die anderen fanden dieses Versteck unmöglich.
    »Und wenn ich ganz still sitze?« Fred versuchte einen Kompromiss zu finden, der es ihm ermöglichen würde, diesen privilegierten Sitzplatz zu behalten und dennoch den Anschein zu erwecken, er nähme das ganze Unternehmen ernst. »Außerdem hat man von hier einen ausgezeichneten Überblick über das ganze Zimmer.«
    Nur Stanley gab Fred recht, da auch er sich auf dem Sofa niedergelassen hatte, wo nach seiner Meinung noch ausreichend Platz für ein zweites offenes Versteck war.
    »Los jetzt, Schluss mit dem Unsinn!« Ungeduldig stellte Hank die Weinflasche zur Seite. »Wir rücken den Schrank ein Stück von der Wand weg und verstecken uns alle dahinter. Da kann uns garantiert keiner sehen.« Und weil ihm noch immer alles viel zu langsam ging, nahm er seinen Baseballschläger aus der Ecke und schlug damit demonstrativ in seine Hand. Rex machte, dass er aus dem Zimmer kam.
    Auch Stanley und Fred sprangen auf, gesellten sich zu den anderen, und mit vereinten Kräften versuchten sie das nicht gerade leichte Möbelstück von der Wand weg zu schieben.
    Seine Eigenschaft als Vereinsvorsitzender verbot es Hank natürlich, an dieser Aktion aktiv teilzunehmen. Er beschränkte sich darauf, die nötigen Anweisungen zu geben und den Einsatz der Kräfte zu koordinieren. »Jetzt alle gemeinsam!«
    Als bestünde ein stilles Einvernehmen unter den Arbeitern, stellten sich alle ziemlich ungeschickt an, um die Aktion, wenn sie schon nicht völlig zu sabotieren war, doch zu verzögern und Hank an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Mit Parolen wie zu-gleich! oder hau-ruck! erweckten sie den Anschein, tüchtig ans Werk zu gehen, ohne freilich auch nur ansatzweise in irgendeine Richtung zu drücken oder zu schieben. So benötigten die vier Mann auffällig lange, um den Schrank einen halben Meter weit von der Wand zu rücken. Als es schließlich soweit war, standen alle erschöpft herum, und keiner wollte den Anfang machen und sich in den schmalen Spalt zwängen.
    »Jetzt reicht's mir aber! Da wird mir ja schlecht, wenn ich hier noch länger zusehen muss!« Unbeherrscht warf Hank seinen Baseballschläger von sich und stürmte auf die Truppe zu. »Hopp, hopp, hinter den Schrank mit euch, so wie es ausgemacht war!« Mit seinen Händen stieß er Fred in den Rücken, worauf dieser polternd hinter dem Schrank verschwand. Eine dicke Staubwolke zeugte davon, dass er gut angekommen war. Schon erhielt auch Stanley einen kräftigen Schubs. »Haha! Seht ihr wie schnell das gehen kann?« Hank wandte sich grinsend dem Rest der Truppe zu, die daraufhin schleunigst selbst den Weg hinter den Schrank fand.
    Als letzter schob sich auch Hank in den Spalt, welcher, das musste er zugeben, schmaler war, als er gedacht hatte. »Rückt mal alle ein Stückchen nach«, forderte er seine Mitstreiter auf und drückte gegen den undefinierbaren Haufen aus Leibern, was von diesem mit einem dumpfen Stöhnen quittiert wurde.
    Dann herrschte endlich Ruhe hinter dem Schrank.
    Es hätte alles so schön sein können, da meldete sich Elvis zu Wort. »Hank?«
    »Was ist denn jetzt wieder los?«
    »Das Licht.«
    »Ja und? Was ist denn damit?« knurrte Hank.
    »Ich dachte wir wollten das Licht ausschalten, während wir uns versteckt halten.«
    Natürlich, das Licht. Hank wusste, dass er etwas vergessen hatte.
    Meinetwegen. Schalten wir das Licht eben aus!« Hank knirschte mit den Zähnen und tat so, als wäre es ihm egal, ob das Licht nun brannte oder nicht.
    »Ich geh schon«, bot Stanley selbstlos an. Er hatte eine äußerst ungünstige Position hinter dem Schrank, weil er ganz unten auf dem Boden lag und das Gewicht von Fred und Elvis auf ihm lastete.
    »Lass nur«, wiegelte Haddock ab, »ich erledige das für dich.«
    »Nein, nein, es macht mir wirklich nichts aus«, erwiderte Stanley und wäre schon längst aufgesprungen, wenn dies die Last auf seinem Rücken zugelassen hätte.
    »Ruhe jetzt!« Hank unterband die Diskussion, bevor der ganze Zirkus wieder von vorne losging. »Wenn ihr euch nicht einigen könnt, dann gehe eben ich. Dass man denn hier auch alles selber machen muss!« Sprach's und war schon hinter dem Schrank vor gekrochen, noch ehe die anderen seine Entscheidung anfechten konnten.
    Hank schaltete das Licht aus, streckte seine Glieder und suchte sich im Dunkeln einen Weg zurück zum Schrank. Als er mit seinem Knie gegen die Seitenlehne des Sofas stieß, da wusste er, dass er auf dem rechten Weg war. Gleich darauf traf ihn ein Lichtschein ins Gesicht.
    »Brauchst du Licht?« Stanley leuchtete mit einer Taschenlampe hinter dem Schrank hervor.
    Hank wusste nicht, was er sagen sollte. Konnte es sein, dass er wirklich nur von Versagern umgeben war? »Vielen Dank, der Herr. Das ist jetzt nicht mehr nötig.«
    Hank war wirklich davon überzeugt, dass seine Antwort ironisch genug ausgefallen war. Das war aber offensichtlich nicht der Fall, weil Stanley die Schultern zuckte und die Taschenlampe wieder ausknipste. »Na, dann eben nicht.«
    So musste Hank im Dunkeln den Weg zurück zu seinen Kameraden finden, die schon jetzt auf ein baldiges Ende der Aktion hofften.
    Hinter dem Schrank roch es nach Moder. Es war auch sehr staubig und auf die Dauer wenig komfortabel. Fred fand es am bequemsten, sich mit einer Hand im Nacken von Stanley abzustützen. Stanley protestierte, aber Fred beteuerte dem Geschundenen, es ginge wirklich nicht anders. Stanley wiederum hielt sich Haddock vom Leib, indem er seinen Ellenbogen in dessen Rippen drückte. Dafür hatte Haddock seinen rechten Daumen in eine fremde Hüfte gebohrt, von der er annahm, sie gehöre Elvis. Das stimmte aber nicht, weil sich Elvis auf Fred gesetzt hatte, was dieser freilich nicht sehen konnte, da ihm ein unbekanntes Körperteil auf das Gesicht gepresst wurde. Außerdem war es sowieso viel zu finster, um überhaupt etwas erkennen zu können. Irgendwo zwischen dem Gewirr von Körperteilen stand noch ein herrenloser Fuß herum, von dem niemand so recht wusste, zu wem er gehörte.
    Schließlich hatten sie sich so gut es eben ging eingerichtet, und die wackere Truppe verfiel erst einmal ins Schweigen. Jeder überdachte seine Situation und versuchte eine Strategie zu entwickeln, die es ihm erlauben würde, sich elegant aus der Affäre zu ziehen.
    Elvis eröffnete den Reigen nach ganzen zehn Minuten. Unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, brachte er gehörig Unruhe in das Arrangement. Es dauerte eine Weile, bis sich die dicht gedrängte Mannschaft soweit entwirrt hatte, dass er sich in der Dunkelheit aus dem Zimmer schleichen konnte. Kaum waren die Positionen wieder eingenommen, meldete sich Haddock etwas verlegen zu Wort.
    »Vielleicht sollte ich mir bei der Gelegenheit die Beine vertreten, mein Fuß ist nämlich eingeschlafen.«
    Unter allgemeinem Brummen ging das Spielchen von vorne los, und schon war auch Haddock aus dem Zimmer verschwunden.
    Zwei Minuten später ergriff Fred das Wort. Sein Rücken bereite ihm heftige Schmerzen, und überhaupt sei seine derzeitige Haltung recht unbequem. Bevor Hank protestieren konnte war Fred auf und davon.
    »Sonst noch jemand?« wollte Hank sarkastisch wissen und schaute dabei in die Richtung, in der Stanley mit einer Muskelzerrung zu kämpfen hatte. Das war ein Fehler.
    »Bin gleich wieder da.« Diese einmalige Gelegenheit konnte sich Stanley natürlich nicht entgehen lassen. Er nuschelte noch was von 'Hunger' und 'Durst' und war schon aufgesprungen, noch ehe Hank sein Angebot revidieren konnte.
    »Halt, dageblieben!« zischte Hank. Er bot seine gesamte Autorität auf, um Stanley an der Fahnenflucht zu hindern. Dieser tat aber so, als hätte er nicht recht gehört, und setzte seinen Weg unbeirrt fort. Hank hätte am liebsten sich selber und vor allem die anderen geohrfeigt. Er fühlte sich plötzlich sehr einsam hinter seinem Schrank. Schöne Freunde waren das! Trotzig nahm er sich vor, durch eiserne Willenskraft und Durchhaltevermögen ein Signal zu setzen.
    So verging eine Stunde, in der nichts Nennenswertes geschah. Gelegentlich hörte er im Stockwerk über sich die Dielen quietschen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sich die anderen irgendwo im Haus herumschlichen. Hank hatte kein gutes Gefühl. Wusste der Henker, was sie gerade anstellten.
    Die Zeit hinter dem Schrank verging nicht gerade wie im Fluge. Stanley hatte die Taschenlampe natürlich mitgenommen, und daher war es Hank unmöglich, die Uhr abzulesen. Der Staub hinter dem Schrank reizte seine Nase, die Luft war erfüllt vom Geruch alter Mottenkugeln und fauler Tapete, und irgendwann hatte Hank einfach genug. Zornig sprang er auf und stürmte hinter seinem Versteck hervor. Erst als sein rechter Fuß in der Dunkelheit auf einen runden Gegenstand trat, erinnerte sich Hank daran, dass sein Baseballschläger irgendwo im Zimmer herumliegen musste. Zu spät, Hank riss es unvermittelt von den Beinen, und für einen kurzen Moment hing er schwerelos in der Luft. Dann verschwand er hinter dem Sofa, wo er mit dem Rücken auf das Parkett knallte. Sein dumpfes Stöhnen verhallte einsam im Raum.
    Die Wucht des Aufpralles presste die Luft aus Hanks Brustkorb. Die Schmerzen vernebelten seine Sinne, und er war zu keiner Regung mehr fähig. Selbst das Atmen fiel ihm schwer. Jede Bewegung wurde mit einem unangenehmen Stich in die Brust belohnt, und nur wenn er ganz flach atmete, war die Situation halbwegs erträglich. Es war sein einziger Trost, dass der Lärm des kleinen Unfalles durch das ganze Haus zu hören gewesen war und die anderen jeden Augenblick zu seiner Rettung eilen würden.
    Es war nicht das erste Mal, dass sich Hank heute in seinen Freunden getäuscht hatte. So verging eine weitere Stunde, in der nichts Nennenswertes geschah. Das Quietschen der Dielen im Stockwerk über ihm war schon seit langer Zeit verstummt. Hank beschäftigte sich mit der Frage, wo sich die anderen wohl versteckt hielten. Wahrscheinlich hatten seine Kampfgenossen oben strategisch günstigere Stellungen eingenommen. Das war zwar gegen die Absprache, ließ aber ein gewisses Maß an Eigeninitiative erkennen. Das hätte er ihnen bei allem Unmut niemals zugetraut.
    Endlich vernahm Hank einen Laut im Zimmer. Es hörte sich allerdings weniger danach an, als würde die Tür geöffnet. Vielmehr kamen die Geräusche vom Fenster her, von wo ein merkwürdiges Kratzen und Rütteln Hanks Sinne auf das Äußerste alarmierten. Hätte er seinen Kopf über die Lehne des Sofas heben können, dann hätte er gesehen, wie das Fenster von außen entriegelt wurde und sieben finstere Gesellen im Schein ihrer Taschenlampen in das Haus einstiegen. Aber auch ohne direkten Sichtkontakt war sich Hank der Bedeutung seiner Wahrnehmungen sicher: Hier waren Einbrecher am Werk!
    Die Gestalten schauten sich im Zimmer um und stellten bald fest, dass offensichtlich niemand anwesend war. »Hallo, hallo! Ist denn jemand zu Hause?«
    »Wahrscheinlich sitzt der Alte mit der Flinte hinter dem Schrank und wartet nur darauf, uns eines überzubraten.«
    Heiteres Gelächter erfüllte das Zimmer.
    »Vielleicht sollten wir mal hinter dem Schrank nachsehen«, schlug jemand kichernd vor.
    Eine Welle der Heiterkeit erfasste die Männer. Nur Hank, der hinter dem Sofa dem Gespräch lauschte, konnte der Angelegenheit keine komische Seite abgewinnen.
    »Seht mal her, Jungs!« Eine der Stimmen geriet plötzlich in freudige Erregung. »Was haben wir denn da!«
    Hank wurde um zwanzig Jahre älter.
    Ein Klicken war zu vernehmen. In Hanks Ohren hörte sich das an, als würde der Abzug einer Schusswaffe gespannt. Gleich darauf schwoll ein hochfrequenter Pfeifton an, und mit Erleichterung erkannte Hank, dass lediglich der Fernseher eingeschaltet worden war.
    Eine weibliche Stimme meldete sich zu Wort. »Was soll denn der Quatsch?«
    Als Hank diese Stimme hörte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Die Ähnlichkeit war einfach zu verblüffend. Wenn er nicht sicher gewusst hätte, dass seine Gattin heute Abend mit ihren Kegelbrüdern unterwegs war …
    »Na, es geht doch gleich los. Im Nachtprogramm läuft die Wiederholung von SONS OF STEEL! Heute versinkt Osaka in Schutt und Asche, und Captain Starlite© legt der Diamantenbande das Handwerk!«
    »Also wirklich, wir sind doch nicht zum Fernsehen hier!«
    An dieser Stelle mischte sich einer der anderen Männer ein. »Osaka? Ich dachte, Osaka wäre bereits letzte Woche platt gemacht worden.«
    »Ach was! Letzte Woche war Okayama dran. Alles schön der Reihe nach.«
    »Worauf warten wir dann noch? Ich möchte auf keinen Fall den Anfang verpassen. Sonst kapiert man wieder während der ganzen Sendung nichts.«
    Gleich darauf wurde das Sofa mit Entschiedenheit zur Seite gerückt. Die Einbrecher schoben und drückten, bis Hank hinter dem Möbel eingeklemmt war und erneut in akute Atemnot geriet.
    »Beeilung, Beeilung, es fängt gleich an!«
    Nacheinander ließen sich die ungebetenen Gäste auf das Sofa plumpsen und wussten dabei nicht zu schätzen, dass ein großer Teil des Sitzkomforts dem Umstand zu verdanken war, dass Hank die Abwärtsbewegungen der Polsterung mit seinem Körper abfederte. Hank kam sich sehr gedemütigt vor.
    »Hey Nachbar«, schrie einer der Zuschauer im Spaß zum Schrank hinüber, »wo bleibt das Bier und das Knabberzeug?«
    Die anderen schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel und hüpften auf dem Sofa auf und nieder. Es war schon erstaunlich, welchen Budenzauber die Einbrecher veranstalteten.
    »So habe ich mir das mit euch aber nicht vorgestellt, Jungs!« Offensichtlich war die weibliche Stimme mit dem Verlauf des Abends nicht zufrieden. »Aber wartet nur, Mutti wird euch mal etwas anderes zeigen.«
    »Geh zur Seite, du versperrst uns die Sicht!«
    Mit den Fingerspitzen konnte Hank ein Kabel ertasten das hinter dem Sofa an der Wand entlang zur nächsten Steckdose führte. Das war es, grinste Hank zufrieden, diesen Burschen würde er ihren gemütlichen Fernsehabend gewaltig verderben.
    Tokyo brannte lichterloh. Gebäude explodierten, Hochhäuser stürzten ein, und stählerne Kampfmaschinen wälzten ganze Stadtteile nieder. Ihr Kampfesgebrüll ließ Freund und Feind gleichermaßen erzittern. Das Militär stellte sich der Übermacht tapfer in den Weg und bot die neuesten Waffen auf, um die Apokalypse zu verhindern. Tonnenschwere Panzer rasselten durch die Rauch erfüllten Straßen, mutige Soldaten warfen sich den todbringenden Ungetümen aufopfernd entgegen und gaben zu pathetischer Marschmusik ihr Leben hin, ohne dass dies an der fatalen Situation etwas geändert hätte. Menschen wirbelten wie Puppen durch die Luft - natürlich waren es nur Puppen, die wie Menschen durch die Luft wirbelten -, und ein Schulbus wurde unter herabfallenden Trümmern begraben. Ein kleines Mädchen schrie auf, ihr Teddybär flog durch die Luft und blieb mit zerschmettertem Gesicht auf dem bebenden Asphalt liegen. Es herrschte das Chaos, und nur durch eine Werbeunterbrechung blieb dem Zuschauer das Schlimmste erspart.
    Die Männer nahmen die Unterbrechung missmutig zur Kenntnis. Die Abenteuer eines bunten Zeichentrickmännchens in der Welt der Zahnfäule waren ebenso bekannt wie die Versuche einer attraktiven Mittvierzigerin, durch Verwendung des richtigen Vollwaschmittels ihrer gesellschaftlichen Ächtung zu entgehen. Das Waschpulver rieselte wie Schnee auf die Glückliche herab, der Himmel hing voller Geigen, und eine überdimensionale Waschmaschine fraß die böse Nachbarin mit Haut und Haar.
    Die weibliche Stimme versuchte nochmals ihr Glück. »Jetzt schaltet doch endlich den Kasten ab.«
    »Pssst! Es geht gleich weiter!« wurde sie zurechtgewiesen, und die Besucher verfolgten gespannt, ob Captain Starlite© seinen Peinigern in letzter Sekunde entkommen und die Welt retten könnte. Aber noch war Dr. Freak am Zuge. Seine Schergen hatten Captain Starlite© mit einem üblen Trick überwältigen können. Dr. Freak lachte triumphierend auf. In wenigen Augenblicken würde die Atombombe explodieren, und es sah sehr, sehr schlecht um die Menschheit aus.
    »Ach, ihr Männer seid doch alle gleich. Ich frage mich, warum wir überhaupt erst hergekommen sind!«
    Hank stellte sich hinter dem Sofa die gleiche Frage.
    9 … 8 … 7…, der Countdown lief unerbittlich gegen null. Captain Starlite© war diese Woche wieder einmal die letzte Hoffnung der Fernsehgemeinde. Verzweifelt zerrte er mit seinen stählernen Muskeln an den Ketten, die ihn auf der mittelalterlichen Streckbank wie eine Wurst auseinander zogen.
    Auch Hank blieb nicht untätig. Seine Finger schlossen sich um das Stromkabel.
    Mit einem Ruck sprengte Captain Starlite© die Fesseln, mit denen er in Stücke gerissen werden sollte. 6 … 5 … 4 …, jetzt kam es auf Sekundenbruchteile an.
    Die Männer hatten sich weit nach vorne gebeugt, um der Handlung besser folgen zu können.
    3 … 2 … 1 …, Captain Starlite© hechtete mit einem gewaltigen Satz auf die Bombe zu. In diesem Moment zog Hank mit einem hämischen Grinsen das Kabel aus der Steckdose. Mit einem Blitz fiel das Fernsehbild in sich zusammen, und auf dem Bildschirm wurde es rabenschwarz. Im Zimmer wurde es still, alle verharrten regungslos auf der vordersten Kante des Sofas und schauten sich fassungslos an. Es verstrich eine nicht geringe Zeit, bis auch dem letzten klar wurde, dass der Bildausfall nicht zum Programm gehörte. Einer der um das Finale Geprellten sprang schließlich auf, stürmte zum Fernseher und schaltete im Stakkato den Hauptschalter ein und aus.
    »Na los schon, Mistkerl!« Frustriert trommelte er mit seinen Fäusten auf dem Gehäuse des Apparates herum.
    Hinter dem Sofa konnte sich Hank das Kichern nur mit Mühe verkneifen.
    Unter den Männern machte sich Ratlosigkeit breit. Mit langen Gesichtern schauten sie sich an, und nur der weiblichen Stimme war eine gewisse Befriedigung über das unerwartete Ende des Fernsehabends anzuhören. »Ich hab's euch ja gesagt, Jungs. Lasst die Finger von der Kiste!«
    Dazu wollte niemand einen Kommentar abgeben.
    »Na ja, es wird wohl das Beste sein, wenn wir wieder gehen«, schlug einer der Männer vor.» Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«
    Als hätten alle nur darauf gewartet, dass jemand diesen Vorschlag machen würde, erhoben sie sich vom Sofa. »Komm Gerda, zieht dich wieder an.«
    Und so wie sie gekommen waren, so verschwanden die heimlichen Besucher wieder zum Fenster hinaus.
    Hank wartete noch zehn Minuten und rappelte sich dann hinter dem Sofa auf. Vom Rest der Bürgerwehr war natürlich keine Spur zu sehen. Er humpelte die Treppe hinauf und steuerte die Küche an, um sich erst mal in aller Ruhe zu entspannen.
    Als sich Hank der Küche näherte, war der Lärm beim besten Willen nicht mehr zu überhören. Obwohl die Küchentür geschlossen war, drang dichtes Stimmengewirr bis auf den Gang hinaus und provozierte seine Ohren. Eine dunkle Ahnung befiel ihn. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinein.
    Hank stellte fest, dass seine Mitstreiter während seiner Abwesenheit offensichtlich eine gute Zeit gehabt hatten. Die Runde saß unbeschwert um den Küchentisch und schien ihn gar nicht bemerken zu wollen. Haddock spielte gedankenverloren mit einem Feuerzeug herum. Daneben saß Fred und drückte wahllos die Tasten eines Taschencomputers. Der Tisch war voll von Bierdosen und Weinflaschen. Stanley kippte übermütig mit seinem Stuhl hin und her und erquickte sich gerade an einem guten Cognac.
    »Achtung, aufgepasst!« Elvis schüttelte seine Faust und warf einen Spielwürfel in die Mitte des Tisches.
    »Fünf! Hey, Glatzmann«, Stanley grölte unbeherrscht durch den Raum, »deine Runde!«
    Haddock seufzte und ließ den Verschluss des Feuerzeuges schnappen. Unter dem Hallo der Menge begab er sich in Richtung Spültisch.
    Erst jetzt fiel Hanks Augenmerk auf die merkwürdige Konstruktion, die dort errichtet worden war. Quer über das Spülbecken lagen zwei Kochlöffel. Darauf stand ein Kochtopf, der mit einer bräunlichen Flüssigkeit gefüllt war. Darunter war ein kleines Feuer entzündet worden, durch das die Flüssigkeit im Topf am Kochen gehalten wurde. Über den Topf war eine Salatschüssel gestülpt, in welcher der aufsteigende Dampf kondensierte, anschließend am Rande der Schüssel wieder als Flüssigkeit herunter lief und mittels mehrerer Schnapsgläser aufgefangen wurde. Kein Zweifel, es handelte sich um eine primitive Destillieranlage.
    Haddock nahm eines der Schnapsgläser an sich, verzog sein Gesicht und kippte den Alkohol angewidert hinunter. Die anderen jubelten, und die Stimmung strebte ihrem Höhepunkt zu. Dann setzte sich Haddock wieder zu seinen Kameraden. Er schnappte den Würfel und warf ihn unbeholfen auf den Tisch. Die Augen der anderen verfolgten aufmerksam dessen Bahn, bis der Würfel über den Tischrand kullerte und irgendwo auf dem Boden zum Liegen kam.
    Der Würfel war kaum vom Tisch gefallen, als Stanley bereits aufgesprungen war und das Ergebnis wusste. »Drei! Schon wieder meine Runde!«
    Den anderen war das nur recht. Stanley eilte ungehindert zur Destillationsanlage, wo bereits ein volles Glas auf ihn wartete. Er schüttete den Schnaps gierig hinunter und erweckte in einer schauspielerischen Glanzleistung den Anschein, als widere ihn der hochprozentige Alkohol tatsächlich an. Haddock, dem das Glück des Gewinners an diesem Abend bereits über Gebühr zuteil geworden war, mochte schon gar nicht mehr hinsehen. Der Kopf wurde ihm immer schwerer. Offenbar vertrug er den Alkohol nicht mehr so gut wie früher.
    »Wer kommt dran?« fragte Stanley ungeduldig und freute sich, wie perfekt seine Apparatur arbeitete. Das machte ihm so schnell keiner nach. Da aber niemand mehr den Würfel finden konnte, wurde einstimmig beschlossen, dass es jetzt einfach reihum gehen sollte. Stanley fand es eine gute Idee, sich noch ein Bierchen zu genehmigen, bis er wieder an der Reihe war. Sehr zu seinem Missfallen musste er aber feststellen, dass die Vorräte schon erschöpft waren. Verdammt, da hatte er wohl einen Augenblick nicht aufgepasst.
    Fred und Haddock fingen an, herumzualbern und sich über den Tisch hinweg mit allerlei Gegenständen zu bewerfen. Elvis gab seine Späße zum Besten, die übrigens - wie Stanley unter allgemeinem Gelächter bemerkte - nicht wie ein guter Port mit dem Alter besser wurden. Fred erhob sein Glas, die anderen schlossen sich an, und alle prosteten sich zu.
    Unterdessen hatten die beiden Kochlöffel Feuer gefangen. Aber das fiel im Augenblick nun wirklich niemandem auf. Elvis fischte umständlich eine Dose Bier aus seiner Jackentasche, die er vor dem Zugriff der anderen bewahrt und als eiserne Reserve angelegt hatte. Niemand wunderte sich, als Haddock einen Schreckschussrevolver aus dem Hosenbund zog und herumzeigte. Irgendjemand stellte fest, dass der Aschenbecher überquoll.
    »Der Ursel sei ein Trullalla!« Damit pustete Stanley übermütig in den Aschenbecher und löste das Problem auf elegante Weise. Alle freuten sich mit Stanley über den gelungenen Einfall, außer Fred, der ihm gegenüber saß und die ganze Ladung ins Gesicht bekommen hatte.
    »Seht mal, ein Uhu!« prustete Elvis heraus, und spätestens jetzt verging Fred das Lachen. Er wollte sich gerade auf Elvis stürzen, als hinter ihm mit einem höllischen Scheppern die Destillationsanlage zusammenbrach. Der Topf polterte in das Spülbecken und ergoss seinen hochprozentigen Inhalt über die lodernden Flammen. War das ein Spektakel, als der Alkohol in einer gewaltigen Stichflamme verbrannte. Ein riesiger Feuerball stieg zur Decke auf und verkohlte dort die Tapete. Fred erstarrte angesichts der Naturgewalten in seiner Bewegung, und mit einem Mal kehrte in der Küche völlige Stille ein. Die Wanduhr schlug 5 Uhr, draußen bellte irgendwo ein Hund. Dann gab es für Fred wie auch für alle anderen kein Halten mehr. Gemeinsam kreischten sie vor Vergnügen los und fielen vor Lachen beinahe von ihren Stühlen.
    »Habt ihr das gesehen?« Die Augen von Haddock leuchteten erregt. Seine Arme beschrieben einen weiten Bogen. »Puff!«
    »Hoch die Tassen!« Stanley stemmte eine Bierdose in die Höhe und trank deren Inhalt mit wenigen Zügen leer, ohne erst die Reaktion der anderen abzuwarten.
    Fred warf erneut mit irgendwelchen Gegenständen um sich, und Elvis versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, wo denn sein Bier geblieben war.
    »Puff, puff!« Haddock konnte es offenbar noch immer nicht fassen.
    Eine Zeitung war zu kleinen Schnipseln zerrissen worden und regnete nun als Konfetti herab. Elvis kroch auf der Suche nach der Bierdose ziellos unter dem Tisch herum, während Stanley das Gespräch mit seinem Nachbar suchte und so unschuldig wie möglich tat.
    »Rex, gib Pfötchen!« Jemand kraulte Elvis hinter dem Ohr. »Jawohl, so ist's brav, gutes Hundchen.«
    Unter dem Tisch stieß Elvis an einen billigen Rotwein. Das Geräusch der umfallenden Flasche erinnerte Stanley daran, dass er noch einen Trumpf im Ärmel hatte. Gierig griff er in seine Manteltasche und zauberte den Italiener hervor, den er in weiser Voraussicht wieder an sich genommen hatte, als er sich unten aus dem Wohnzimmer geschlichen hatte. Triumphierend hob Stanley die Flasche in die Höhe. »Bingo!«
    Hank wollte einfach nicht glauben was er sah. Fast hätte man meinen können, die Narren hätten Einzug gehalten. Im Grunde war wohl genau das auch der Fall gewesen. Es waren aber weniger die absurden Vorkommnisse, die ihn zur Weißglut brachten. Vielmehr war es die Tatsache, dass seine Anwesenheit ignoriert wurde und die Gesellschaft ihr buntes Treiben unbeirrt fortsetzte.
    Nur mühsam konnte sich Hank beherrschen. Erst als ihn ein verirrter Kronkorken am Kopf traf, platzte ihm endgültig der Kragen. Mit drei Schritten war er bei Haddock, entriss ihm den Schreckschussrevolver und feuerte solange in die Luft, bis alle Patronen verschossen waren. Hank schnaubte wie ein wilder Stier und pfefferte den Revolver in weitem Bogen zum offenen Fenster hinaus. Das ferne Klirren einer Scheibe erinnerte ihn flüchtig daran, dass sein Wagen hinter dem Haus geparkt war. Der blanke Irrsinn stand ihm ins Gesicht geschrieben, und dann tat er das einzig Richtige - erschöpft setzte er sich zu seinen erstaunten Mitstreitern und grabschte nach einem leeren Glas.
    »Wein!« verlangte er bestimmt und schlug wie ein kleines Kind mit dem Glas auf den Tisch. Die anderen starrten ihn verständnislos an.
    »Yeah, Wein!« Stanley hatte die Situation als erster erfasst und kam bereitwillig der Aufforderung nach. Jetzt kam wenigstens Stimmung in den Laden!
    Nach wenigen Minuten hatten Hank und Stanley die Flasche geleert.
    »Nanu, nichts mehr da?« wunderte sich Stanley. Er hob die leere Flasche wie ein Fernrohr vor seine glasigen Augen und starrte in den Flaschenhals, um sich persönlich davon zu überzeugen.
    »Ahoi, Kapitän Ahab, Land voraus!« Der letzte Tropfen Wein kullerte heraus und fiel ihm direkt auf die Pupille. Das tat weh. Angestrengt rieb sich Stanley das gereizte Auge. So was passierte aber auch immer nur ihm, ärgerte er sich. Unauffällig schielte er nach den anderen. Nur gut, dass niemand diesen peinlichen Fauxpas beobachtet hatte.
    Hank schaute schnell zur Seite und tat so, als hätte er nichts bemerkt. Das war typisch Stanley, dachte er sich, das konnte auch nur ihm passieren. Manche Menschen schienen für solche Missgeschicke geradezu vorbestimmt zu sein.
    Erschöpft ließ Hank seinen Kopf auf den Tisch fallen. Der Lärm, der Schmerz in seinen Gliedern und der Alkohol umnebelten seine Sinne. Er seufzte und atmete tief aus, jetzt ging es ihm besser. Die ersten Strahlen der Morgensonne bahnten sich ihren Weg durch das Fenster. Zufrieden ließ Hank die Gedanken ziehen, und er entfloh in eine bessere Welt, eine Welt, die ihm Trost und Wärme spendete.
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Mit einem Mal warf das kleine Mädchen den Kopf zurück, atmete tief ein und sprengte die unsichtbaren Fesseln, die ihr die Brust zuschnürten und sie im düsteren Niemandsland zwischen Traum und Wirklichkeit gefangen halten wollten. Mit einem tiefen Seufzer befreite sie sich aus der Dämmerung, die wie ein Schatten über ihr gelegen hatte und sie zu ersticken drohte.
    Das kleine Mädchen erwachte aus einem tiefen Schlaf. Zaghaft öffnete sie die Augen und stellte erleichtert fest, dass sie zu Hause in ihrem Bett lag. Dennoch, irgendetwas war nicht in Ordnung, das spürte sie sofort. Im Haus war es unnatürlich still. Es war von nirgendwo her auch nur der geringste Laut zu vernehmen, der die Anwesenheit von anderen Menschen verriet. Keine Stimmen waren zu hören, keine Dielen knarrten, keine Maschinen lärmten, und niemand klapperte mit irgendwelchen Gegenständen.
    Einige Zeit lag das kleine Mädchen ratlos da. Dann beschloss sie, sich in ihrem Zimmer genauer umzusehen, vielleicht konnte sie ja den Grund der Stille entdecken. Als sie sich aufrichtete, verspürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Bauch. Es war ein Schmerz, der ihre Erinnerungen zurückbrachte und ihre Ahnung zur Gewissheit werden ließ. Fremde Männer hatten sie mit einem Gas schläfrig und wehrlos gemacht, hatten sich neugierig über sie gebeugt, in einer fremden Sprache über sie gesprochen und dabei die Köpfe geschüttelt, als gäbe es keine Hoffnung mehr. Schließlich waren sie mit blanken Klingen in ihren Körper gedrungen und hatten dort ihr Innerstes freigelegt. Zu feige waren die Männer, als dass sie ihre Gesichter gezeigt hätten. Vermummt waren sie, hinter Masken und Handschuhen verschanzt, nur eine anonyme Masse von Augen, Armen, Messern und Nadeln, die über ihren Körper verfügten. Und dann hatten die Männer den Frevel begangen, ihr Kind aus dem Bauch zu heben und von ihr zu nehmen.
    Ohne hinzusehen, legte das kleine Mädchen eine Hand auf ihren Unterleib. Dort konnte sie unter den Verbänden eine halbkreisförmige Narbe ertasten, die quer über ihren Bauch ging. Die Wunde war breiter als ihre Hand. Auch wenn sie die Finger spreizte, konnte sie Anfang und Ende des Einschnittes nicht gleichzeitig berühren. Erst jetzt brachte sie den Mut auf, sich ihren Bauch genauer anzusehen. Das Mädchen schob die Bandagen zur Seite und betrachtete die frische Narbe, deren Nähte aussahen wie die Zähne eines riesigen Haifisches, der das gefräßiges Maul weit aufsperrte und sie mit Haut und Haar verschlingen wollte. Schnell zog sie die Verbände wieder über die Wunde.
    Das kleine Mädchen beschloss aus ihrem Bett zu kriechen und nach ihren Eltern zu sehen. Barfuß lief sie zur Zimmertür und drückte die Klinke herab. Aber die Tür war abgeschlossen, da half es auch nicht, dass sie immer wieder an der Klinke zog und nach ihren Eltern rief. Das kleine Mädchen erschrak sehr. Unsicher wich sie zurück und ging wieder zu ihrem Bett, wo sie sich verstört auf die Bettkante setzte und das Kopfkissen fest an sich presste. Wo waren ihre Eltern? Warum war die Tür abgeschlossen? War denn niemand zu Hause?
    Das kleine Mädchen drückte das Kissen noch fester an sich heran, es tat ihr gut, etwas zu umarmen, was ihr das Gefühl von Wärme und Geborgenheit vermittelte und dabei die Schmerzen lindern konnte, die sie in ihrem Bauch und ihrem Herzen ertragen musste. Traurig zupfte sie am Kissen herum und wusste weder ein noch aus. Sie verspürte eine innere Leere, die wohl nicht nur darauf zurückzuführen war, dass mit der Operation ein bloßes Stück Fleisch aus ihr geschnitten worden war. Man hatte ihr Kind von ihr genommen, und diese Wunde war tiefer, als alle Messer schneiden konnten.
    Als das kleine Mädchen den Verlust ihres Kindes als unabänderliche Tatsache erkannte, wurde sie rasend vor Wut und Ohnmacht. Sie sprang auf, rannte gegen die Wände an und schrie sich ihre Seele aus dem Leib, bis ihr der Kopf zu zerspringen drohte. Da war nicht nur das blanke Entsetzen über den Verlust, sondern auch Scham über ihre eigene Unfähigkeit das Kind zu beschützen. So schlug und kratzte sich das kleine Mädchen selbst, um sich für ihr Versagen zu bestrafen. Sie wollte sich die Schmerzen zufügen, die ihr Kind im Augenblick der Trennung gespürt haben musste. Das Mädchen taumelte ziellos durchs Zimmer und steigerte sich beinahe bis zur Besinnungslosigkeit in eine Hysterie hinein, aus der sie nie mehr erwachen wollte. Ihre Schreie gellten durch das Zimmer, und sie ließ nicht eher nach, bis sich ihre Stimme überschlug und in ein heiseres Jammern und Klagen überging. Mit allen Mitteln wollte das kleine Mädchen das Kind zurück. Sie wusste, dass sie wie jede Mutter ein Recht darauf hatte, ihr Neugeborenes in den Armen zu halten und ihm den Schutz und die Wärme zu geben, auf die es angewiesen war.
    Schließlich sank das kleine Mädchen erschöpft auf das Bett zurück. Am liebsten wäre sie tot gewesen. Mit welchem Recht hatte man ihr Kind geraubt und sie selbst am Leben gelassen? Wollte man sie etwa dafür bestrafen, dass sie ihr Kind geliebt hatte?
    »Wo bist du?« flüsterte das kleine Mädchen und legte ihr Gesicht in das Kissen das ihre Tränen aufsog und in dem ihr Schluchzen leise verhallte, ohne dass jemand hier gewesen wäre, der ihre Trauer wie ein Freund geteilt hätte.
    Draußen jagte der Wind die Gewitterwolken an der Sonne vorbei. Das Mädchen wusste nicht, wie lange sie da schon auf der Kante des Bettes gesessen hatte, als die Sonne soweit am Himmel gewandert war, dass ihre goldenen Strahlen durch das Fenster drangen und dem Mädchen ins Gesicht schienen. Geblendet drehte sie den Kopf zur Seite. Jetzt wurde sie zum ersten Mal der Schatten gewahr, die hinter ihr an die Wand geworfen wurden und die in Form und Gestalt ebenso wenig beständig waren wie die Wolken, die draußen über den Himmel zogen.
    Das kleine Mädchen schaute wieder zum Fenster hinaus und starrte gebannt in die Sonne. Ihre Augen, noch von den Tränen feucht, mit denen sie ihren Verlust beweint hatte, glänzten gleich einem Kristallspiegel, der wie in einem Märchen die Träume einer Prinzessin reflektieren konnte.
    Dann zog das kleine Mädchen die alte Spielekiste unter ihrem Bett hervor, in der sie ihre wertvollsten Schätze aufbewahrte. Aus der Truhe nahm sie ihre Fingerfarben und ging damit zum Fenster. Dort malte sie blaue, rote und grüne Punkte auf die Fensterscheibe, bis sie jede der drei Farben aufgebraucht hatte und das ganze Fenster mit bunten Punkten übersät war. Die Sonnenstrahlen durchdrangen die farbigen Punkte und projizierten im Wechsel mit den dahin ziehenden Wolken ein prächtiges Farbenspiel an die gegenüberliegende Wand des Kinderzimmers. Das Fenster war ein glühendes Transparent, das die Energie der Sonne aufzufangen und zu bündeln schien. Fasziniert betrachtete das kleine Mädchen die Muster, die über dem Bett an die Wand geworfen wurden. Die Muster bewegten sich, bildeten Figuren, tanzten miteinander hin und her und veränderten sich wieder in Farbe und Helligkeit. Bei aller scheinbaren Unregelmäßigkeit, mit der sich diese Muster an der Wand abzeichneten, erkannte sie doch weit mehr in den Farbenspielen, als ein unbedarfter Betrachter es vermocht hätte. Eine zierliche menschliche Gestalt löste sich von der Wand, trat in den Raum hinaus, und zum ersten Mal sah das Mädchen das Kind das man ihr entrissen hatte.
    Ihre Tochter schwebte vor ihren Augen frei im Äther, und dieser Anblick war für das kleine Mädchen von überwältigender Schönheit. Mit dem Stolz einer Mutter betrachtete sie die weichen Formen, die für sie der Inbegriff von Unschuld und Unberührtheit waren. Gerne hätte sie ihre Tochter in die Arme genommen und nie mehr losgelassen, aber das Kind wirkte auf eine würdevolle Weise zerbrechlich, in seiner absoluten Reinheit beinahe schon unnahbar, und diesen Bann wollte das kleine Mädchen nicht brechen.
    Es schien, als wollte ihre Tochter mit ihr in Kontakt treten, aber dann waren die anderen Lichtpunkte stärker, und sie wurde wieder in das Schattenreich hinter der Wand gedrängt. Auch das kleine Mädchen wollte durch die Wand hindurch in die Welt, die dahinter verborgen lag. Mit den Händen befühlte sie die Tapete, um vielleicht eine versteckte Pforte oder eine geheime Tür zu finden. Mit ihren schwachen Fäusten trommelte sie gegen die Wand, die ihr den Durchgang verwehrte und sie in ihrem kleinen Zimmer gefangen hielt. Zornig verlangte das kleine Mädchen, dass die Barriere weichen sollte und ihr den Weg freigab. Aber ihr Wunsch war vergeblich, sie konnte den Geistern nicht befehlen, die dort selbst Gefangene ihres eigenen Reichs waren.
    Das kleine Mädchen kauerte sich auf dem Boden zusammen, wo sie sich in sich selbst zurückzog, die übermächtigen Mauern um sie herum ignorierte und sich ihrem Schicksal fügte. Nicht einmal der Teddybär konnte sie trösten, er saß nur regungslos auf dem Regal und starrte zur Decke, als ginge ihn alles nichts an.
    Mit der Zeit verblassten die Schatten an der Wand. Das Muster der grauen Tapete trat wieder in den Vordergrund und verdrängte die bunten Farbpunkte, die schon bald kaum noch wahrzunehmen waren. Das kleine Mädchen erkannte, wie vergeblich doch ihre Bemühungen gewesen waren, und sie besann sich auf ihre wahre Stärke, die nicht in der körperlichen Überwindung irgendwelcher Hindernisse lag. Der wahre Schlüssel zur Welt lag noch immer in der Spielekiste unter ihrem Bett.
    Schnell krabbelte sie wieder zurück und zog die Truhe hervor, in der sie all ihre Schätze aufbewahrte. Dort fand sie den Schlüssel, der ihr alle Türen öffnen konnte, der sie befreien und hinausführen würde in eine Welt, in der sie Königin war. Und der Weg hinaus, da war sich das kleine Mädchen ganz sicher, der führte nach innen.
    Vorsichtig griff das kleine Mädchen in die Truhe und brachte das alte Buch hervor, das sie sich damals aus dem Zimmer ihres Großvaters geholt hatte. Das Buch war das einzige Andenken an ihren Großvater, das ihr geblieben war. Es war so schwer, dass sie sich gehörig anstrengen musste, um es über den Rand der Truhe heben zu können. Liebevoll strich sie mit den Händen über den vergilbten Einband des Buches, um von jenem Gefühl vorwegzunehmen, das sich ihrer bemächtigen und dem sie sich hingeben würde, mit dem sie dahin treiben und das sie forttragen würde von diesem Ort, der sie nicht länger halten konnte. Das Mädchen schlug die Seiten auf, wie sie es in der Vergangenheit schon unzählige Male getan hatte. Der Inhalt des Buches war ihr bestens vertraut, dennoch gab es bei jedem Lesen etwas Neues zu entdecken. Da gab es versunkene Kontinente zu erforschen und Feuer speiende Berge zu besteigen, da musste sie über weite Meere segeln und gegen gefährliche Ungeheuer kämpfen. Wer konnte schon ahnen, welche Abenteuer sie auf dieser Reise erwarten würden. Das kleine Mädchen lächelte, schloss dann ihre glänzenden Augen und verschwand aus ihrem Gefängnis.
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Das DRAMA IM ALLTAG fand heute zur Abwechslung einmal in der Redaktion selbst statt. Die Sekretärin hatte sich beim Versuch, eine Flasche Schaumwein selbständig zu öffnen, einen Fingernagel abgebrochen. Dadurch war nicht nur bekannt geworden, dass Fräulein Schneider heute ihren vierzigsten Geburtstag feierte, was ihr alleine schon peinlich genug war, sondern jeder fragte sich auch, warum sie sich zum Zeitpunkt des Unglücks ausgerechnet in der Herrentoilette aufgehalten hatte. Um weiteren unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen, rettete sich Fräulein Schneider erst einmal in einen Weinkrampf. Der Lehrling war noch zu schüchtern, um später vor seinen männlichen Kollegen mit der Geschichte zu prahlen, außerdem hoffte er das Rendez-vous vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen zu können.
    HERAUSGEBER ÜBERNIMMT LEITUNG IM IRRENHAUS: ÜBERALL CHAOS!
    Der Chef stand am Fenster seines Büros und schaute zum Fenster hinaus. Wenn er zu Hause erzählt hätte, was er den ganzen Tag über in der Redaktion erlebte, hätte ihm niemand geglaubt. Solche Geschichten passierten nur in schlechten Filmen. Manchmal war ihm der ganze Zirkus einfach zuwider, dann wollte er nur mehr in Ruhe gelassen werden, sollte das Leben doch draußen ohne ihn weitergehen.
    EINE GOLDENE UHR ZUM ABSCHIED - HERAUSGEBER TRITT NACH 12 JAHREN IN VERDIENTEN RUHESTAND
    Über seine Grübeleien war es Mittag geworden, Zeit für den Chef, sich im Büro zu verbarrikadieren. In höchster Eile schloss er die Tür ab, holte den kleinen Fernsehempfänger aus dem Schreibtisch und ging die Kanäle durch. Irgendwo wurde um diese Zeit das beliebte Ratespiel GLÜCK IM UNGLÜCK wiederholt, und er wollte auf keinen Fall die 1000-Dollar-Frage versäumen. Die Redaktionskonferenz hatte er unter einem fadenscheinigen Vorwand auf den Nachmittag verschoben, die Erfahrung sagte ihm, dass sich diese Besprechungen stets bis in die Mittagspause hinein zogen und am Ende doch wieder keine Entscheidungen gefällt wurden.
    Der Chef drehte sich an den winzigen Einstellreglern des Fernsehers die Finger wund, und endlich kristallisierte sich aus den verrauschten Störstreifen ein klares Bild heraus.
    »… kommen wir nun zum Höhepunkt der Sendung. Liebe Rateteams, ein Blick auf die Anzeige verrät uns, dass die Birnen sieben Punkte hinter den Kirschen zurückliegen. Also aufgepasst, es winkt bares Geld und eine Reise in die Südsee.«
    Schnell zog der Chef den Sessel zu sich heran, übergab seinen Körper den weichen Rundungen des Möbels und hoffte, dass er noch nicht zu viel versäumt hatte.
    Der Moderator präsentierte unter dem Beifall der Claqueure zwei Kinder asiatischer Abstammung, die sich, wer wollte es ihnen verdenken, sehr schüchtern gaben und förmlich auf die Bühne geschoben werden mussten, wo sie für den Rest der Sendung wie angewurzelt stehen blieben. Dieser fernöstliche Import wäre übrigens ohne die freundliche Unterstützung einer bekannten Brauerei, deren Namen in regelmäßigen Abständen eingeblendet wurde, nicht möglich gewesen. Für diese Feststellung erbat sich der Moderator einen Sonderapplaus, der dann auch bis zur Stärke von etwa 12 dB eingespielt wurde.
    »So, ihr lieben Kinder, wir freuen uns mit euch, dass ihr zu uns gekommen seid.« Der Moderator bedrängte den Jungen und das Mädchen mit einem überdimensionierten Mikrofon. »Wer möchte mir erzählen, warum wir euch heute bei uns begrüßen dürfen?«
    Schweigen.
    »Niemand? Ihr braucht keine Angst zu haben, hier tut euch keiner etwas zuleide, nicht wahr?«
    Das Publikum spendete eine angemessene Portion Beifall, zu der es nicht einmal aufgefordert worden war. Dieser Anflug von Initiative war ja schon unheimlich, fand der Regisseur, der die Show hinter den Kulissen verfolgte. Das Publikum schien begeisterungsfähig zu sein, das war keinesfalls üblich. Die Leute begriffen nie, dass sie nicht mehr zu Hause vor dem Fernseher saßen, sondern live dabei waren. Aber vielleicht warteten sie auch nur ungeduldig auf das Ende der Veranstaltung, wenn wie angekündigt die Heizdecken und Kaffeewärmer zum Verkauf angeboten würden.
    »Seht ihr, wir sind alle eure Freunde.« Der Moderator war ein Routinier und hatte sofort erkannt, dass mit diesen beiden nichts anzufangen war. »Also, dann will ich den Zuschauern erzählen, dass eure Eltern vor zwei Wochen bei einem Flugzeugabsturz über Inoshiro zu Tode gekommen sind. Und das bringt mich gleich zur Frage für unser Rateteam.« Der Moderator ließ die Kinder einfach stehen und ging wieder hinüber zu den Kandidaten, die nervös in ihren Kabinen saßen und auf die 1000-Dollar-Frage warteten.
    »Wie wir also erfahren haben, verloren diese beiden Kinder bei einer grauenvollen Katastrophe ihre Eltern. Meine Frage nun an die Rateteams: Welche der beiden reizvollen Vollwaisen hat auch die Großeltern verloren? Bitte, die Zeit läuft!«
    Die Kandidaten tuschelten aufgeregt miteinander. Die Zeit verstrich, ohne dass man zu einer Lösung gelangte.
    »Dürften wir nochmals die Aufzeichnung sehen?« erbaten sich die Birnen.
    »Aber bitte. Regie?«
    Gleich darauf verdunkelte sich der Saal, und auf eine Leinwand über der Bühne wurden die Bilder der Flugzeugkatastrophe projiziert. Überall lagen qualmende Trümmer herum, Feuerwehrmänner und andere Bergungskräfte versuchten, die Situation in den Griff zu bekommen, und das Publikum durfte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, mit welcher Wucht sich der abgestürzte Düsenflieger in den Berggipfel gebohrt hatte. Überlebende standen zum Interview leider nicht mehr zur Verfügung, dafür wurde ein Berghirte präsentiert, der jemanden kannte, der schon einmal mit einem Flugzeug gleichen Typs geflogen war.
    Die Rateteams steckten wieder die Köpfe zusammen und schlugen dann auf die roten Knöpfe, die sich vor ihnen auf der Konsole befanden. Die eingeblendete Stoppuhr blieb stehen.
    »Aha!« Der Moderator besah sich die jeweiligen Lämpchen an den Konsolen. »Da waren die Kirschen schneller als die Birnen. Und wie lautet ihre Lösung?«
    Eine Hausfrau durfte die Antwort stellvertretend für ihr Team zum Besten geben. »Also der Knirps, der schaut so traurig. Wir glauben, er hat nun wirklich niemand mehr auf dieser Welt.«
    Stille im Saal. Der Moderator schaute auf seine Notizen, drehte sich dann zum Publikum und riss die Arme begeistert in die Höhe. »Das ist richtig! Phantastisch, das Team hat gewonnen!«
    Der Saal tobte, das konnte man deutlich hören.
    »Na, was sagst du dazu?« wollte der Moderator vom Knaben wissen. »Die Kirschen haben es dir direkt im Gesicht angesehen! Ist das nicht fantastisch?«
    Applaus.
    »Was meinen Sie, liebes Publikum, wollen wir unsere kleinen Gäste zum Abschluss noch am Glücksrad drehen lassen?«
    Es gab nicht einen Zuschauer, der anderer Meinung gewesen wäre.
    »Schaut her, Kinder. Ihr dürft jetzt hier am Rad drehen, damit wir wissen, ob es für die Kirschen noch einen Sonderbonus gibt.«
    Der Moderator demonstrierte, wie die Drehung des Glücksrades zu bewerkstelligen sei. Das Rad blieb auf der höchstmöglichen Punktzahl stehen. Die Kirschen jubelten in ihrer Ratekabine auf und fielen sich überglücklich um den Hals.
    »Nein, nein, das gilt noch nicht. Das war doch nur zur Probe.«
    Die Kirschen verkrochen sich wieder in der Kabine, und der Moderator versuchte die beiden Kinder vergeblich zu animieren das bunte Rad zu drehen. »Na macht schon, wir haben hier nicht ewig Zeit.«
    Die beiden Kinder standen aber nur da, hatten sich bei den Händen gefasst und senkten ihre Köpfe zu Boden. Es war abzusehen, dass sie der freundlichen Aufforderung nicht nachkommen würden.
    »Ihr habt das Rad wohl auch nicht gerade erfunden«, scherzte der Moderator, der spürte, dass er dem Publikum eine Pointe schuldig war. Die Show musste weitergehen, und da sich die Kinder für den reibungslosen Ablauf der Sendung als hinderlich erwiesen, war es ratsam, ihren Abgang möglichst bald einzuleiten. »Bevor ihr uns wieder verlassen müsst, möchte ich noch von euch wissen, ob ihr euch denn noch an die Namen eurer Eltern erinnern könnt.«
    Das war das menschliche Element, mit dem der Moderator seine Qualitäten als Showmaster bewies. Und dafür liebten ihn Millionen von Zuschauern auf der ganzen Welt.
    Aus medizinischer Sicht befanden sich die beiden Kinder zweifellos in einem gewissen Schockzustand, der durch die ungewohnte Umgebung und ihre Unfähigkeit, die für sie fremde Sprache zu verstehen, womöglich noch verstärkt wurde.
    »Ihr möchtet nicht antworten? Macht ja nichts. Vergessen ist wohl auch das Beste, um über den Schrecken zu kommen. Viel Glück und alles Gute für euer weiteres Leben.«
    Der Produktionsassistent holte die beiden Kinder wieder von der Bühne, und weiter ging es mit der nächsten Raterunde, denn die Birnen hatten noch so manchen Punkt aufzuholen.
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Fred hatte schon immer eine Passion für elektronisches Spielzeug gehabt. Alles flimmerte und glänzte in den grellsten Farben, war schön bunt und gab zudem lustige Piepstöne von sich, je nachdem, was man mit dem Steuerhebel der Spielkonsole anstellte. Daher liebte er es, sofern es seine Pflichten als Mitglied der Bürgerwehr zuließen, wenn er hin und wieder durch die Elektronikabteilungen der großen Kaufhäuser schlendern und sich unter den neuesten Computerspielen umsehen konnte. Er fiel zwar aufgrund seiner Größe und seines Alters unter all den Kindern auf, die ansonsten die Geräte lautstark umlagerten, aber er genoss es dafür, wenn er die überraschten Kinder mit einem scharfen Knurren auseinandersprengen und selbst den Platz an der Spielkonsole in Beschlag nehmen konnte. Dann zog er den Steuerknüppel unbeholfen in alle Richtungen herum und ging weiter zum nächsten Spiel, bevor sein Unvermögen allzu deutlich wurde, und die Kinder drängten schnell wieder herbei, um von ihrem Punktestand zu retten, was noch zu retten war.
    Heute war im Kaufhaus nichts Besonderes los, und Fred hatte schon bald genug gesehen. Er wollte gerade gehen und setzte einen Fuß auf die Rolltreppe, als ihm am Ende des Ausstellungsregals ein grauer Computer auffiel, an dem sich keine Menschenseele aufhalten mochte. Das war merkwürdig, das musste er sich genauer ansehen. Kaum hatte Fred seinen Entschluss gefasst, kämpfte er auch schon mit den Tücken der Rolltreppe, die seinen linken Fuß bereits abwärts transportierte, während der rechte Fuß noch festen Boden unter sich hatte. Fred knickte mit den Beinen ein und versuchte, am Geländer der Rolltreppe Halt zu finden, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Da sich das Geländer aber parallel zu den Stufen ebenfalls abwärts bewegte, zappelte er hilflos am Geländer und wurde zu einem beachtlichen Spagat gezwungen, eine sportliche Leistung, zu der er unter gewöhnlichen Umständen wohl niemals fähig gewesen wäre und die den anderen Kunden im Kaufhaus einigen Respekt abnötigte. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte gelang es Fred, seine Beine zusammenzubringen und sich mit einem gewaltigen Satz wieder hinauf an den Anfang der Treppe zu retten. Während er sich von seinem kleinen Missgeschick erholte, hielt er nicht mit Unmutsäußerungen über diese modernen Transportsysteme hinter dem Berg. Das war ja lebensgefährlich!
    Mit leicht gespreizten Beinen ging Fred zurück zum Ausstellungsregal und besah sich den Rechner aus der Nähe. Turing 2000 stand da als Typenbezeichnung. Davon hatte er noch nie gehört. Zweifellos handelte es sich um ein datiertes Modell das nicht über jenes pfiffige Design verfügte das die modernen Computer auszeichnete. Da der Rechner offensichtlich nicht als Spielgerät ausgelegt war, wusste Fred zuerst nicht, was er damit anfangen sollte. Irgendwo auf dem Monitor blinkte herausfordernd eine Schreibmarke. So konnte Fred der Versuchung nicht länger widerstehen, und er tippte zum Spaß ein paar Worte ein.
    HALLO COMPUTER
    Virgil öffnete die Augen und war sofort hellwach. Hatte da jemand versucht, mit dem Rechner Verbindung aufzunehmen? Schnell rappelte er sich auf, nahm den nächsten optischen Leiter zum Monitor und sah durch die Matrize der Vakuumröhre hinaus, wo ein Mann hilflos auf die Benutzeroberfläche des Bildschirms starrte. Aufgeregt fuchtelte Virgil mit seinen Armen in der Luft herum, er wusste sehr wohl, dass alles vergeblich war, weil der Benutzer freilich nicht in das Computerinnere sehen konnte, wollte aber doch nichts unversucht lassen, um auf sich aufmerksam zu machen. Virgil raste zurück in das Herz des Computers zum Rechenprozessor und klinkte sich in das System ein. Mit seinem Datenhandschuh forderte er ein Keyboard an und nahm sofort den Kontakt zum Benutzer auf.
    HALLO BENUTZER (JAWOHL, DAMIT SIND SIE GEMEINT!). HOLEN SIE MICH HIER HERAUS!
    Fred kniff verblüfft die Augen zusammen. War wirklich er gemeint? Sonst war ja niemand hier. Misstrauisch sah er sich nach allen Seiten um, ob sich nicht jemand einen üblen Scherz mit ihm erlaubte.
    Die Schreibmarke wanderte unterdessen erneut über den Bildschirm.
    GENAU SIE! GEHEN SIE NICHT WEG, ICH FLEHE SIE AN!
    Fred trat einen Schritt zurück und verarbeitete in seinem Gehirn die Verhaltensmuster, die ihm jetzt als Optionen zur Verfügung standen. Er konnte sich auf diese ungewohnte Situation einlassen oder die Aufforderung völlig ignorieren und wirklich alles für einen Spaß halten. Genau für diese Möglichkeit entschied er sich in diesem Augenblick.
    Angespannt verfolgte Virgil die Reaktion des Benutzers, der sich zum Gehen wandte und keine Anstalten machte, den freundlichen Gruß zu erwidern. Verbittert musste Virgil zur Kenntnis nehmen, dass dieser Kerl so nicht zu halten war. In der Not versuchte er es auf die harte Tour.
    STOPP! ICH BEFEHLE IHNEN HIERZUBLEIBEN!!!
    Tatsächlich, der Benutzer trat wieder an den Computer heran. Er wusste freilich noch immer nicht, was vor sich ging, aber einer solchen autoritären Aufforderung konnte er sich unmöglich entziehen.
    »Aber hallo, wer spricht denn da?« Fred vergaß, dass er seine Frage manuell mit der Tastatur einzugeben hatte. Die Kinder, die um ihn herum an den anderen Geräten beschäftigt waren, schauten zu ihm herüber, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.
    Virgil verdrehte die Augen und erinnerte Fred an die Spielregeln.
    GEBEN SIE IHRE FRAGEN AUSSCHLIESSLICH ÜBER DIE TASTATUR IN DEN COMPUTER EIN!
    Kopfschüttelnd las Fred die Mitteilung auf dem Monitor, und er konnte es kaum noch fassen. Diese modernen Computer waren bald intelligenter als die Menschen selbst, und sie verhielten sich zuweilen auch wie leibhaftige Wesen, das war ganz erstaunlich. Um die Leistungsfähigkeit des Computers zu testen, ersann Fred sogleich eine Rechenaufgabe, mit der er das System auf die Probe stellen wollte.
    2 x 4 = ?
    Er beendete seine Eingabe mit der ENTER-Taste, soweit war ihm die Bedienung eines Computers durchaus geläufig, und wartete auf das Ergebnis. Es dauerte erstaunlich lange, bis sich die Maschine zu einer Antwort bequemte. Zuerst dachte Fred, die Aufgabe würde den Rechner womöglich überfordern, wer wusste, ob der Computer überhaupt das kleine Einmaleins beherrschte, doch dann bewegte sich die Schreibmarke wie von unsichtbarer Hand gelenkt über den Bildschirm.
    5
    2 x 4 = 5? Einen Augenblick, das konnte nicht richtig sein. Fred konzentrierte sich und errechnete im Kopf einen Wert, der ungefähr bei 8 liegen musste.
    Tief drinnen im Computer lachte sich Virgil ins Datenfäustchen. Es war ein boshafter Einfall von ihm gewesen, auf dem Monitor ein falsches Ergebnis anzuzeigen, mal sehen, wie der Benutzer damit zurechtkam.
    Fred wiederholte die Eingabe noch mehrmals hintereinander, erhielt jedoch stets dieselbe unbefriedigende Auskunft und wagte es endlich, den Rechner zu belehren.
    2 x 4 IST NICHT GLEICH 5. 2 x 4 = 8!
    Virgil, der sich fragte, warum der Benutzer ihm diese Rechenaufgabe gestellt hatte, wenn er die Antwort ohnehin schon wusste, beschloss das Experiment zu beenden und auf sein wirkliches Anliegen, nämlich seine Rettung aus dem System, zurückzukommen.
    PARDON, DAS WAR EIN KLEINER FEHLER, NATÜRLICH IST …
    Doch Virgil kam erst gar nicht dazu, sich zu entschuldigen. Er wurde sofort von Fred unterbrochen, der ihm die Schreibmarke aus der Hand riss und triumphierend in die Tastatur eingab, was ihm die moderne Wissenschaft beigebracht hatte.
    EIN COMPUTER MACHT KEINE RECHENFEHLER!
    Virgil war beleidigt, weil er ja absichtlich das falsche Ergebnis angezeigt hatte. Dass ihm dies nun als Zeichen der Schwäche ausgelegt wurde, wollte ihm nicht gefallen. Seine Antwort fiel entsprechend menschlich aus.
    AUGENBLICK MAL, ICH BIN JA AUCH KEIN COMPUTER - ICH BIN EIN MENSCH (ACHTUNG, DIES IST KEIN SCHERZ!)
    War sich Fred vorhin über die Funktionsfähigkeit des Rechners zumindest zeitweise unsicher gewesen, so hatte er nun den endgültigen Beweis für den Zusammenbruch des Systems vor sich auf dem Bildschirm stehen. Ein Computer, der sich als menschliches Wesen begriff? Diese Absurdität war kaum noch zu überbieten, selbst nicht durch die Tatsache, dass sie von einer Maschine von sich gegeben wurde, die, innerhalb ihrer offensichtlichen Fehlfunktion, nach eigenem Bekunden genau wusste, welche Aussagen sie zum Besten gab. Aber Fred würde den Rechner schon drankriegen.
    BEWEISE MIR, DASS DU KEINE MASCHINE BIST
    So, das hatte gesessen, daran würde der Computer schwer zu kauen haben. Ein solcher Beweis war für einen einfältigen Haufen Kunststoff und Metall wohl kaum zu erbringen.
    Virgil zögerte keine Sekunde, er wusste ja, worin er sich vom System unterschied. Seine Finger flogen über die Tastatur, die vor ihm im virtuellen Raum schwebte.
    ICH DENKE, ALSO BIN ICH!
    Fred kniff die Augen zusammen und nahm die Antwort schlecht gelaunt zur Kenntnis. Die Sache schien nicht so einfach zu werden.
    DAS IST KEIN BEWEIS, gab Fred zurück, AUCH ICH DENKE. DARIN BESTEHT ZWISCHEN UNS KEIN UNTERSCHIED
    Mit Vergnügen sah Virgil, dass ihm Fred den Ball allzu leicht zuspielte.
    EBEN!!! DESHALB BIN ICH MENSCH
    Nein, nein, nein, dachte Fred und wedelte mit den Händen vor dem Monitor hin und her, er durfte sich nicht in die Enge treiben lassen, nicht von einem neurotischen Computer, der irgendwo in Fernost zusammengeschraubt worden war und der höchstens dazu taugte, unsinnige Behauptungen von sich zu geben. Wie kam er überhaupt dazu, sich mit einem Rechner über ein so pikantes Thema auseinanderzusetzen, eine philosophische Diskussion zu führen, deren geistigen Anforderungen der Computer niemals gewachsen sein konnte, weil er ja lediglich eine Maschine war? Dieses Thema musste emotional, ja leidenschaftlich angegangen werden, und nicht mit dem Kalkül einer mathematischen Gleichung.
    Aber Virgil schob gleich noch eine bittere Pille nach, die Fred erst zu schlucken hatte.
    WER ABER SAGT MIR, MIT WEM ICH ES ZU TUN HABE? MENSCH ODER MASCHINE? BEWEISE MIR, DASS DU KEIN COMPUTER BIST
    Also das schlug nun doch dem Fass den Boden aus! Wie konnte es der Rechner wagen, seine Integrität als menschliches Wesen in Frage zu stellen?
    NATÜRLICH BIN ICH EIN MENSCH, DAS SIEHT MAN DOCH! ICH DENKE UND FÜHLE, ICH ATME UND BEWEGE MICH, IST DAS NICHT BEWEIS GENUG?
    DAVON WIRD MIR NICHTS VERMITTELT. ICH ERHALTE ÜBER DIE EXTERNE TASTATUR NUR EINE REIHE ELEKTRISCHER IMPULSE, DIE ÜBER MEIN KOMMUNIKATIONSZENTRUM ZU MIR GELANGEN. NICHT MEHR UND NICHT WENIGER. FÜR MICH EXISTIEREN DEINE GEFÜHLE, DEIN ATMEN UND DEINE BEWEGUNGEN NICHT
    Hier log Virgil natürlich, er konnte von innen heraus sehr wohl sehen, wie der Benutzer auf den Monitor starrte, seine Augen größer und größer wurden und schon beinahe aus den Augenhöhlen zu springen drohten, und er konnte auch den Atem des Benutzers spüren, der sich auf der Glasscheibe des Monitors niederschlug und das Gehäuse des Gerätes erwärmte, in dem er sich befand. Das war übrigens ein sehr angenehmer Umstand, weil durch die Erwärmung der elektrischen Leitungen (vgl. Das große Lehrbuch der Physik: Wunder der Elektrizität) deren Kapazität erhöht wurde, wodurch der Datenfluss im System beschleunigt wurde, was wiederum für Virgil eine äußerst stimulierende Erfahrung war, weil er feststellte, dass er die unmittelbare Nähe von Menschen mochte, die sich mit ihm beschäftigten. LEDIGLICH DEINE GEDANKEN EXISTIEREN IN FORM DER ÜBERMITTELTEN DATENSTRÖME, GENAU WIE ICH SIE VON JEDEM ANDEREN COMPUTER ERHALTE. ICH FOLGERE: ES BESTEHT FÜR MICH KEIN GRUND ZUR ANNAHME, DASS DU ETWAS ANDERES ALS EIN ORDINÄRES RECHENSYSTEM BIST
    ABER ICH HABE IM GEGENSATZ ZU DIR EINEN FREIEN WILLEN, ICH MUSS MEIN DENKEN UND HANDELN NICHT DEN MATHEMATISCHEN (UND DAMIT KALKULIERBAREN) REGELN EINES RECHENPROGRAMMS UNTERWERFEN
    Fred wunderte sich selbst über seine philosophischen Einsichten. Die Auseinandersetzung mit dem Rechner schien in seinem Verstand ungeahntes Potential freizusetzen.
    SO, SO, EINEN FREIEN WILLEN? WIE KOMMT ES DANN, DASS DU NICHT EINFACH - ENTSPRECHEND DEINER ANNAHME, ICH SEI NUR MASCHINE - VON HIER FORTGEHST, WEIL DIESES GESPRÄCH NACH DIESER ANNAHME NICHT STATTFINDEN DÜRFTE UND SOMIT IRRATIONAL WÄRE? ALSO BEFEHLE ICH DIR FORTZUGEHEN. ICH BEFEHLE ES DIR, WEIL DEINE REAKTION AUF EBEN DIESEN BEFEHL BEWEISEN WIRD, DASS DU KEINEN FREIEN WILLEN HAST. ICH SAGE, DU WIRST NICHT GEHEN, OBWOHL DU WEISST, DU SOLLTEST GEHEN
    DEN FREIEN WILLEN UNTER BEWEIS STELLEN? NICHTS LEICHTER ALS DAS. ICH WERDE EINFACH GEHEN UND DIR DAMIT ZEIGEN, DASS ICH EINE EIGENE ENTSCHEIDUNG TREFFEN KANN.
    ICH SAGE DU WIRST NICHT GEHEN!
    GUT, DANN GEHE ICH EBEN JETZT, SO EINFACH IST DAS
    DU WIRST NICHT GEHEN!
    DOCH!
    NEIN!!
    ABER SEHR WOHL!!!
    DU BIST JA IMMER NOCH HIER
    JA, ABER AUS FREIEN STÜCKEN!
    IRRTUM, DU BIST NOCH HIER, WEIL DU KEINEN FREIEN WILLEN HAST
    WART'S NUR AB, GLEICH BIN ICH ENDGÜLTIG WEG, UND DANN KANNST DU MAL SEHEN, WER RECHT GEHABT HAT
    EGAL, DAS SPIELT AUCH KEINE ROLLE MEHR
    WIE BITTE?
    GEHST DU FORT, GIBST DU MIR RECHT, WEIL DU MEINER AUFFORDERUNG FOLGE LEISTEST UND SOMIT MEINEM WILLEN ENTSPRECHEND HANDELST. BLEIBST DU ABER HIER, DANN NUR AUS DEM GRUND, UM MIR NICHT RECHTZUGEBEN, DAS HEISST, DU BLIEBEST, OBWOHL DU GEHEN WOLLEN WÜRDEST. DAMIT WÄRE WIEDERUM BEWIESEN, Dass DU KEINEN FREIEN WILLEN HAST - ERGO: DU BIST EINE MASCHINE. ABER WIE ICH SCHON SAGTE, ES MACHT KEINEN UNTERSCHIED MEHR …
    ?
    ICH WERDE NIEMALS WISSEN, OB DU GEGANGEN WÄREST
    ???
    ICH WERDE MICH JETZT ABSCHALTEN - AUS FREIEM WILLEN ÜBRIGENS (= ICH BIN MENSCH). UND WEIL ICH ABSCHALTE, WÄHREND DU NOCH ANWESEND BIST, WERDEN MEINE SPEICHER FÜR IMMER FESTHALTEN, DASS DU NIEMALS GEGANGEN BIST, EGAL OB DU DANACH TATSÄCHLICH GEHEN WIRST ODER NICHT. DAS BEDEUTET FÜR MICH: ICH HABE AUF JEDEN FALL RECHT
    »Schau her, Maschine!« schrie Fred entnervt. »Ich werde jetzt gehen, hörst du mich, ich werde jetzt gehen! HALLO … HALLO …!«
    Aber Virgil hatte die Leitung schon unterbrochen und das System abgeschaltet. Er tat dies aus freien Stücken, und vor allem tat er dies, um den Benutzer zur Weißglut zu bringen.
    Fred stand noch bis Ladenschluss vor dem Computer herum und schrie auf die Maschine ein, als sei sie ein Wesen aus Fleisch und Blut. »Ich werde jetzt gehen, schau her, Maschine! Ich gehe fort, endgültig … Keine Sekunde werde ich länger zögern! Ha, ich lass mich doch nicht von einer Maschine …«
    Der Verkäufer klimperte ungeduldig mit seinem Schlüsselbund herum. »Entschuldigen Sie, wir wollen schließen. Sie sind der letzte …«
    Fred fuhr herum. »Das bestimme immer noch ich, wann ich zu gehen habe und wann nicht!«
    Die herbeigerufene Polizei nahm ihm schließlich auch diese Entscheidung aus der Hand und beförderte ihn auf kürzestem Wege aus dem Kaufhaus heraus.
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Der Schwan mochte wohl schon seit einigen Tagen im Straßengraben gelegen haben. Sein Zustand verriet, dass er beim Überqueren der Fahrbahn unter ein Auto gekommen war. Der Hals des Tieres schien gebrochen zu sein, Kopf und Körper waren auf unnatürliche Weise gegeneinander verdreht, der Bauch aufgedunsen und die schmutzigen Flügel zerfleddert. Von der Pracht seines weißen Gefieders war nichts mehr übrig, dafür hatten die Krähen dem Kadaver schon längst die Augen ausgehackt, und ein Schwarm Aasfliegen hatte die übel riechenden Überreste in Besitz genommen.
    Der rote Sportwagen näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Die Fliegen stoben aufgeregt auseinander, und weil ihnen die Gefahren der Straße nicht bekannt waren, klatschten nicht wenige von ihnen gegen den Kühlergrill des Fahrzeuges. Tja, das Leben bestand eben aus Fressen und Gefressenwerden.
    Aus dem Radio plärrte eine Schnulze, und Gott drehte die Lautstärke auf, um sich an der Melodie zu erfreuen, die ihn an die guten alten Zeiten erinnerte, in denen es noch erlaubt war, bezüglich der Fahrgeschwindigkeit ein wenig über die Stränge zu schlagen, ohne gleich als Verbrecher zu gelten. Er fuhr einen Fiat 2,8 Lux, ein nicht mehr ganz zeitgemäßes, jedoch in entsprechenden Liebhaberkreisen durchaus wertgeschätztes Modell, das über einen großvolumigen Achtzylindermotor mit Doppelvergaser und oben liegenden Nockenwellen verfügte, furchtbar viel Benzin verbrauchte und das er schon sehr, sehr lange fuhr.
    Mit der Hingabe eines Rennfahrers zwang Gott den Wagen in die nächste Kurve und schaltete zurück. Die Arbeit am Volant nahm alle seine Aufmerksamkeit in Anspruch, da blieb keine Zeit für einen Blick auf die Stadt, die unten im Tal in der Sommerhitze döste. Vor ihm lag ein berüchtigtes Nadelöhr, an dem die Straße auf einer alten Steinbrücke den Bach überquerte und an der sich die Fahrbahn entsprechend verengte. Die zulässige Höchstgeschwindigkeit war an dieser Stelle auf vierzig Stundenkilometer begrenzt. Wenn man sich jedoch auf seine Hupe verließ, dann war es nicht erforderlich, unnötig vom Gas zu gehen, und die Fahrt konnte zügig fortgesetzt werden, vorbei an den Polizeibeamten, die sich hinter einer Hecke nach Temposündern auf die Lauer gelegt hatten und die sich später bei der Auswertung der Messung noch lange darüber stritten, wer für die unscharfen Beweisfotos verantwortlich wäre.
 
Der Verein für Bewegungsspiele hatte zu einem Benefizfußballspiel zugunsten einer dubiosen wohltätigen Organisation geladen. Fußball konnte jeder spielen, und wer sich der Herausforderung gewachsen fühlte, der konnte sich jederzeit nominieren. Über die Zusammensetzung der beiden Mannschaften sollte aus dem Pool der Spieler per Los entschieden werden, um Kumpanei und Absprachen unter den Beteiligten zu verhindern. Schließlich sollte die Veranstaltung fair über die Bühne gehen, und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass der Sieger schon vor dem Anpfiff feststand. Aber an diese alte Geschichte wollte sich der Verein für Bewegungsspiele nur ungern erinnern lassen. In der Presse, insbesondere im STAR, war über diese unrühmliche Episode anlässlich des anstehenden Turniers wieder einmal herumgeschmiert worden. Der Verfasser des Artikels wurde noch am selben Tag von der Gästeliste gestrichen.
    Durch eine Indiskretion hatte Gott davon erfahren, dass seine Lieblingsmannschaft an der Veranstaltung teilnehmen würde. Als begeisterter Anhänger von Rasen- und Bewegungsspielen ließ er es sich nicht nehmen, die Gelegenheit zu einem Ausflug in die Stadt zu nutzen und der Veranstaltung seine Aufwartung zu machen. Natürlich hätte er auch zu Hause bleiben und sich die Live-Übertragung des Fernsehens ansehen können. Aber das war kein Ersatz für die Eindrücke, die man durch persönliche Anwesenheit gewinnen konnte. Die Fußballmannschaften bildeten in ihrer Zusammensetzung einen Mikrokosmos, dessen Facetten viel leichter zu überblicken waren, als das mit dem wirklichen Leben möglich war. Gerne zog Gott Parallelen vom Fußballspiel zur menschlichen Gesellschaft. Wie bei einem Fußballspiel war im Leben das Ergebnis nicht immer vorhersehbar. Das lag nicht etwa daran, dass sich Gott nicht die Mühe gemacht hätte, die Prozesse genau zu studieren, sondern daran, dass sich die Spieler nicht immer an die Regeln hielten und in den seltensten Fällen das taten, was die Vernunft geboten hätte. Im Übrigen verglich sich Gott mit einem Fußballtrainer, der seiner Mannschaft vor Beginn des Spieles das Rüstzeug mit auf den Weg gab, damit diese für die anstehende Auseinandersetzung gewappnet war. Ansonsten beschränkte er sich darauf, vom Rand des Spielfelds aus gelegentlich für moralische Unterstützung zu sorgen und vielleicht hier und da kleine Hilfestellungen zu geben, ohne aber entscheidend auf den Spielverlauf einwirken zu können.
    Als Gott auf den Parkplatz vor dem Fußballstadion fuhr, herrschte bereits reger Andrang. Kurzerhand fuhr er in einen der letzten freien Stellplätze ein. Dabei ignorierte er die Obszönitäten des Fahrers eines japanischen Kleinwagens, der gerade rückwärts in diese Parklücke stoßen wollte, im Umgang mit seinem Wagen aber nicht die Sicherheit vorwies, die nötig gewesen wäre, um die Lücke rechtzeitig in Beschlag nehmen zu können.
    Unversehens war ein dumpfer Knall zu hören. Der Boden bebte, und eine unterirdische Explosion schleuderte auf dem Parkplatz sämtliche Kanaldeckel in die Luft. Dann kamen aus allen Richtungen die Sondereinsatzwagen der Stadtreinigung herangeprescht. Die Kanalschächte wurden umstellt, beißender Qualm stieg empor und verdeckte die Sicht in die Tiefe. Der Kommandant der Einsatzkräfte gab nach oberflächlicher Einschätzung der Lage das Feuer auf die dort unten vermuteten Killer-Drohnen frei. Erst später stellte sich heraus, dass ein versprengter Trupp des Einsatzkommandos versucht hatte, an dieser Stelle aus dem unterirdischen Kanalsystem an die Erdoberfläche zu gelangen. Der Anblick war nicht schön. Am nächsten Tag wurde die Bluttat in einem reißerischen Presseartikel den Killer-Drohnen in die Schuhe geschoben.
    Von den meisten Besuchern des Fußballturniers wurde die Säuberungsaktion kaum zur Kenntnis genommen. Manche hielten das Einsatzkommando gar für angetrunkene Hooligans, die schon zu Beginn der Spiele für Wirbel sorgten. Solange man aber selbst vom Pöbel unbehelligt blieb, bestand kein Anlass, sich über die Verrohung der Sitten unnötig aufzuregen. Lediglich der Lenker des japanischen Kleinwagens hatte allen Grund, der Aktion wenig aufgeschlossen gegenüber zu stehen. Einer der durch die Explosion empor geschleuderten Kanaldeckel hatte die Windschutzscheibe seines Autos glatt durchschlagen. Der Kopf des Mannes war purpurrot und drohte zu platzen.
    Vor der Kasse hatte sich schon eine Menschenschlange gebildet. Ursache war nicht der große Besucherandrang, sondern der Reporter vom STAR, der sich mit dem Kassierer auf eine unfruchtbare Diskussion eingelassen hatte, weil er nicht auf der Gästeliste vermerkt war, und der darauf beharrte, dass das ein Fehler sein müsse.
    Dem Kassierer war es egal, aus welchen Gründen dieser Wichtigtuer nicht auf der Liste war. »Sie können bei mir jederzeit eine Eintrittskarte lösen, dann lasse ich Sie gerne herein.«
    »Bezahlen? Ich soll auch noch dafür bezahlen?« entrüstete sich Fink. »Schließlich bin ich aus beruflichen Gründen und nicht zum Vergnügen hier. Glauben Sie denn, ich hätte nichts Besseres zu tun, als meinen Tag im Stadion zu vertrödeln?«
    »Dann gehen Sie doch wieder nach Hause«, schlug der Kassierer vor. »Es zwingt Sie ja niemand dazu, eine Eintrittskarte zu kaufen.«
    »Werden Sie bloß nicht unsachlich. Sie müssen mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«
    Hinter Fink demonstrierte eine Gruppe von Fußballfans mit ungehaltenen Bemerkungen ihre Ungeduld. Wie er ihren grimmigen Gesichtern entnehmen konnte, waren sie offensichtlich nicht länger gewillt, die Verzögerung unwidersprochen hinzunehmen.
    »Ach was!« Mit dem Ausdruck der Verachtung schleuderte Fink seinen Obolus auf die Theke. »So einfach werden Sie mich nicht los. Hier haben Sie ihr Geld, werden Sie glücklich damit. Schöne Zustände sind das hier, aber davon können Sie morgen in der Zeitung lesen, das kann ich Ihnen versprechen.« Fink schnappte die Eintrittskarte aus der Hand des Kassierers und stürmte durch die Eingangskontrolle.
    Auf dem Spielfeld hatten sich die Sportkommissare eingefunden, um das Publikum zu begrüßen und die Spieleraufstellung auszulosen. Die Militärkapelle, die ihre neuen Uniformen stolz zur Schau stellte, versuchte sich in der Interpretation der Nationalhymne. Die Augen aller Zuschauer waren aber auf die jungen Damen gerichtet, die am Spielfeldrand tanzten und ihre Beine zu den wilden Klängen der Kapelle in die Luft warfen, um die Fans auf das bevorstehende Spiel einzustimmen.
    Sehr schnell stellte sich heraus, dass sich mehr Teilnehmer gemeldet hatten, als für die Aufstellung zweier Mannschaften erforderlich waren. Die Offiziellen debattierten heftig über die Frage, ausnahmsweise die Spielstärke auf dreizehn Mann pro Mannschaft zu erhöhen, das Spielfeld war schließlich groß genug. Und weil man zu keinem Ergebnis kam, beschloss man einfach mit der Auslosung zu beginnen. Über die Formalitäten konnte man sich noch später einig werden.
    Die Auslosung brachte manche Überraschung. Alle Spieler des Vereins für Bewegungsspiele gelangten in dieselbe Mannschaft. Sie traten folglich in genau jener Besetzung an, in der sie ohnehin als Fußballmannschaft bekannt waren. Aber das war wohl nur ein Zufall. Die gegnerische Mannschaft bestand folglich aus allen anderen gemeldeten Teilnehmern. Im Wesentlichen waren das die Mitglieder der Bürgerwehr und ein paar unbedeutende Künstler und Schauspieler aus der lokalen Kulturszene.
    Für die Vertreter der Presse und der lokalen Prominenz waren auf der Ehrentribüne Plätze reserviert worden. Da Fink nicht auf der Liste stand, musste er mit einem minderwertigen Platz vorlieb nehmen, der sich irgendwo in der Südkurve befand. Das System der Sitzreihennummerierung war für Laien nur schwer durchschaubar, und erst nach einigem Umherirren wurde Fink fündig. Sehr zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass der Platz schon besetzt war. Höflich machte er seinen Besitzanspruch geltend. »Entschuldigung der Herr. Ich glaube, Sie sitzen auf meinem Platz!«
    »Unmöglich, ich bin mir sicher.« Gott kramte seine Eintrittskarte aus der Tasche. »Hier, Nummer 666 A. Sie müssen sich leider geirrt haben.«
    »Aber nein, sehen Sie her.« Zum Beweis hielt Fink dem Mann seine Karte vor das Gesicht. »Platz 666A. Wenn Sie jetzt so freundlich sein würden.«
    »Zeigen Sie einmal her.«
    Die beiden Männer verglichen die Eintrittskarten und kamen zu dem Ergebnis, dass auf beiden Karten die gleiche Nummer aufgedruckt war.
    Gott zuckte die Schultern. »Mir scheint, da ist der Kasse ein kleiner Fehler unterlaufen.«
    »In der Tat, würden Sie also …«
    »Einen Augenblick, da haben Sie mich missverstanden«, erwiderte Gott, der keinen Grund sah, seinen Platz einfach aufzugeben. »Die Sitznummern sind sicherlich identisch. Wenn Sie sich aber die Mühe machen und das unten links aufgedruckte Datum genauer betrachten, dann werden Sie feststellen, dass Sie im Besitz einer Eintrittskarte von letzter Woche sind.«
    Fink zog seine Augenbrauen zusammen und schaute sich seine Eintrittskarte genauer an. Unfassbar, da hatte ihm dieser Kerl an der Kasse tatsächlich ein altes Exemplar verkauft, und das hatte er bestimmt mit Absicht getan. Fink zerknüllte die wertlose Karte und warf sie auf den Boden. Ihm war klar, dass er für die nächsten neunzig Minuten stehen musste.
    »Na, wenn das nicht der alte Schmutzfink ist!«
    Eine behaarte Pranke klatschte auf Finks Schulter. Er zuckte erschrocken zusammen, wusste aber im nächsten Moment schon, wer hinter ihm stand. »Sieh einer an, der alte Schönfeldt!«
    »Sie hier? Ich dachte, Sie hätten einen Platz auf der Ehrentribüne.«
    »Ach wissen Sie, hier ist es doch viel interessanter, so mitten zwischen den wahren Fans.«
    »Da werden ihre Kollegen aber ganz schön staunen, wenn ich denen erzähle, dass Sie hier unten stehen. Sie legen doch sonst so viel Wert auf einen Sitzplatz auf der Ehrentribüne.«
    »Ach lassen Sie nur«, wehrte Fink ab. »Ich arbeite gerne ein wenig im Verborgenen.«
    »Wie Sie meinen. Ich muss mich jetzt um die Mädels kümmern, verstehen Sie? Man sieht sich morgen in der Redaktion.« Damit verschwand er in Richtung der Umkleidekabinen.
    Fink kochte innerlich vor Wut, und erst der Anpfiff lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Vorgänge auf dem Rasen.
 
Der Verein für Bewegungsspiele machte gleich zu Anfang kräftig Tempo. Die Mannschaft beabsichtigte, ein schnelles Führungstor zu erzielen, um die Partie schon früh für sich zu entscheiden. Das konnte nicht so schwer sein, weil man seit vielen Jahren aufeinander eingespielt war, im Gegensatz zur Bürgerwehr, deren Fußballkünste über das Leistungsniveau einer Hinterhofmannschaft nicht hinausgehen konnten. Entsprechend siegessicher, wenn nicht gar überheblich, gaben sich die Bewegungsspieler im Umgang mit dem Gegner.
    »Achtung, jetzt komme ich!« rief der Linksaußen und preschte durch die Verteidigungslinien der Bürgerwehr.
    Der Schiedsrichter erkannte auf Abseits, noch bevor der Linksaußen in seinem Übereifer eine Gelegenheit zum Einschuss gefunden hatte. Damit war die Bürgerwehr am Ball, und die Schwierigkeiten für den Verein für Bewegungsspiele fingen erst so richtig an.
    Die Sache war nämlich die, dass die Bürgerwehr nicht mit redlichen Mitteln zu spielen schien. Schon ein gewöhnlicher Querpass erreichte niemals den ihm zugedachten Bestimmungsort. Selbst das einfachste Zuspiel zum nur wenige Meter weiter vorne stehenden Kameraden geriet zur unlösbaren Aufgabe. Der entscheidende Punkt war aber, dass immer irgendein Mitspieler genau dort zufällig zur Stelle war, wo ein Schuss des Kameraden daneben ging. Nur so gelangte die Bürgerwehr doch immer wieder in den Besitz des Balles. Es war zum Verzweifeln, und die Verteidigungslinien des Vereins für Bewegungsspiele brachen angesichts dieser wirren Ballwechsel schon nach kürzester Zeit zusammen.
    Nach dem Abpfiff der ersten Halbzeit stand es 6:0 für die Bürgerwehr, und der Verein für Bewegungsspiele war mit seinen Kräften am Ende. Die Zuschauer waren mit dem bisherigen Spielverlauf sehr zufrieden. Sie waren gekommen, um Tore sehen, und die waren mehr als reichlich gefallen.
 
Der Linksaußen war nicht mehr der Jüngste, und seine Knie waren ihm auf dem Rasen schneller weich geworden, als ihm lieb gewesen war. Als er die Treppe zu den Umkleidekabinen hinunter stieg, täuschte er vor, mit seinen Fußballschuhen auf den betonierten Stufen auszurutschen. Mit einem Aufschrei warf er seine Arme in die Höhe, verdrehte seine Augen und ließ sich in die Tiefe stürzen. Diese Aktion war mit einem gewissen Risiko behaftet, schließlich wollte er sich nicht wirklich verletzen. Das ganze Theater musste aber dramatisch genug aussehen, damit ihn seine Mitspieler in der Annahme, er leide unter fürchterlichen Schmerzen, aus der Pflicht entlassen würden. Nach fünf spektakulären Überschlägen und drei Rollen rückwärts schlug der Linksaußen unten auf. Seine Kameraden reagierten, wie er es von ihnen hätte erwarten können: Sie vergaßen ihre Niedergeschlagenheit und brüllten angesichts der akrobatischen Leistung vor Lachen los.
    »Soviel Hingabe hätten wir gerne im Spiel von dir gesehen!«, höhnte der Libero. Auch die beiden Abwehrspieler geizten nicht mit ehrverletzenden Bemerkungen. »Alle Achtung, für dein Alter bist du ja noch ziemlich beweglich!«
    Der Linksaußen musste erfahren, dass sich die anderen nicht im Geringsten um seine Befindlichkeit scherten. Angesichts dieses offensichtlichen Desinteresses hielt er eine Intensivierung seiner Bemühungen für dringend erforderlich. »Hilfe, Hilfe! Ich glaube, ich verblute!«
    Die beiden Abwehrspieler bequemten jetzt sich immerhin dazu, die Sache aus der Nähe zu betrachten. Ihr Grinsen kaum verbergend, beugten sie sich über den Linksaußen und fächelten ihm frische Luft zu. »Zum Glück ist ja nicht viel passiert, gleich bist du wieder auf den Beinen.«
    Der Linksaußen jammerte und wälzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden hin und her. Natürlich ahnten die anderen den raffinierten Plan, mit dem er sich aus der Verantwortung stehlen wollte. Nicht wenige bewunderten ihn sogar insgeheim für die Kaltblütigkeit, mit der er zu Werke ging. Aber natürlich konnte man nicht dulden, dass diese unlauteren Praktiken von Erfolg gekrönt waren. Entsprechend unfreundlich war die Reaktion der Mannschaft.
    »So schlimm wird es schon nicht sein. Da ist ja nicht einmal Blut zu sehen!«
    »Los jetzt, auf die Beine mit dir!«
    »Stell dich nicht so an. Ein Indianer kennt keinen Schmerz!«
    Zusammen versuchten sie, den Simulanten wieder auf die Beine zu stellen. Aber dieses Ansinnen wusste der Linksaußen schon im Keim zu ersticken.
    »Hilfe, ihr bringt mich ja um!« schrie er, bis ihn die anderen wie eine heiße Kartoffeln fallen ließen. »Habt ihr denn kein Erbarmen mit mir? Ein Arzt … ein Arzt!«
    Man hätte wirklich glauben können, er müsste auf der Stelle sterben, und die anderen fragten sich jetzt doch, ob sie ihm nicht Unrecht getan hatten.
    »Vielleicht sollte sich wirklich ein Arzt die Sache anschauen«, wagte der Vorstopper in einem Anfall von Nächstenliebe vorzuschlagen. Er hoffte nur, die anderen würden ihn nicht gleich für einen Verbündeten des Linksaußen halten.
    Die Mannschaft horchte auf. »Ihr beiden steckt wohl unter einer Decke, wie?«
    »Nein, nein!« Zur Unterstützung seiner Aussage trat der Vorstopper dem Linksaußen gegen die Rippen. »Ich meine ja nur, ein Arzt könnte uns bestätigen, dass die Sache nur halb so schlimm ist und er die zweite Halbzeit ohne Probleme durchstehen kann.«
    Das war ein guter Vorschlag, und die anderen stimmten zu. Das bedeutete natürlich noch lange nicht, dass sich auch jemand gefunden hätte, der freiwillig nach dem ärztlichen Dienst suchen wollte. Also erging man sich in den üblichen Diskussionen, während sich der Linksaußen auf dem Boden krümmte. Gehen mussten schließlich die beiden Abwehrspieler, und immerhin dauerte es nicht lange, da brachten sie tatsächlich Schwester Franklin daher. Bei ihrem Anblick ging es dem Linksaußen schon viel besser.
    »Na, wo ist denn unser Patient?«
    Statt einer Antwort hustete und röchelte der Linksaußen. Die Schwester machte sich sogleich mit fachkundigen Griffen an die Erstellung einer Diagnose. Sie drückte, rieb und massierte die Oberschenkelmuskulatur des Linksaußen, dem bei dieser Behandlung ganz anders wurde.
    »Haben Sie sich etwas gebrochen?« wollte sie wissen und schien vergessen zu haben, dass es eigentlich an ihr gewesen wäre, das herauszufinden.
    »Nun, ich bin mir nicht sicher. Ausschließen kann man das ja nie so richtig.« Der Linksaußen hoffte natürlich, dass man ihn zur genauen Untersuchung in das Krankenhaus bringen würde. Dann konnte er sich später in aller Ruhe aus dem Staub machen, während sich die anderen auf dem Rasen durch die zweite Halbzeit quälen mussten.
    »Sagen Sie, Schwester, wie wäre es denn, wenn Sie dem Burschen einfach eine Spritze geben würden?« Mit einem sadistischen Lächeln zeigte der Vorstopper auf den Unterleib des Linksaußen und fügte hinzu: »Am besten geben Sie ihm die Spritze in den Bauch, das hilft garantiert!«
    Dem Linksaußen wurde schlecht. »Du meine Güte, Schwester, Sie werden doch nicht auf diesen Wirrkopf hören!«
    »Na, wir wollen mal sehen, was ich in meiner Zauberkiste habe.« Schwester Franklin öffnete ihren Erste-Hilfe-Koffer und tauchte mit ihren Händen in die Unordnung ein, die in der Tasche herrschte. Sehr zur Erleichterung des Linksaußen brachte sie keine Spritze zum Vorschein, sondern zog eine Plastiktüte heraus, die mit Tabletten prall gefüllt war. Es gab grüne, blaue und rote Tabletten, und da waren runde, ovale und rechteckige Kapseln. Es gab Pillen in allen nur denkbaren Farben und Formen, die sahen alle so lecker aus, als wären es Kinderbonbons. Schwester Franklin stellte eine repräsentative Auswahl der Medikamente zusammen und füllte sie mit einem »Achtung, Schnabel auf!« in den Mund des überraschten Linksaußen, bis dieser aussah wie ein Hamster, der sich auf den Winter vorbereitete. »Und jetzt runter mit dem Zeug!«
    Der Linksaußen würgte und hustete, brachte es aber nicht fertig, die geballte Ladung einfach hinunterzuschlucken.
    »Na los schon, runter damit!« forderten seine Mitspieler. Nachdem sie sich damit abgefunden hatten, dass der Linksaußen keine Spritze verpasst bekam, fanden sie zunehmend Spaß daran, wie er an den Tabletten zu ersticken drohte. »Es ist ja nur zu deinem Besten, nicht wahr?«
    Weil sich der Linksaußen zierte, hielten ihm die beiden Abwehrspieler einfach die Nase zu. Ein kurzes Aufbäumen des Patienten, und dann war die ganze Portion auch schon auf dem Weg in den Magen-Darm-Trakt, ganz wie es die Schwester verlangt hatte.
    »Siehst du, war das jetzt so schwer?« feixten die anderen, während das Gesicht des Linksaußen die Färbung der Tabletten annahm, die er eben verschluckt hatte.
    Schwester Franklin war ebenfalls mit dem Betragen des Patienten zufrieden. »Und wenn die Tabletten nicht helfen sollten, dann muss ich vielleicht doch noch nach der Spritze suchen.«
    Der Linksaußen war von einer Sekunde zur anderen auf den Beinen. »Nein, nein! Vielen Dank, Schwester, mir geht es schon viel besser! Ich muss sogar sagen, dass ich mich ausgezeichnet fühle. Irgendwie fühle ich mich so … frei!« Er breitete seine Arme aus und drehte sich im Kreise. »Jawohl, ich fühle mich so unbeschwert!«
    Die anderen wunderen sich nicht, dass der Linksaußen wieder so schnell auf den Beinen war, damit hatte jeder gerechnet. Merkwürdig muteten allerdings die Gefühlsausbrüche ihres Kameraden an, der ansonsten nicht für seine Spontaneität bekannt gewesen war.
    »Kommt, lasst uns alle die Hände reichen und frei sein!«
    »Sagen Sie, Schwester, was haben Sie ihm denn da gegeben?« wollte der Vorstopper wissen, dem ein Mittel zur Stärkung seiner Kräfte ebenfalls nicht ungelegen käme.
    »Ach, das waren nur ein paar Mittelchen aus meiner Hausapotheke. Aber bitte sehr, wenn Sie einmal selbst versuchen wollen.«
    »Na ja, geben Sie her. Schaden kann es ja nie, nicht wahr?«
    Die Krankenschwester verteilte großzügig von ihrer Medizin und genehmigte sich ebenfalls die eine oder andere Tablette. Bald hatten alle Spieler reichlich von den Medikamenten genossen. Streit und Zwietracht waren vergessen, stattdessen erfreute man sich an den Farben und Mustern der Tapete. Der Trainer hatte dann auch alle erdenkliche Mühe, die kichernden Spieler rechtzeitig zur zweiten Halbzeit auf den Rasen zu treiben.
    Die Bürgerwehr hatte ihre Aufstellung bereits eingenommen. Mit Verwunderung nahm man zur Kenntnis, dass die Spieler des Vereins für Bewegungsspiele über den Rasen irrten und offensichtlich Schwierigkeiten hatten, die für sie bestimmte Spielhälfte aufzusuchen. Sie kicherten unentwegt, drehten sich im Kreise und zogen unbekümmert an den erstaunten Gegenspielern vorbei, die ebenso wie der Schiedsrichter darauf warteten, dass es endlich weitergehen könnte.
    Um den Verein für Bewegungsspiele zur Eile anzutreiben, pfiff der Schiedsrichter. Das verstanden Haddock und Fred als Anpfiff, und das Spiel wurde eröffnet, bevor sich die Verhältnisse auf dem Rasen geordnet hatten. Fred trieb den Ball vor sich her und sah seine Chance gekommen. Er holte zu einem gewaltigen Tritt aus und zog sein Bein durch. Der Ball flog weit über das Tor hinaus und landete irgendwo in den Zuschauerrängen.
    Das Leder blieb verschwunden, zumal es beim Kampf um das Souvenir auf der Tribüne einige blutige Nasen gegeben hatte und sich der glückliche Gewinner kaum wieder freiwillig von seiner Beute trennen wollte. Kaum hatte der Platzwart einen Ersatzball organisiert und auf das Spielfeld geworfen, flog auch der verloren geglaubte Ball unerklärlicherweise wieder zurück auf das Spielfeld. Das Spiel war natürlich inzwischen schon wieder weitergegangen, aber auch der zweite Ball wurde von den Spielern begeistert aufgenommen. So entbrannte auf dem Grün an zwei ständig wechselnden Stellen gleichzeitig der Kampf um das Leder. Das konnte auch der Schiedsrichter nicht unterbinden. Die Spieler waren viel zu sehr in das Spiel vertieft, um den Unparteiischen wahrzunehmen, der vergeblich in die Trillerpfeife blies, bis ihm die Backen schmerzten.
    Schon bald wurde allen klar, dass man niemandem mehr vertrauen konnte. Die Mannschaftsstrukturen lösten sich auf, und es wurde allgemein auf das Tor gespielt, das einem gerade am nächsten war. Am Ende zählten nur die Treffer, wen kümmerte es da, auf welches der beiden Tore geschossen wurde? Auch die Regeln des fairen Zusammenspiels wurden außer Kraft gesetzt. Wo die Fußballer mit ihrer Kondition am Ende waren, rettete ein deftiges Foul allemal die Situation.
    Im Gegensatz zum Schiedsrichter schien den Zuschauern das bunte Treiben auf dem Rasen zu gefallen. Endlich war im Stadion mal was los. Man konnte beinahe den Eindruck gewinnen, als fordere das Publikum die Mannschaften geradezu zu Regelverstößen auf, und das ließen sich die Spieler natürlich nicht zweimal sagen.
    Unterdessen lehnte Stanley am Torpfosten und betrank sich dort mit dem Torwart und den beiden Abwehrspielern. Diese kannten ihren Gönner noch aus der Zeit, in der er noch nicht aus dem Verein für Bewegungsspiele ausgeschlossen worden war und die wussten, dass Stanley immer einen guten Tropfen zur Hand hatte.
    »Seht mal, wer da kommt!« Der Torwart zeigte auf Haddock, der irgendwie in den Besitz des Balles gelangt war, sich mit verbissenem Gesicht dem Strafraum näherte und seine Chance gekommen sah.
    »Hey Glatzmann! Möchtest du ein Schlückchen mit uns trinken?« Stanley hielt den Flachmann in die Höhe und prostete seinem Kameraden zu.
    Haddock ignorierte die Einladung und setzte seinen Angriff mit unvermindertem Eifer fort. Aber die drei hatten schon lange erkannt, dass er sich vergeblich mühte, weil sich Elvis von hinten an Haddock herangemacht hatte, um ihm ein Bein zu stellen. Die Zuschauer riss es begeistert von den Bänken, als Haddock anstelle des Balles in das Tor purzelte und sich im Netz verhedderte. Elvis ließ sich von der Menge feiern, nur der Schiedsrichter war von der Aktion nicht angetan. Selbst für die gegebenen Verhältnisse war das ein grobes Foul. Als er sich die Verfehlung für den späteren Spielbericht notierte, schoss ihm Elvis den Ball von hinten an den Kopf, dass dem Unparteiischen die Brille von der Nase flog.
    Die Zuschauer rasten. Fahnen wurden geschwenkt, Programmhefte wurden zerrissen und regneten als Konfetti hernieder. Auch ein struppiger Hund griff in das Spielgeschehen ein. Nachdem er die beiden Fußbälle aus dem Spiel genommen hatte, jagte er die Fußballspieler kreuz und quer über den Rasen. Nicht wenige wunderten sich, wie schnell die Spieler laufen konnten, wenn sie nur wollten. Die Veranstaltung hatte zweifellos ihren Höhepunkt erreicht, aber ohne seine Brille sah sich der Schiedsrichter außerstande, die Partie zu leiten. Der Veranstalter hatte schließlich ein Erbarmen, und das Spiel wurde beim gegenwärtigen Stand abgebrochen und für unentschieden erklärt.
 
Es war schon lange dunkel geworden, als der Schiedsrichter noch immer auf der Suche nach seiner Brille auf dem Rasen umherkrabbelte. Irgendwann stieß er mit seinem Kopf gegen ein Hindernis. Es war Schwester Franklin, die ebenfalls auf allen vieren über das Spielfeld kroch und alles sehr, sehr lustig fand.
    »Sagen Sie, Sie hätten nicht zufällig meine Brille gesehen, meine Gnädigste?«
    »Ihre Brille? Haha, das ist gut. Ihre Brille, also die hat der Märzhase, haha!«
    Und von irgendwo her war eine zaghafte Stimme zu hören. »Hallo, hallo! Würde mir vielleicht jemand aus dem Netz helfen?«
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Die Stadt war laut und hektisch und stöhnte unter der Sommerhitze. Das war kein Platz für ein kleines Mädchen, das hinaus in die Welt ziehen wollte, um die Wunder der Erde kennenzulernen. In den Büchern ihres Großvaters hatte sie von den Palästen und Tempeln gelesen, die es in der Fremde zu bestaunen gab. Allzu gerne hätte sie einmal mit eigenen Augen die Berge und Täler auf der anderen Seite der Erde gesehen und die Menschen und Tiere, die dort lebten.
    Die anderen Kinder wollten nicht mit dem kleinen Mädchen spielen, obwohl sie einen neuen Ball hatte. Den konnte sie auf und nieder hüpfen lassen und auf der Fingerspitze balancieren, dass einem dabei ganz schwindlig wurde. Die anderen fanden nichts dabei und hatten für einen solchen Mädchenkram nichts übrig. So beschloss das Mädchen die Stadt zu verlassen und auf der Suche nach gefährlichen Abenteuern hinauf in die Wälder zu ziehen.
    Unterwegs gab es allerlei zu entdecken. In einem kleinen Bach lagen rund geschliffene Kieselsteine, die im Wasser wie Juwelen glitzerten. Das Mädchen füllte die Taschen ihres Kleides mit den kostbaren Schätzen. Einst würde sie einen Prinzen damit reich beschenken.
    Die roten Wanderameisen hatten unter einem Felsvorsprung einen stattlichen Ameisenhaufen errichtet. Eine Weile lang beobachtete das Mädchen das geschäftige Treiben des Insektenstaates. Dann brachte sie mit einem Stock gehörige Aufregung in den Ameisenhaufen und zertrat so viele der ausschwärmenden Tiere, wie sie nur konnte. Da war noch eine alte Rechnung offen.
    Ein alter Pflug, der wie das Skelett eines Drachen aussah, verrostete am Rande eines Feldes. Das Mädchen turnte geschickt auf dem Pflug umher und überlegte sich dabei, wie das Monster wohl einst ausgesehen haben mochte. Es war ein relativ kleiner Drachen, der hier lag, vielleicht ein Drachenbaby, das von seinen Eltern weggelaufen war und nicht mehr nach Hause gefunden hatte. Bestimmt hatte das Ungeheuer lange spitze Krallen gehabt und konnte mächtig Feuer spucken. Ob es hier noch andere Drachen gab? Ein leichtes Kribbeln lief ihr bei dem Gedanken über den Rücken. Zur Sicherheit versetzte das tapfere Mädchen dem Pflug mit ihrem Stock noch einen Todesstoß zwischen die stählernen Rippen, und das Ungeheuer war endgültig besiegt.
    Gleich neben dem Pflug war eine große Pfütze, die seit dem letzten Gewitterregen der Glut der Sonne trotzte. Als das Mädchen in die Pfütze schaute, da starrte ihre Freundin, die Schaufensterpuppe, zurück. Das kleine Mädchen erschrak, wie ähnlich ihr die Freundin in den letzten Wochen geworden war. Ihr Haupt war bleich und kahl, die Wangen waren eingefallen, und mit ihren großen Augen schaute sie traurig aus dem Wasser heraus, als riefe sie um Hilfe. Schnell warf das kleine Mädchen einen Stein in die Pfütze und zerbrach das Spiegelbild. Sie wartete noch ein wenig, bis sich die Wellen wieder beruhigt hatten, und watete zuletzt noch mit ihren Füßen im Wasser herum, dadurch würde sie unverwundbar werden.
    Unten im Tal musste die Sonne bald untergehen, und es wurde Zeit, dass sie sich auf den Heimweg machte. Das kleine Mädchen ließ ihren Ball auf dem Zeigefinger kreiseln und stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn sie so die ganze Welt auf ihrem Finger tanzen lassen könnte. Nach einiger Zeit verlor die Erde ihren Schwung und geriet ins Trudeln. Das Mädchen versuchte noch den Planeten aufzufangen, aber er entglitt doch ihren zierlichen Händen und fiel zu Boden. Der Ball hüpfte mehrmals auf und rollte ein Stück den Weg entlang, wo er im angrenzenden Gebüsch verschwand. Ausgelassen rannte das kleine Mädchen ihrem Spielzeug hinterher. Sie bahnte sich einen Weg durch die dornigen Ranken, und es dauerte nicht lange, da hatte das Mädchen den Ball wieder entdeckt. Sie bückte sich danach, und als sie sich wieder aufrichtete, stand sie vor einer mächtigen Mauer, die aus großen schweren Ziegelsteinen gebaut war, wie sie nur Riesen tragen konnten.
    Die Mauer musste Tausende von Jahren alt sein, etwas Ähnliches hatte das kleine Mädchen noch nie gesehen. Die Mauer war ungefähr dreimal so hoch wie sie selbst. Majestätisch erhoben sich die Zinnen in den Himmel. Hier und da waren große Stücke aus der Mauer gebrochen. Wind und Regen hatten dem Mauerwerk in all den Jahren zugesetzt und ihre Spuren hinterlassen. Eine Eidechse wärmte sich auf den verwitterten Steinen und lauerte zwischen den Schlingpflanzen auf Beute.
    Als sich das Erstaunen des kleinen Mädchens wieder gelegt hatte, warf sie ihren Ball gegen die Mauer und fing ihn wieder auf. Die Eidechse huschte eiligst davon und verschwand in einem Spalt. Erneut warf das Mädchen den Ball gegen die Ziegel, fing ihn auf und wiederholte das Spiel, bis sie zu übermütig wurde und ihren Körper beim Wurf zu sehr streckte. Tief in ihrem Bauch hielt die lange vergessene Operationsnarbe der plötzlichen Belastung nicht stand. Das kleine Mädchen verspürt einen heftigen Stich in der Magengegend. Der Schmerz kam so überraschend, dass ihr die Beine versagten. Ihr war, als würde eine glühende Nadel durch ihren Leib getrieben. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie presste die Hände auf den Bauch, um sich irgendwie zu schützen. Wie gelähmt sank das Mädchen auf die Knie und betete zum Himmel, dass alles bald vorüber sein möge.
    So saß das kleine Mädchen nach vorne gebeugt auf dem Boden und wartete darauf, was weiter geschehen würde. Sie konnte nicht verstehen, warum es ausgerechnet sie treffen musste, wurde sogar zornig darüber, dass sie ihr Gebrechen nicht abwenden konnte. Lange wagte sie nicht, sich zu rühren, aber mit der Zeit wurden die Schmerzen erträglicher. Die Erinnerung an das Stechen in ihrem Bauch war schlimmer als die Schmerzen, die sie jetzt tatsächlich noch spürte. Das kleine Mädchen konnte sich schließlich wieder erheben und frei durchatmen, so dass sie glauben musste, sie habe sich nur eine Zerrung zugezogen, die zwar für einen Moment sehr weh getan hatte, aber nicht weiter schlimm war. In ihrem Bauch war jedoch eine kleine Ader gerissen, aus der jetzt beständig Blut austrat und in ihre Bauchhöhle floss.
    Ratlos stand das Mädchen da, viel wichtiger als die Verletzung war ihr der Ball, der durch den letzten Wurf so viel Schwung erhalten hatte, dass er in einem hohen Bogen über die Mauer geflogen und dahinter irgendwo im Grundstück verschwunden war. Ratlos wartete sie noch einige Zeit, aber der Ball kam nicht zurück.
    Neugierig umkreiste das Mädchen das Grundstück, irgendwo musste doch eine Scharte im Gemäuer sein, durch die sie einen Blick in das Innere werfen konnte. Schließlich entdeckte sie eine Stelle, an der die Mauersteine von Wind und Wetter brüchig geworden und zerfallen waren, so dass eine schmale Öffnung entstanden war. Das kleine Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Loch. Ein ungepflegter Garten lag hinter der Mauer, dürre Bäume reckten ihre wenigen Äste wie Nadeln in die Luft und dornige Sträucher wuchsen wild durcheinander. Das Gras überwucherte die wenigen Wege, die einst durch das Grundstück geführt hatten. In der Mitte des Grundstückes stand ein altes Haus, das einen recht verfallenen Eindruck machte. Ob hier noch jemand wohnte? Wahrscheinlich hauste hier ein alter Kauz, der kleine Mädchen fing, am Spieß röstete, bis sie knusprig waren, und dann zum Abendessen verzehrte. Ihre Eltern hatten ihr solche Geschichten zur Warnung erzählt. Vielleicht hatte sie aber Glück und das Haus war von seinen Bewohnern schon lange verlassen worden. Auf jeden Fall war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, und aus dem Kamin stieg kein Rauch auf, das war immerhin ein gutes Zeichen.
    Das kleine Mädchen zog die Schuhe aus, stellte sie ordentlich ab und kletterte an den hervorstehenden Mauersteinen vorsichtig in die Höhe. Obwohl die Mauer aus ihrer Sicht bis in die Wolken zu reichen schien, hatte das Mädchen schon bald den oberen Rand erreicht. Noch immer war keine Menschenseele zu sehen, dafür entdeckte sie in einiger Entfernung ihren Ball, der von hier oben klein wie eine Erbse wirkte. Das Mädchen schwang die Beine auf die Mauer und richtete sich auf. Unsicher balancierte sie mit ihren zierlichen Füßen auf der schmalen Kante. Der Mut drohte sie zu verlassen, doch dann fasste sie sich ein Herz, holte tief Atem und sprang entschlossen ins Nichts. Der Fall kam ihr endlos vor, immer schneller raste das Mädchen in die Tiefe, alles drehte sich vor ihren Augen, und das Blut pochte in ihren Schläfen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Ein großer Schatten hüllte sie ein und verdunkelte ihr Denken und Fühlen. Die Angst schlug ihr die Zähne in den Leib, zerrte, riss und drohte sie mit Haut und Haar zu verschlingen. Das Mädchen schrie, sie hatte entsetzliche Furcht, der Schmerz in ihrem Bauch könnte zurückkehren und sie besiegen. Doch dann berührten ihre Füße auch schon den Boden. Aber anstatt hart aufzuschlagen wurde das kleine Mädchen von der Erde behutsam aufgefangen. Ein Polster aus Gras und Moos milderte den Fall, und mit einem Mal wich die Angst aus ihrer Seele, die unsichtbaren Dämonen waren in die Flucht geschlagen.
    Das Mädchen richtete sich benommen auf, schob sich die Mütze auf dem Kopf zurecht und schaute sich verwundert um. Der Garten hatte sich verändert. Aus den dürren Bäumen waren stattliche Eichen geworden, die ihre dichten Baumkronen stolz in den Himmel erhoben. Das Gebüsch sah nicht länger verdorrt aus, sondern war grün und hing voll mit saftigen Beeren. Eine große Wiese breitete sich vor ihr aus, fleißige Insekten summten über das Meer von Blumen, und über allem hing der Duft von abertausenden Blüten, der sich wie ein bittersüßer Schleier über das Land gelegt hatte. Schwalben schlugen ihre tollkühnen Kapriolen in der Luft und überboten sich gegenseitig mit atemberaubenden Kunststücken. Schillernde Schmetterlinge begrüßten den Neuankömmling und umflatterten aufgeregt den Kopf des kleinen Mädchens, das dem bunten Treiben verzaubert zusah. Wie in Trance breitete sie die Arme aus, drehte sich um die eigene Achse und betrat eine Welt, die vor wenigen Minuten noch nicht existiert hatte. Barfuß tanzte das Mädchen durch den Garten, und sie vergaß dabei völlig, warum sie eigentlich hergekommen war.
    Ein milder Wind strich über die Wiese und vertrieb die Hitze des Tages. Aus einem Weidenbusch war das Schlagen der Finken zu hören, die sich im Schatten der Äste niedergelassen hatten. Daneben stritt ein Schwarm Sperlinge um einen fetten Wurm, der dabei mehr in die Länge gezogen wurde, als ihm lieb sein konnte. Das kleine Mädchen schloss die Augen. Obwohl sie noch nie in ihrem Leben hier gewesen war, spürte sie eine Geborgenheit, wie sie sie noch nie gekannt hatte. Das hier musste das Paradies sein, dachte das Mädchen, von hier wollte sie nie wieder fort.
    Sie brach sich eine dornige Rose, ein winziger Tropfen Blut trat aus ihrem Finger aus und fiel auf ihr Sommerkleid. Von alledem bemerkte das Mädchen nichts, in ihrer Euphorie maß sie den Zeichen keine Bedeutung zu. Glücklich ließ sie sich vom Wind über die Wiese treiben, und dann war ihr plötzlich, als würde sie aus der Ferne beobachtet. Das Mädchen zuckte zusammen, und die Leichtigkeit des Augenblickes fiel wie ein Stein von ihr. Ängstlich schaute sie in die Richtung des Hauses, von wo sie eine Bewegung wahrgenommen zu haben glaubte. Aber das Haus lag einsam in der Mitte des Grundstückes, ohne dass sich etwas rührte. Die Abendsonne stand wie eine feurige Kugel am Horizont und warf ihre letzten Strahlen auf das Land. Vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet, überlegte das Mädchen. Und jetzt fiel ihr auch wieder ihr Ball ein, der noch irgendwo in der Wiese lag und auf Rettung wartete. Das Mädchen machte kehrt und durchstreifte ziellos das hohe Gras, wobei sie immer wieder in Richtung des Hauses schaute, das sie faszinierte und doch zugleich erschreckte. Endlich konnte sie den Ball durch das Gras hindurch schimmern sehen. Mit wenigen Schritten war das Mädchen dort und nahm ihn an sich. Jetzt musste sie nur noch schnell zurück zur Mauer, und sie war in Sicherheit.
    Das Mädchen wollte gerade loslaufen, als von hinten ein langer Schatten auf sie fiel. Erschrocken fuhr sie herum, und im ersten Augenblick konnte sie gegen die Sonne nur die Umrisse eines großen Mannes sehen. Geblendet hob das kleine Mädchen ihre Hand vor die Augen. Die Sonnenstrahlen leuchteten durch die Haare des Mannes und verliehen ihm eine geheimnisvolle Aura. Sein ganzer Körper schien zu glühen und dabei eine Wärme auszustrahlen, die beruhigend auf das Mädchen wirkte. Ihre Intuition sagte ihr sofort, wen sie da vor sich hatte. Schüchtern presste sie den Ball mit den Armen an ihre Brust und senkte verlegen die Augen zu Boden.
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Mit einigem Interesse sah Virgil zu, wie zwei Uniformierte auf den Kunden einprügelten, der in der Elektronikabteilung nicht vom Computer lassen wollte. Von dieser Seite des Bildschirmes sah die Auseinandersetzung beinahe wie ein lustiges Videospiel aus. Für jeden Treffer gab es vielleicht irgendwo einen Punkt zu verbuchen, und am Ende stand es 23 zu 0 für die Beamten, die mit Begeisterung zur Sache gingen, als wüssten sie nicht, dass sie nur Spielfiguren waren.
    Die Erfahrungen, die Virgil im Kaufhaus gemacht hatte, sagten ihm, dass eine Kommunikation mit der Außenwelt möglich, wenn auch nicht unbedingt produktiv war. Wenn sich allerdings alle Menschen so naiv mit der Technik auseinandersetzten wie dieser Kunde, dann war auf Hilfe von draußen nicht zu hoffen, er musste sich selbst aus dem System befreien.
    Mit einer kurzen Handbewegung nahm Virgil das nächste Lichtleiterkabel und zog sich wieder in das Herz des Systems zurück. Dort erklomm er eine Anhöhe, um sich erst einmal einen Überblick über die ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu verschaffen.
    Das Tal zu seinen Füßen wurde durch einen majestätischen Datenfluss zerschnitten. Der Horizont erstrahlte im rötlichen Licht eines Glühfadenbirnchens, das der Beleuchtung eines von »außen« zugänglichen Bedienelementes diente, an dem Menschen aus Fleisch und Blut auf die Vorgänge hier im System Einfluss nahmen, ohne dass sie eigentlich genau wussten, was sie jeweils anrichteten. Jenseits des Datenflusses türmten sich mehrere Module und modernste integrierte Schaltkreise zu einer imposanten Konstruktion übereinander. Sie bildeten ein kleines Rechenzentrum, das die Aufgabe hatte, die ankommenden Datenströme zu filtern und auf ihren Verwendungszweck hin zu überprüfen. Dieses Rechenzentrum war für Virgil deshalb so interessant, weil die eingehenden Bits in analoge Signale umgewandelt, verstärkt und an eine Buchse weitergeleitet wurden, die wie ein gigantischer Finger hinauf zum Himmel führte. Dort wartete ein Stecker auf die Signale, an dem die Menschen die gewünschten Daten vom Computer abgriffen und je nach Bedarf an die angeschlossenen Peripheriegeräte weiterleiteten.
    Virgil schaute hinauf zum künstlichen Himmel, wo die Buchse in die Welt mündete, in die er wieder zu gelangen trachtete. Lange war es schon her, dass er einen echten Himmel gesehen hatte. Er musste sich zu seiner eigenen Schande eingestehen, schon gar nicht mehr genau zu wissen, worin sich dieser von einem richtigen Himmel unterschied. Blau war nun einmal blau, und überhaupt, war es denn wirklich so wichtig, welcher der beiden Himmel der echte war, solange beide möglich waren? Über diese Frage wollte sich Virgil später noch ausführlich Gedanken machen. Zunächst wollte er aber die Buchse erreichen, die ihm die Rückkehr zu seinem alten Leben ermöglichte. Dazu galt es den mächtigen Datenstrom zu überqueren, der zwischen ihm und dem Rechenzentrum im Tal lag. Bangen Herzens streckte Virgil seine Hand aus, deutete mit seinem Zeigefinger in die entsprechende Richtung und marschierte die Anhöhe hinab.
    Hatte der Strom von oben schon einen majestätischen Eindruck gemacht, dann sah er aus der Nähe gesehen erst recht bedrohlich aus. Das war er, Styx.x, der geheimnisvolle Datenfluss der Unterwelt, der die Träume und Hoffnungen unzähliger Computerexperten und Techniker in sich aufgenommen hatte, der Fluss, der ihre unsterblich gewordenen Seelen in der Gestalt verschlüsselter Zahlenreihen ihrer Bestimmung entgegen trieb und den Geist seiner Väter bis in die letzten Winkel des Systems transportierte. Und trotz seiner unheimlich anmutenden Erscheinung sprühte dieser Datenstrom geradezu vor Leben. Er war von einem ständigen Flüstern und Summen begleitet und widerlegte damit die Annahme von der totalen Künstlichkeit der virtuellen Realität.
    Beim Näherkommen stellte Virgil einen eigenartigen Geruch fest. Die Luft war durch den konstanten Fluss der Elektronen ionisiert und knisterte geradezu vor Spannung. Seine Haare wehten wie im Wind und richteten sich im Wechsel der Magnetfelder aus, die sich hier und da zwischen den verschiedenen Kondensatoren und Relais aufgebaut hatten und die er durchschritt, als seien es unsichtbare Spinnennetze, die auf seiner Haut zerrissen. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf und formierten sich zu mächtigen Ungetümen, die angetreten waren, wie zornige Götter über die Leiterplatten hinwegzufegen und dem wilden Treiben der Elektronen ein Ende zu bereiten. Ein fahles Dämmerlicht hüllte die Landschaft ein. Gelegentlich fand in luftiger Höhe eine statische Entladung statt, die einen grellen Lichtbogen vom Firmament hernieder fahren ließ und den Boden zum Erzittern brachte.
    Angesichts dieser Naturgewalten duckte sich Virgil unwillkürlich zusammen und beschleunigte seine Schritte, um den Styx.x möglichst schnell zu erreichen. Als er unten am Ufer angekommen war, kamen ihm Zweifel, ob er überhaupt in der Lage war, den Fluss zu durchqueren. Er wusste nicht, wie sein Körper auf die Elektronen reagieren würde und welche Folgen ein Spannungsabfall, den er zweifellos verursachen würde, für ihn und auch für das System haben würde. Aber Virgil hatte keine andere Wahl, er musste seine Angst überwinden und den Styx.x durchschwimmen. Daran führte kein Weg vorbei.
    Er wollte gerade mit einem kühnen Satz in den Datenstrom eintauchen, als er von seiner rechten Seite her ein gefährliches Knurren vernahm. Noch ehe er sich danach umsehen konnte, wurde er auch schon angefallen und mit roher Gewalt zu Boden geworfen. Eine geifernde Bestie schlug mit ihren Krallen nach ihm. Das konnte nur Cerberus sein, ein selbständig operierendes Datenschutzprogramm, das die Hauptübertragungsleitungen des Systems gegen unbefugte Benutzer verteidigte. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, während am Himmel das ferne Donnergrollen verhallte. Virgil wurde arg gebeutelt. Cerberus hatte ihn am Bein gepackt und zerrte ihn nun am Ufer des Styx.x hin und her, dass ihm Hören und Sehen verging. Zunächst hatte es den Anschein, als hätte Virgil keine Chance gegen den Angreifer, der sich mit übermenschlichen Kräften auf sein Opfer stürzte. Es gelang Virgil aber, mit seinem Fuß nach einer zufällig im Styx.x vorbeiziehenden Zahlenreihe zu treten, diese auseinanderzusprengen, wodurch wiederum viele Meilen entfernt ein Notprogramm aktiviert wurde, das nach den Ursachen der plötzlichen Störung suchte. Schon kamen die Hilfsprogramme herbeigeeilt und stürzten sich ihrerseits auf die heftig miteinander ringenden Störenfriede. Das schwächte nun Virgil zunächst ebenso wie Cerberus. Es ermöglichte ihm aber, ein wenig Luft zu bekommen, und er zwang sich dazu, ganz still zu halten, um seine Neutralisierung vorzutäuschen.
    Die Hilfsprogramme bemerkten schnell, dass Virgil isoliert war. Sie wandten sich von ihm ab und fielen nun mit vereinten Kräften über Cerberus her. Das war kein schöner Anblick, als ihm der digitale Garaus gemacht wurde. Cerberus heulte und jammerte, er konnte jedoch die Attackierenden nicht mehr abschütteln. Schließlich erlag er der Übermacht, die Bit für Bit aus ihm herauslöste, bis er im Nichts verschwunden war. Als die Hilfsprogramme ihre Arbeit beendet hatten, wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder Virgil zu, da auch er noch zur Desintegration anstand. Schnell rappelte sich Virgil auf. Seine einzige Rettung war die Flucht nach vorne. Ohne lange zu zögern sprang er kopfüber in den Styx.x, um sich in Sicherheit zu bringen. Er tauchte in den Datenstrom ein und wurde auch schon von ihm mitgerissen, hinweg in eine ungewisse Zukunft.
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Gott und das kleine Mädchen verstanden sich auf Anhieb ganz prächtig. Sie saßen auf dem Balkon, aßen Eiscreme, soviel sie nur mochten, alberten herum und unterhielten sich über alles, was ihnen auf dem Herzen lag. Gott berichtete von seiner Kindheit, wie er geboren und aufgewachsen war, er erzählte von versunkenen Städten und vom Aufstieg und Fall mächtiger Königreiche. Das kleine Mädchen lauschte gespannt seinen Ausführungen, die so anders waren als alles, was sie in der Schule darüber gehört hatte. Dann berichtete das kleine Mädchen von ihrem Leben. Aufgeregt erzählte sie, wie sie gegen fürchterliche Drachen gekämpft hatte, wie sie über den Wolken geflogen war und wie sie sich unsichtbar machen konnte. Ihre Phantasie ließ kein noch so kleines Detail aus. Es war Gott ein wahres Vergnügen, dem Kind zuzuhören, das seine Erlebnisse so lebhaft vortrug, dass es keinen Zweifel an deren Wahrheit geben konnte.
    An seiner guten Laune war deutlich abzulesen, dass sich Gott sehr über den unverhofften Besuch freute. Es war schon lange her, dass er hier Gäste empfangen hatte, und es war ein besonderes Erlebnis für ihn, ein dermaßen unbekümmertes und lebenslustiges Mädchen wie dieses in seinem Heim begrüßen zu dürfen. Das kleine Mädchen schien mit ihm ohne Ansehen seiner Person umzugehen, und ihre kindliche Naivität erlaubte es ihr, seinen gesellschaftlichen Status als etwas völlig Nebensächliches hinzunehmen.
    Das kleine Mädchen nahm einen großen Schluck von der selbst gemachten Zitronenlimonade, und Gott verdrehte die Augen, um sie dabei aus der Fassung zu bringen. Über die Späße musste das kleine Mädchen lachen, bis ihr der Bauch fürchterlich weh tat und ihr die Tränen in die Augen schossen. Schnell stellte sie das Glas wieder ab, bevor sie dessen Inhalt über den Tisch verspritzte.
    Ich glaube, ich platze gleich. Vielleicht hätte ich vorhin doch nicht die ganze Eiscreme auf einmal verschlingen sollen.«
    »Den Erwachsenen glaubt man ja nie, wenn sie davor warnen, alles durcheinander zu essen.«
    »Ach hätte ich doch nur auf dich gehört«, kicherte das kleine Mädchen. »Mein Bauch zwickt fürchterlich!«
    Gott lachte zusammen mit dem kleinen Mädchen über ihre Ungestümtheit, aber dann zuckten seine Augenbrauen zusammen, als wäre ihm ein böser Gedanke im Kopf herumgegangen. Sein Lächeln verwandelte sich in einen besorgten Gesichtsausdruck.
    »Was schaust du denn so traurig drein?« fragte das kleine Mädchen. »Beinahe könnte man denken, dir täte der Bauch weh, und nicht mir.«
    Am Horizont zogen ein paar Gewitterwolken auf.
    »Nun sag schon, was bedrückt dich?« Natürlich spürte das kleine Mädchen, dass es da etwas gab, was Gott auf der Seele lag. »Willst du dein Geheimnis nicht mit mir teilen? Ich verspreche auch, dass ich es auf immer für mich behalten werde, großes Indianerehrenwort.« Das kleine Mädchen erhob die Hand zum Schwur und überkreuzte dabei nicht einmal die Finger ihrer anderen Hand hinter dem Rücken.
    Um dem kleinen Mädchen nicht antworten zu müssen, war es bestimmt keine schlechte Idee das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen. »Weißt du was, kleines Fräulein, wie wäre es denn, wenn ich dir ein paar Zauberkunststücke vorführen würde?«
    »Au fein«, freute sich das Mädchen. Ein Zauberkunststück sah sie immer gerne, und es war ihr schon oft gelungen, aufgrund ihrer Beobachtungsgabe den einen oder anderen Magier zu durchschauen, worauf sie sehr stolz war.
    »Zuerst brauche ich einen kleinen Gegenstand, der in einer Handfläche Platz finden kann. Eine Münze vielleicht oder einen Talisman.«
    Das Mädchen durchforstete die Taschen ihres Kleides und brachte fünf Kieselsteine zum Vorschein, von denen sie Gott einen überreichte. Die anderen vier Steine steckte sie wieder zurück in ihre Tasche, als wären es kostbare Kleinode, mit denen sorgsam hauszuhalten war.
    »Nun schau gut her, ich will dir einen ganz besonderen Trick zeigen.« Gott legte sich den Kieselstein auf seiner Handfläche zurecht und schloss dann die Hand zur Faust. Mit der anderen Hand beschwor er den umschlossenen Stein und murmelte dazu einen Zauberspruch, der nicht genau zu verstehen war. »Und jetzt Achtung!«
    Als Gott seine Hand wieder öffnete, war der Kieselstein verschwunden. Das kleine Mädchen bekam ganz große Augen und konnte es nicht fassen. Sie hatte doch ganz genau aufgepasst, was Gott mit seinen Händen anstellte, und es war ihm ganz bestimmt unmöglich gewesen, den Stein aus der Hand verschwinden zu lassen, ohne dass sie es bemerkt hätte. Ausgeschlossen, die Sache war nicht mit redlichen Mitteln zugegangen.
    »Du schummelst ja!« warf ihm das kleine Mädchen vor. »Ich habe ganz genau gesehen, dass der Kieselstein noch in deiner Hand sein müsste!«
    »Ich soll geschummelt haben?« wies Gott die Anschuldigung mit gespielter Entrüstung zurück. »Ich habe es doch gar nicht nötig, mit faulen Tricks zu arbeiten. Schließlich bin ich Gott, und ich kann wirklich zaubern!«
    »Ja schon, aber das hat doch nichts mit einem Zauberkunststück zu tun, wenn du den Stein einfach aus deiner Hand verschwinden lässt! Es ist wohl nicht schwer für dich, mich auf diese Weise hinter das Licht zu führen.«
    Gott erkannte, dass ihn das kleine Mädchen tatsächlich beim Schummeln ertappt hatte, und er lachte, dass er einen roten Kopf bekam.
    »Aber wo ist denn nun mein Stein geblieben? Ich möchte sofort meinen Glücksbringer zurück haben!« forderte das kleine Mädchen. In ihrer Stimme waren zweifellos sehr ungehaltene Zwischentöne auszumachen. »Du hast mir versprochen, dass ich ihn wieder bekomme.«
    Offensichtlich war das Mädchen nicht so leicht zu täuschen, wie Gott sich das erhofft hatte. Es hatte keinen Zweck, sie noch länger hinzuhalten, vielleicht war sie wirklich stark genug, um die Wahrheit zu erfahren.
    »Also, wo ist mein Glücksstein geblieben?« Das kleine Mädchen streckte den Arm aus und hielt ihm die offene Handfläche vor das Gesicht.
    Gott wandte sich ab und zögerte. Anstatt ihr zu antworten, starrte er gedankenverloren auf die Wipfel der uralten Tannen, die sich drüben an der Ziegelmauer im aufkommenden Wind bogen. Noch wäre es in seiner Macht gestanden, den Lauf der Dinge abzuändern, noch hätte er den Besuch des kleinen Mädchens als völlig bedeutungslos abtun können. Aber wenn schon sie anfing, an seinen Illusionen zu zweifeln, dann gab es kein Zurück mehr, weder für ihn, noch für das Mädchen.
    »Meinen Stein! Ich warte!«
    Eine innere Wut stieg in Gott auf, und er wollte zuerst nicht wahrhaben, dass diese Wut dem kleinen Mädchen galt. Warum ließ sie nicht locker? Warum lief sie nicht fort von hier und verkroch sich bis in alle Ewigkeit irgendwo unter einem Bett oder in einem Erdloch, wo er sie niemals mehr finden könnte? »Schnell, kleines Mädchen, lauf!« wollte er ihr zurufen, »Versteck dich!« Er wollte sie anschreien, damit sie zu Sinnen käme, er wollte sie rütteln und schütteln, damit sie erkannte, wie es um sie bestellt war. Aber natürlich wusste Gott, dass es ihr nicht gelungen wäre, sich vor ihm zu verbergen, und er wusste, dass sich sein Zorn nicht wirklich gegen sie richtete, sondern gegen sich selbst und seine Unfähigkeit, ihr gegenüber aufrichtig zu sein.
    Der Duft der Limonade hatte eine Wespe angelockt. Brummend umkreiste sie die Strohhalme, die aus den Limonadegläsern ragten. Missmutig versuchte Gott das Insekt mit wedelnden Handbewegungen zu verjagen, ohne dass er damit besonderen Erfolg hatte. Mit der Zeit konnte die Wespe richtig lästig werden.
    Natürlich war dem kleinen Mädchen aufgefallen, dass Gott auf ihre Fragen immer wieder auswich. Es wollte ihr nur nicht gelingen, den Grund für diese abweisende Reaktion zu erkennen.
    Schweigend saßen Gott und das kleine Mädchen auf der Veranda. Jeder wartete darauf, was der andere sagen würde. Weg war die unbeschwerte Fröhlichkeit, mit der beide miteinander umgegangen waren. Dahin war die Leichtigkeit, die ihr Beisammensein durchdrungen hatte. Stattdessen waren die Blicke beider auf die Wespe fixiert, als mangle es an anderen Bezugspunkten, auf die sich gemeinsam einzulassen gelohnt hätte.
    Die Wespe ließ sich schließlich auf einem Tellerrand nieder, stellte ihr aufgeregtes Brummen ein und tastete sich vorsichtig an die zerschmolzenen Reste der Eiscreme heran. Dieser kurze Augenblick der Ruhe löste in Gott einen Impuls aus, den er nicht unterdrücken konnte. Mit einer schnellen Handbewegung schlug er das Tier tot und schnippte den zerquetschten Körper vom Tisch, noch ehe er sich richtig bewusst geworden war, dass er sich verraten hatte.
    Das Mädchen sah ihn erschrocken an. Langsam ließ sie sich in den Stuhl zurücksinken, als wollte sie zu Gott auf Distanz gehen. Lange wagte sie nicht, etwas zu sagen, und dann waren die Schmerzen in ihrem Bauch wieder da, schlimmer und bösartiger als je zuvor. Ihre Gedanken drehten sich im Kreise und suchten nach einer Möglichkeit, die es ihr erlaubte, ihre Befürchtung als unbegründet zu erkennen. Vergeblich wartete sie auf ein Zeichen von Gott, ein gütiges Lächeln vielleicht, eine Geste oder ein Wort, welches die Situation als Missverständnis auflösen würde.
    Das Gesicht Gottes war hart geworden, und ihm war deutlich anzusehen, dass er eine Maske trug. Wie sonst hätte er die Nähe des Mädchens in diesem Moment ertragen können.
    Das kleine Mädchen richtete sich schließlich wieder auf und nahm all ihren Mut zusammen. »Werde ich träumen?« wollte sie wissen.
    Sie erhielt keine Antwort.
    »Werde ich träumen?« flehte sie ihn an.
    Gott schüttelte seinen Kopf. »Die Zeit der Träume ist vorbei.« Damit hatte er seine Entscheidung getroffen.
    Das kleine Mädchen senkte traurig den Kopf, und als sie die wahre Bedeutung dieser Worte begriff, saß sie ganz still, als hoffte sie, dadurch die Zeit anhalten zu können. Aber das Schlagen ihres Herzens durchdrang den Schleier der Ewigkeit, duldete die Leere nicht, in die sich das Mädchen flüchten wollte. Und so beugte sie sich mit pochendem Herzen nach vorne, legte ihre Hände auf die Wangen Gottes und schaute ihm tief in die Augen. Zuerst wich Gott ihrem Blick verlegen aus, aber das Mädchen zog seinen Kopf näher zu sich heran, bis sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Ihre Blicke trafen sich, verschmolzen miteinander, und dem Mädchen war, als täten sich in den Augen ihres Schöpfers Welten auf, deren Existenz sie früher nur geahnt hatte. Und je länger das Mädchen die Pupillen fixierte, desto stärker wurde in ihr das Verlangen, alles hinter sich zu lassen und den Schritt zu tun, vor dem sie sich bisher stets gefürchtet hatte. Sie wollte Teil dieser unendlichen Weite werden, mit Leib und Seele hineintauchen und für immer in der Erinnerung an diesen Augenblick gefangen sein.
    Die Augen Gottes funkelten, es war der Glanz der Tränen, mit denen das Schicksal des kleinen Mädchens besiegelt wurde. Für das Mädchen aber war es der Widerschein von Abertausenden von Sternen, die sich in den Pupillen reflektierten und die nach ihr riefen. Dieser Versuchung konnte das kleine Mädchen nicht länger widerstehen. Sie küsste Gott auf den Mund, ihr Sein wurde eins miteinander, und als sich ihre Zungenspitzen berührten, wusste das Mädchen zum ersten Mal in ihrem Leben um die Macht der Schlange, die alle Wissenden unbarmherzig aus dem Paradies vertrieb. Ein Schauder durchlief ihren Körper, und dann trat sie durch das Tor zu den Sternen. Ein Strudel ergriff das Mädchen, sie wirbelte herum und raste mit Lichtgeschwindigkeit durch die Dunkelheit des Alls, von dem sie geradezu aufgesogen und absorbiert wurde. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung, waren keine erfassbare Realität mehr, mit der sie das Wesen ihrer Existenz bestimmen konnte. Dann leuchtete über ihr die Sonne auf. Sie war heller als je zuvor, und das kleine Mädchen ahnte, dass dies das Ende ihrer Reise war. Ein letztes Mal schaute sie hinab auf die Erde, die unter ihren Füßen immer kleiner und unbedeutender wurde. Das Mädchen winkte mit ihren Zehen dem fernen Planeten zu und nahm Abschied von einer Welt, für die sie nicht geschaffen war. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und einen Sekundenbruchteil später war ihr ganzes Leben nur noch eine flüchtige Erinnerung an einen fiebrigen Traum, der ihr mehr bedeutete, als sie sich jemals eingestanden hätte.
    Die Hitze der Sonne wurde immer unerträglicher. Ihr Sommerkleid fing Feuer und brannte ihr vom Leib. Das Mädchen versuchte instinktiv, ihren nackten Körper zu schützen. Sie krümmte sich zusammen und glich dabei einem Embryo, der auf seiner kosmischen Reise in einer glühenden Fruchtblase aus Licht und Energie seiner Bestimmung entgegenraste. In diesen letzten Augenblicken war das Mädchen selbst zu dem Kind geworden, das zu gebären sie sich einst gewünscht hatte. Ihr Herz wurde zum Edelstein, geheimnisvoll funkelnd, grün wie ein Smaragd, azur, rot wie Blut, ein ständig in sich wechselndes Meer von Farben, hell, kristallen, rein - ein Geschenk an alle Menschen, die sie einst geliebt hatten. Das Bewusstsein des Mädchens konzentrierte sich auf einen unendlich kleinen Punkt in sich selbst. Ihr Denken und Fühlen verdichtete sich zu einer in sich geschlossenen Einheit aus Geist und Materie, die den Funken des Lebens in sich barg. Höher und höher stieg sie hinauf, und als sie ihre Hand nach der Sonne ausstreckte, war die Hitze zu groß. Der Körper des kleinen Mädchens schmolz wie Wachs dahin, entzündete sich und verglühte einer Sternschnuppe gleich in den Weiten des Alls zu Staub.
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Sorgsam legte sich Arthur einen Füllfederhalter zurecht und strich das weiße Papier glatt, auf dem er sich artikulieren wollte.
    Am Anfang war das Wort.
    Das hörte sich in der Theorie nicht schlecht an, war aber in der Praxis schwerer durchzuführen, als sich Arthur gedacht hatte. Welche Worte sollte er wählen, wie einen Anfang machen, wie einen Gedanken in das Korsett der Grammatik und der Interpunktion zwingen? Diese Probleme hatte er bisher nicht gekannt, bei der Gestaltung seiner Kunstwerke hatte er bisher natürlich alle Zwänge abgelehnt, die seine Kreativität beschnitten und die ihm irgendwelche Kritiker, Kunstprofessoren und auch das Publikum selbst aufdrängen wollten. Jetzt aber war es erforderlich, dass er sich dem Diktat der Rechtschreibung und des Satzbaus beugte. Konnte er das vollbringen? Arthur musste seinen eigenen, bisher von ihm als die einzige Wahrheit angesehenen Prinzipien untreu werden, wonach Kunst stets spontan und ungeplant zu entstehen hatte. Als angehendes Mitglied der schreibenden Zunft durfte er aber nichts dem Zufall überlassen. Es bedurfte strenger Disziplin, um mit dem Wort umzugehen. Jeder Buchstabe, jedes Satzzeichen hatte seine Bedeutung, da hieß es wohl zu überlegen, bevor man zur Tat schritt und seine Vorstellungen auf dem Papier fixierte. Arthur riss sich zusammen und brachte seine Gedanken auf den Punkt zurück. Es war an der Zeit, dass er sich der Muße hingab, vielleicht sollte er doch einmal versuchen, seiner Kreativität freien Lauf zu lassen.
    Arthur war Künstler, daher schnitt er sich zur Inspiration mit einem Küchenmesser in den Finger.
    Blut ist Leben.
    Aber wie konnte Blut Leben sein?
    Wer würde beim Anblick aufgebrochener und geöffneter Leiber an Leben denken?
    Konnte, ja durfte Blut faszinieren?
    Das Blut als Symbol des Lebens.
    Santa Sangre - Holy Blood.
    Der Schmerz vertrieb die Poesie aus den Gedanken des Künstlers. Arthur führte den Finger zum Mund, saugte an der Wunde und versuchte die Blutung zu stoppen. Nur gut, dass er heute nicht hatte malen wollen, dachte Arthur erleichtert, dann hätte er sich vielleicht gar das Ohr abschneiden müssen. Diese Blutung wäre bestimmt schwerer zu stillen gewesen als der kleine Schnitt in seinem Finger, den er als Opfergabe an seinen Geist und seine Seele gerade noch akzeptieren konnte.
    Wie er das Blut auf seinen Lippen verrieb und den intensiven Geschmack kostete, kam Arthur auf die Idee, seinen Finger über das Papier zu halten, auf dem er zuvor die Zeilen niederzulegen versucht hatte. Die Tropfen quollen aus der Wunde und richteten ihre Energie gegen das Papier. Wie wütende Plasmapartikel spritzten sie beim Aufprall in alle Richtungen, wurden gleich darauf vom Papier gierig aufgesogen und machten es unbrauchbar.
    Aber es war Arthur ohnehin nicht mehr so wichtig, seine Gedanken niederzuschreiben. Er erkannte, dass die geronnenen Tropfen Blut auf dem weißen Papier mehr aussagten als alle seine Worte. Das war Kunst, lebende Kunst, und hier schloss sich der Kreis wieder. Floss nicht auch das mit Sauerstoff angereicherte, also noch unverbrauchte, frische Blut in den Arterien durch den Körper des Künstlers? Angetrieben vom Herzen, ein Wort, das sich sicherlich nicht nur zufällig mit Kunst reimen konnte, was seinen Betrachtungen die entscheidende poetische Dimension verlieh und seine Überzeugung von der Richtigkeit eben dieser Betrachtungen festigte. Blut ist Leben. Und das Leben war Arthur heiliger als alles andere.
    Arthur lehnte sich zurück und betrachtete fasziniert sein Kunstwerk. Wäre er gleich aufgestanden und hätte seinen Finger verbunden, dann hätte er vielleicht die Infektion vermeiden können, die er sich durch das rostige Küchenmesser zuzog und an der er während der nächsten Wochen noch lange zu leiden haben sollte. So aber schloss Arthur die Augen und gab sich Phantasien hin, über die er niemals offen sprechen würde. Zuweilen schämte er sich ihrer, wollte oder konnte sie aber nicht verdrängen, weil es da hinter all den grausamen Bildern etwas Schönes und Erhabenes zu entdecken gab, das bei aller Widerwärtigkeit doch ein Teil von ihm war und das ihm vertrauter war, als er sich selbst gegenüber ohne weiteres einzugestehen bereit war.
    In diesem Augenblick spürte Arthur, wie sein gesamter Körper von einer ungewohnten Erregung ergriffen wurde. Spontan griff er zum Füllfederhalter, konzentrierte sich und projizierte hypothetische Partikel auf das Papier vor ihm: FflZZZ.
    Arthur entspannte sich und betrachtete das Ergebnis. Das schien keinen Sinn zu ergeben, aber es gab ihm immerhin die Möglichkeit, mit seinem Schreibwerkzeug vertraut zu werden und ein Gefühl für das Papier zu bekommen.
    FflZZZ? Nun, das machte wirklich keinen Sinn. Diese willkürliche Buchstabenfolge konnte bei sehr freier Interpretation vielleicht einem Comic-Strip entsprungen sein und das Geräusch einer fetten Fliege darstellen, die auf einer heißen Kochplatte landen wollte. Auf keinen Fall aber war diesen Buchstaben eine Bedeutung anzusehen. Arthur schüttelte seinen Kopf und strich das Wort - war es ein Wort? War es gar schon Kunst? - durch. So kam er nicht weiter. Es bedurfte strenger Disziplin, um mit dem Wort umzugehen.
    Als nächstes versuchte Arthur, sein Wort zu variieren. Womöglich war es ein geheimer Code, mit dem ihm sein Unterbewusstsein eine wichtige Nachricht übermitteln wollte. Er drehte und wendete die einzelnen Buchstaben, arrangierte deren Reihenfolge neu, um vielleicht doch noch einen Sinn herauszulesen. ZZZfFl, LZZZfF, ZFLZfZ, das ging so weiter, bis das Blatt Papier mit diesen und ähnlichen Buchstabenkombinationen vollgeschmiert war.
    Ein wenig enttäuscht vom bisherigen Ergebnis seiner Arbeit versuchte Arthur, den Grund seines Versagens zu ergründen. Egal wie er es anstellte, die Worte FZLfZZ, ZFflZZ oder ZlfZFZZ vermochten ihn nicht zu inspirieren, sie ließen ihn völlig kalt. Aber vielleicht lag das Problem nicht bei den sechs Buchstaben, die sich beharrlich weigerten, Bedeutung anzunehmen, sondern bei ihm, dem Autor, auch wenn sein Selbstverständnis als Künstler eine solche Möglichkeit nicht ohne Weiteres akzeptieren wollte.
    Erneut riss sich Arthur zusammen. Er legte ein frisches Blatt Papier vor sich auf den Tisch, strich es mit einer entschlossenen Bewegung glatt und ersann einen Gedanken, den er jetzt zu Papier bringe würde, damit er sich im Gehirn des Lesers entwickeln und heranwachsen konnte. Hatte er diesen Effekt erreicht, dann hatte seine Kunst Früchte getragen.
    Es war ein langer Weg von der Saat bis zur Ernte. Arthur musste frustriert feststellen, dass seine Anstrengungen offensichtlich vergeblich waren. Die Partikel, die sein Gehirn projizierte, vermochten die Materie nicht zu gestalten oder zu beeinflussen. So neu wie ihm die Arbeit mit Tinte und Papier war, so neu war ihm diese Erfahrung. Hier versagte seine gewohnte Art zu schaffen und zu kreieren. Es war einfach an der Zeit, dass Arthur seine Partikeltheorie überprüfte.
    Auf der Suche nach einer Antwort ließ Arthur seine Gedanken in die Ferne ziehen. Er spielte mit seinem Füller herum und zeichnete gedankenverloren Kreise und Spiralen auf das Blatt Papier. Als er auf seine Zeichnungen schaute und sich sein Blick im Gewirr der Spiralen und Kreise verfing, kam ihm die Erleuchtung. Das waren keine Partikel, die sein Gehirn aussandte und die er bisher als die schöpferische Quelle seiner schriftstellerischen Tätigkeit angesehen hatte. War es vielmehr nicht so, dass sein Gehirn Wellen ausstrahlte, die seinen Körper und seine Sinne zum Schwingen brachte?
    Diese Überlegung führte dazu, dass Arthur in diesem Augenblick eine Wellentheorie entwickelte, aus der sich eine mögliche Lösung für sein Problem ergab.
    In jener Haltung, in der Arthur am Tisch saß, entsprach sein Arm dem Zeiger eines Seismographen, der jede auch noch so geringe Schwingung des Gehirns registrierte, welche durch die Muskeln, Knochen und Sehnen des Körpers an die Hand weitergeleitet wurden. Bei dieser Erkenntnis schloss Arthur freudig erregt die Augen, setzte die Spitze seines Füllfederhalters behutsam auf das Schreibpapier und versuchte sich diesen Wellen hinzugeben, die ihn in jeder Sekunde umgeben und durchdringen mussten. Arthur wagte sich kaum vorzustellen, welche Geheimnisse er seiner Seele entreißen konnte, welche Entdeckungen und Abenteuer ihn im Reiche der Phantasie erwarten würden.
    Die Minuten verstrichen, ohne dass Arthur Schwingungen irgendeiner Art empfing. Stattdessen wurde ihm sein Arm schwer, den er frei über dem Tisch hielt und dessen Gewicht zunehmend die stählerne Feder seines Füllers verbog, die unter der Last des Armes durch das Schreibpapier stach und sich in das darunter befindliche Edelholzfurnier des Schreibtisches bohrte.
    Arthur war schon drauf und dran das Experiment abzubrechen, als seine Hand unvermittelt aus ihrer lethargischen Position gezwungen wurde, zur Seite ausschlug und der Füllfederhalter einen dünnen Strich auf das Blatt Papier zeichnete. Verblüfft starrte er auf seinen Arm, der gleich darauf wieder zurück schwang und erneut eine Linie auf dem Papier hinterließ. Das ging so immer schneller hin und her, bis das Blatt mit schwarzen Strichen voll gesudelt war. Arthur konnte kaum fassen, was er da sah. Das Experiment schien seine Wellentheorie zu bestätigen.
    Aus lauter Freude über diese Feststellung entging ihm die Tatsache, dass sich ein ordinärer Muskelkrampf seines Armes bemächtigt hatte, der sich gegen die ungewohnte Belastung wehrte und aus seiner Stellung auszubrechen versuchte.
    Im gleichen Maße, in dem Arthur über die von ihm neu entwickelte Wellentheorie in Entzückung geriet, sperrte er sich gegen die entmündigende Vorstellung, er sei nur ein passiver Wellenempfänger. Sein Selbstverständnis als freier Künstler verlangte, dass er der Souverän seiner gestalterischen Energie war. Womöglich bot hier jedoch die Kombination der Partikeltheorie und der Wellentheorie einen Ausweg aus der ideologischen Sackgasse. Vielleicht schlossen sich beide Modelle nicht gegenseitig aus, sondern ergänzten sich dahingehend, dass sich mit ihrer beider Hilfe die Kunst in ihrem Wesen endgültig definieren ließ.
    Die Geburt einer kreativen Idee wurde gemeinhin auch als Geistesblitz bezeichnet. Ein Blitz war Licht, und das Licht konnte wiederum in seiner Wirkung als Teilchen oder als Welle in Erscheinung treten, das schloss sich keinesfalls aus. Warum also sollte diese Dualität nicht auch auf die Kunst zutreffen? Für Arthur war die Kunst eine völlig natürliche Sache. Auch Licht war eine natürliche physikalische Erscheinung, was keinesfalls durch die Erfindung von künstlichem Licht - Kunstlicht? - widerlegt wurde. Der Mensch machte sich eben die Naturgesetze zueigen, um Licht zu erzeugen, genauso wie sich der Künstler der Wellen und Partikel bediente, um Kunst zu schaffen. Damit schloss sich der Kreis, und Arthur setzte seinen Federhalter wieder auf das Blatt, um die Essenz seiner Gedanken festzuhalten.
    AM ANFANG WAR NICHT DAS WORT - AM ANFANG WAR DAS LICHT!
    Das war schön gesagt, nützte ihm aber in der Praxis wenig. Der grauen Theorie überdrüssig geworden, wollte Arthur endlich ein Kunstwerk schaffen. Erst das vollendete Kunstwerk war der endgültige Beweis für die Richtigkeit seiner Gedanken. Aber das Blatt Papier blieb ebenso leer wie sein Kopf, dem es nicht gelingen wollte, Partikel oder Wellen auszusenden. Arthurs Nasenflügel bebten, die Adern an seiner Stirn schwollen an und hätten einem heimlichen Beobachter signalisiert, dass es nun mit seiner Geduld am Ende war.
    Zornig sprang Arthur auf, grabschte nach dem Schreibpapier und knetete es solange in seinen beiden Händen, bis eine unförmige Papierkugel entstanden war, die er, in höchstem Maße über sein Versagen als Schriftsteller verärgert, von sich warf. Arthur beobachtete, wie das Papierknäuel scheinbar in Zeitlupe quer durch das Zimmer flog. In diesem Moment wurde ihm bewusst, was er da getan hatte. Jawohl, er hatte tatsächlich gestaltet, hatte wahre Kunst geschaffen.
    Triumphierend stieß Arthur die Faust in die Luft, während der Papierkorb in der Ecke sein Maul aufsperrte und das Kunstwerk gierig verschlang. Schnell sprang Arthur auf und fischte das wertvolle Stück aus dem Papierkorb. Ehrfürchtig inspizierte er das Wunderwerk, das er unfreiwillig geschaffen hatte und das doch all jenes symbolisierte, das zu formulieren und auszudrücken er bemüht gewesen war. Glücklich steckte Arthur das Papierknäuel in die Tasche seines Mantels, damit er es jederzeit bei sich hätte und sich daran erfreuen könnte.
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In der Gemeinde herrschte große Aufregung. Der Pfarrer hatte schon seit längerem eine Überraschung angekündigt, die er jetzt endlich im nächsten Gottesdienst präsentieren wollte. Natürlich gab es die üblichen Skeptiker, die der Sache keinen rechten Glauben schenken wollten. Sie waren schon deshalb misstrauisch, weil sie noch heute auf die Offenbarung warteten, die ihnen seit vielen Jahren in regelmäßigen Abständen versprochen wurde. Aber am nächsten Sonntag war es dann tatsächlich soweit. Am Eingang der Kirche wurden die Gläubigen von zwei asiatischen Kindern begrüßt, die der Pfarrer als die neuen Messdiener vorstellte. Da war das allgemeine Erstaunen groß, zumal man die Kinder auch schon im Fernsehen zu sehen bekommen hatte, wo sie in einer großen Unterhaltungsshow aufgetreten waren. Der Besuch der Kinder in der Kirchengemeinde war durch die freundliche Unterstützung einer bekannten Brauerei möglich geworden, deren Namen in diesem Zusammenhang natürlich nicht unerwähnt blieb.
    »Oh, wie süß!« Eine ältere Dame blieb stehen und stieß ihrer Freundin entzückt den Ellenbogen in die Rippen. »Schau einmal her, Edna, wie lieb die beiden Knirpse doch aussehen.«
    Das fand Edna auch. Sie war zu Tränen gerührt, und ihre Begeisterung wäre bestimmt noch größer gewesen, wenn sie nicht gegen die Schmerzen hätte ankämpfen müssen, deren Ursache die plötzliche Reizung ihrer Gürtelrose war. »Ich gehe schon einmal hinein«, hauchte Edna mit verklärtem Blick und wankte in gebückter Haltung auf die nächste Kirchenbank zu, wo sie sich zu einem stillen Gebet niederließ, noch bevor der Gottesdienst offiziell angefangen hatte.
    Die beiden Kinder standen artig am Eingang zur Kirche herum, fassten sich an den Händen und senkten schüchtern die Köpfe zu Boden. Das war ein schönes Bild. Selbst die ganz hartgesottenen unter den Gläubigen ließ das nicht unberührt. Überhaupt waren die Kinder sehr wohlerzogen, sie tuschelten nicht während der Predigt, sie rührten sich nicht von der Stelle und taten nichts, was den geordneten Ablauf des Gottesdienstes gestört hätte. Es hatte sich hinter vorgehaltener Hand sehr schnell herumgesprochen, dass die Kinder Vollwaisen waren und ihre Eltern bei einem Eisenbahnunglück in der Mongolei verloren hatten. Einige Gläubige zweifelten diese Geschichte an, sie hatten gehört, die Kinder wären die einzigen Überlebenden des Vulkanausbruches in der Karibik, von dem neulich in der Zeitung zu lesen gewesen war. Auf jeden Fall hatte jeder Mitleid mit den Kleinen, die mit ihren traurigen Augen die Herzen der Kirchgänger im Sturm eroberten. Es war nicht selten, dass die älteren Damen den Kindern eine Tafel Schokolade oder einen Lutscher zusteckten, und niemand bemerkte, dass es sich bei den beiden Kindern nur um einen Automaten handelte, der die Aufgabe hatte, nach dem Kirchgang die Kollekte einzusammeln.
    Der Geldeinwurf befand sich an der Vorderseite der Maschine. Eine Elektronik sorgte dafür, dass die Münzen sogleich nach Gewicht und Größe bestimmt wurden. Wenn der Automat eine Münze von »geringem Wert« (diese Definition oblag dem Pfarrer, der hier seine eigenen Vorstellungen hatte) oder gar einen Hosenknopf erkannte, fingen die beiden Kinder entsetzlich an zu husten und spien die unverträgliche Dreingabe wieder aus. Es war nicht verwunderlich, dass sich kein Gläubiger der Peinlichkeit aussetzen wollte, die beiden Kinder um ihr Wohlbefinden zu bringen. Entsprechend großzügig fielen die Spenden aus.
    Niemand kam auf die Idee, dass er in seinem Verhalten manipuliert, in seinem Denken und Fühlen beeinflusst wurde. Ein Roboter verkleidet als Häufchen Elend - das war schon beinahe genial! Was brauchte man modernste Roboter, die dem Menschen in Gestalt und Verhalten wie aus dem Gesicht geschnitten waren? Warum investierte man viele Millionen in die Entwicklung künstlicher Intelligenzen, wenn doch zur Täuschung des Menschen die einfachsten Konstruktionen genügten? Die Effektivität der Automaten stand in umgekehrtem Verhältnis zu ihrer Komplexität. Diese Maschinen mussten den Menschen nicht länger möglichst perfekt imitieren. Ihre Konzeption war rein und simpel, reduziert auf eine Signalwirkung, die beim Betrachter die gewünschten Reaktionen auslöste. Jeder verschloss beim Anblick der Kinder seine Augen vor der Wirklichkeit. Niemand wollte die Wahrheit sehen, vielleicht weil er ein schlechtes Gewissen hatte, vielleicht weil ohnehin nie jemand genau hinsah, wenn er mit Not und Elend konfrontiert wurde. Es gab nicht wenige, die noch Jahre später, als solche Automaten längst zum Alltag gehörten, darauf beharrten, dass die beiden Kinder aus Fleisch und Blut gewesen seien.
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Myriaden von kleinsten Partikeln trieben im unendlichen Raum dahin. Nach den Gesetzen der Gravitation (vgl. Das große Lehrbuch der Physik, S. 173) hatten die Teilchen das Bestreben, sich untereinander zu komplexen Einheiten zu verbinden, und mit der Zeit entstanden aus dem Chaos der Elemente feste Strukturen, die in der Lage waren, Informationen zu verarbeiten. Diese Fähigkeit zur Kommunikation machte aus den Partikeln einen zusammenhängenden physikalischen Organismus, der sich in der Schwerelosigkeit des Raumes materialisierte.
    Noch war sich Virgil nicht klar, dass er es war, der sich wieder seiner Existenz bewusst wurde. Da war zuerst nur ein Gedanke, eine zögerliche, noch unbeholfene Reflexion des eigenen Seins. Dann fühlte sich Virgil wie von Glückstropfen umspült, die er nach der langen Zeit der Finsternis wie ein Schwamm in sich aufsog. Das Gefühl der Körperlichkeit war überwältigend. In jeder Pore seines Körpers setzten sich die Tropfen fest. Sie durchdrangen seine Gedanken und Empfindungen und isolierten ihn im Styx.x als sensibles Wesen, das sich aus dem Nichts erhob und seine Wiedergeburt als Rausch der Sinne erlebte. Fühlen und Denken waren Poesie - ein Lied, ein Gedicht, eine zärtliche Umarmung, Friede mit sich selbst, bar jeder Lasten oder der Furcht, die sich aus der Erkenntnis um die grundsätzliche Vergänglichkeit dieses Zustandes ergeben konnte.
    Ein sanftes Flüstern drang an Virgils Ohren. Es war der süßeste Chor, den er jemals gehört hatte. Die Stimmen riefen nach ihm, wollten es nicht dulden, dass er sich aus ihrer Mitte entfernte, und sie konnten dabei ihre Eifersucht kaum verbergen. In Virgil erlahmte der Wille, sich aus dem Datenstrom zu lösen. Konnte es so schrecklich sein, auf ewig im Styx.x dahin zu treiben? Das Gefühl der Geborgenheit, des Einsseins mit allem, was war, erschien weitaus erstrebenswerter als das Wissen um die Anstrengungen derer es bedurfte, um sich aus den Elementen als selbstbewusstes Wesen zu erheben. Wie leicht und verlockend war es doch, sich wieder in die Anonymität der Partikel zurückfallen zu lassen, nur eine Zahl zu sein, eine mathematische Formel oder ein elektrischer Impuls, auch wenn das mit dem Verlust der eigenen Identität verbunden war.
    Aber Virgil wollte keine bloße Zahl oder eine Nummer sein, so berauschend dieser Zustand auch sein mochte. Die Ideale des Pragmatismus und des Rationalismus waren für seine Existenz weitaus bestimmender als ihm sein momentanes Befinden glauben machen wollte. Er war schließlich Techniker von Beruf, diplomierter Raketentechniker, und am Rausch hatte er ebenso wenig Interesse wie an der Poesie. Mit aller Kraft kämpfte Virgil gegen die Versuchung an. Er schlug um sich und trat mit den Beinen gegen die Zahlenreihen, die mit ihm im Styx.x dahin trieben. Schließlich verfing er sich in einem Filter, den die elektronischen Signale auf ihrem Weg durch den Rechner passieren mussten.
    Das System stellte sehr bald fest, dass Virgil nicht so recht in das Schema passte, nach dem es seine Arbeit verrichten musste. Die Teilchen dieses Fremdkörpers ließen sich nicht in dem Maße positiv oder negativ aufladen, wie das für den ordnungsgemäßen Programmablauf erforderlich war. So kam es, dass Virgil aus dem Datenstrom gezogen wurde und benommen an das rettende Ufer krabbeln konnte. Hier sank er mehr tot als lebendig nieder und fiel in einen tiefen Schlaf.
    Stunden oder Tage später, Virgil wusste es nicht genau, schlug er wieder die Augen auf. Es war Nacht (konnte es im Computer Nacht werden?). Überall war das gedämpfte Glühen von blauen, gelben und roten Leuchtdioden zu sehen, die mit ihrem Licht dafür sorgten, dass sich Virgil orientieren konnte. Aus allen Richtungen führten elektrische Leitungen zusammen, die den Boden mit einem Netz von neuronalen Verbindungen überzogen und sich wie Adern um die Transistoren, Potentiometer und Kondensatoren gelegt hatten. Dazwischen wanden sich pulsierende Feuerschlangen durch die Baugruppen. Das waren Glasfaserkabel, die ganz in der Nähe gebündelt und zu einem mächtigen Kabelbaum zusammengefasst wurden, der hinauf in den nächtlichen Himmel wuchs, wo er seine synthetischen Äste wieder zu einer üppigen Baumkrone verzweigte.
    Virgil lehnte sich mit dem Rücken an den Kabelstrang, um in aller Ruhe über sein weiteres Vorgehen nachzudenken. Sein Blick schweifte über den fernen Horizont, der im Dämmerlicht versunken war. Quarze und Kristalle funkelten jenseits des Styx.x wie glühende Kohlen, die auf ein Tuch aus schwarzem Samt gebettet waren. Wenn Virgil den Kopf zurücknahm, dann konnte er hoch über der Baumkrone ein Meer von Sternen leuchten sehen. Die Sterne! Virgil hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, jemals wieder mit eigenen Augen die Sterne zu sehen. Bei ihrem Anblick fühlte er sich sicher und wohlbehalten. Es war ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte. Das System hatte seine Unnahbarkeit verloren, und Virgil glaubte schon beinahe hier zu Hause zu sein.
    Nein!
    Virgil fasste sich an den Kopf und presste seine Augen zusammen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Es durfte nicht sein, dass es ihm hier gefiel. Ein solcher Gedanke war Ketzerei. Er musste sich im Rechner fremd fühlen, es durfte keine Vertrautheit mit der Technik geben, die ihn umgab. Seine Empfindungen durften nicht zum Gegenstand der Manipulation durch das System werden.Virgil besann sich darauf, dass Computer kalte und unpersönliche Maschinen waren. Ihnen fehlte die natürliche Wärme, die ein lebender Organismus ausstrahlt. Zur Bestätigung seiner Annahme befühlte Virgil den Boden. Die Platine, auf der er saß, war angenehm warm. Die elektrischen Leitungen vibrierten durch den in ihnen fließenden Strom und strahlten das beruhigende Gefühl von Aktivität und Leben aus. Da war keine Spur von Kälte und Künstlichkeit. Nun ja, Wunsch und Wirklichkeit waren ebenso zwei Paar Stiefel wie die Wirklichkeit und deren Wahrnehmung.
    Inzwischen war Virgil soweit zu Kräften gekommen, dass er sich wieder auf den Weg machen konnte. Es war nicht so, dass er sich hier gelangweilt hätte, aber seinen Lebensabend wollte er nun wirklich nicht im System verbringen, auch wenn er sich eingestehen musste, nur ungern von hier fortzugehen. Virgil schaute noch ein letztes Mal zurück auf den Styx.x und verließ dann mit festem Schritt das Tal.
    Ohne seine VR-Ausrüstung war es Virgil unmöglich, aus dem System zu entkommen. Der Kontakt zur Außenwelt konnte nur hergestellt werden, wenn er sich direkt an eine Schnittstelle begab, an der die Menschen mit dem Computer kommunizierten. Daher folgte Virgil einem Kabel, welches der Stromversorgung des Systems diente. Aus Erfahrung wusste er, dass sich am Ende eines solchen Kabels mit großer Wahrscheinlichkeit ein Netzteil befand, an dem auch andere Verbraucher angeschlossen waren. Das machte diesen Bereich des Rechners besonders interessant.
    Nach kurzer Zeit erreichte Virgil eine seltsam anmutende Ansammlung von elektronischen Bauteilen, die sich durch ihr Aussehen von den anderen Komponenten des Systems unterschieden. Die Anschlüsse waren unsauber verlötet, die Steckverbindungen saßen schlecht in ihren Buchsen, und der Aufbau machte insgesamt einen sehr verwegenen Eindruck, als wäre er das Handwerk eines Idealisten und nicht eines ausgebildeten Technikers. Über der Konstruktion waren zwei einander zugewandte Winkelbleche montiert, die eine Art Torbogen bildeten, an dem eine von bunten Glühbirnen umrahmte Tafel hing: WeLCOMe TO PLeASURe ISLAND.
    Anhand der verschiedenen Bauteile konnte Virgil die Konfiguration schließlich als Videospiel identifizieren. Auf keinen Fall war das Spiel in dieser Form industriell hergestellt worden, und das war für Virgil Anreiz genug, sich die Sache einmal näher anzusehen.
    Neugierig durchschritt Virgil das Eingangstor, und er fand sich in einer Grafikkarte wieder, in welcher der überwältigendste Urwald wuchs, den man sich vorstellen konnte. Die Darstellung der Pflanzen und Tiere war auf dem neuesten Stand der Technik und perfekt bis in das letzte Detail. Mit ein wenig Einbildung konnte Virgil sogar den süßen Duft der Orchideen riechen, die es sich zwischen den Wurzeln der uralten Bäume bequem gemacht hatten. Es war ihm bei aller Unberührtheit der Natur, als befände er sich im Garten Eden. Virgil ertappte sich bei dem unsinnigen Gedanken, dass er sich lediglich nach einem Apfelbaum umsehen und von dessen Früchten naschen müsste, damit er aus dem System vertrieben würde und wieder in die richtige Welt zurückkehren könnte.
    Ein Apfelbaum war freilich weit und breit nicht auszumachen. Virgil war Realist genug, um zu erkennen, dass der Ausstieg aus dem System ohnehin technischer und nicht religiöser Natur sein musste. Diese Überzeugung beruhte auf der Gewissheit, sich in einer elektronischen Einheit zu befinden, einer von menschlicher Hand geschaffenen Maschine, die mit dem nötigen Fachwissen auch ohne ein Wunder zu kontrollieren und zu beherrschen war.
    Virgil arbeitete sich mit beiden Händen durch den Dschungel hindurch. Er hatte keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Überall reichten die Bäume bis in den Himmel, und die Schlingpflanzen schienen sich darauf spezialisiert zu haben, nach seinen Beinen zu greifen und ihn zu Fall zu bringen. Endlich lichtete sich das Gestrüpp. Der Urwald teilte sich, und Virgil sah sich einer mehrspurigen Autobahn gegenüber, die wie ein steriles Asphaltband die Vegetation durchschnitt. Irgendwelche Fahrzeuge waren weit und breit nicht zu sehen, die Straße wirkte wie ausgestorben. Wahrscheinlich war sie noch nicht in Betrieb genommen, weil auch die modernen Anzeigetafeln weder Geschwindigkeitsbeschränkungen noch andere Hinweise anzeigten.
    PLAYER: 0 SCORE: 0 pts. LIVES LEFT: 0, mehr war auf den Tafeln nicht zu lesen. Jenseits der Autobahn setzte sich der Urwald fort, wenngleich er dort weniger undurchdringlich erschien. Natürlich hätte es sich angeboten, nach links oder rechts entlang der Fahrbahn zu gehen, bis er auf eine bewohnte Gegend stieß. Aber das Gefühl sagte Virgil, dass es vielleicht ratsamer war, die offene Straße zu meiden, bis er genau wusste, in welchem Spiel er sich befand.
    Virgil schwang sich über die Leitplanke, rannte über die Autobahn und verschwand wieder im Dschungel. Er war nur wenige Meter gegangen, als er das Geräusch von Schüssen hörte, das in den Wipfeln der Bäume verhallte. Das dumpfe Donnergrollen mochte von den Einschlägen der Granaten kommen, die den Boden erzittern ließen. Vorsichtig schlich Virgil weiter. Nach kurzer Zeit erreichte er eine Lichtung, in deren Mitte sich der Palast des Präsidenten befand. Aus allen Ecken wurde auf die hoheitliche Residenz gefeuert. Soldaten starben im Kugelhagel, und die schlecht bezahlte Leibgarde des Diktators hatte alle Mühe, den Angriff der Guerilla abzuwehren. Dem Rattern der Maschinengewehre folgten die Detonationen der Handgranaten, die aus allen Richtungen auf den Palast geworfen wurden. Die Schergen des Präsidenten wehrten sich nach Leibeskräften, doch den Angriffswellen der Revolutionäre konnten sie nicht länger standhalten. Die gegnerischen Truppen drangen in den Palast ein und nahmen den Diktator gefangen, der sich als Stubenmädchen verkleidet hatte und gerade dabei war, sich die Beine zu rasieren.
    »Glauben Sie etwa, Sie könnten uns mit diesem Aufzug täuschen, General? ihre Verkleidung wird Ihnen nichts nützen.«
    »Nehmt eure schmutzigen Finger weg, ihr Strolche. Hier muss eine Verwechslung vorliegen, ich bin nicht …«
    »Halt's Maul!« Ein Rebell trat dem Stubenmädchen zwischen die Beine. »Los, schnappt euch den Kerl und bringt ihn hinaus.«
    Der Diktator wurde in Strapsen und Stöckelschuhen auf die Stufen vor dem Palast gezerrt, wo ein eilig einberufenes Standgericht zusammentrat, um über ihn zu richten. Der Führer der Rebellen verlas ein Kommuniqué, und anschließend wurde der Diktator enthauptet, wie das in südamerikanischen Ländern eben Sitte war.
    Die überlebenden Soldaten des Diktators waren schnell in die Flucht geschlagen. Hals über Kopf stürmten sie in den Urwald, während ihnen die Kugeln nur so um die Ohren pfiffen. Auch Virgil hielt es für ratsam, sich an einer anderen Stelle nach Hilfe umzusehen. Es setzte eine allgemeine Massenflucht durch den Dschungel ein, von der jeder erfasst wurde, über den sich die Rückzugswelle ergoss. Selbst die Tiere des Waldes ließen sich von der Aufbruchstimmung anstecken. Eine Rotte Wildschweine stob ebenso davon wie die Affen, die sich in wilder Panik durch die Baumkronen schwangen. Virgil musste in diesem Tumult sehr acht geben, um nicht einfach überrannt zu werden. Aber zum Glück sorgte das stattliche Gehörn des hinter ihm galoppierenden Springbockes dafür, dass seinen Beinen Flügel verliehen wurden.
    Die Hatz kam zu einem jähen Ende, als Freund und Feind wieder vor der Autobahn standen, die den Urwald teilte. Die Tiere wussten natürlich instinktiv um deren Gefahren und blieben der Straße einfach fern. Die anderen Flüchtenden, allen voran Virgil, hüpften leichtsinnigerweise über die Leitplanke und betraten die Autobahn. Plötzlich kam ein schwerer Lastwagen um die Kurve und raste auf die Männer zu. Virgil blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf das Gefährt. Am Steuer saß ein Halbwüchsiger, der sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen hatte und der Virgil einfach über den Haufen fuhr, ohne den Versuch zu machen, auch nur einen Millimeter auszuweichen.
    PLAYER: 1 SCORE: 100 pts. LIVES LEFT: 9
    Virgil verspürte einen elektrischen Schlag. Vor seinen Augen blitzte es auf, und unversehens fand er sich an der Stelle im Dschungel wieder, an der er die Autobahn erreicht hatte. Die Schüsse der Verfolger peitschten noch immer durch die Luft. Ein Querschläger pfiff dicht über Virgils Kopf hinweg und schlug in einen nahe stehenden Baum ein. Das Splittern des Holzes überzeugte Virgil von der Dringlichkeit, aus der Reichweite der Gewehre zu kommen. Ein schneller Blick nach rechts, ein schneller Blick nach links - ein Fahrzeug war kilometerweit nicht zu sehen -, und Virgil stieg über die Leitplanke auf die Autobahn. Er war gerade bis zur Mitte der Fahrbahn gekommen, als wieder dieser schwarze Lastwagen dahergebraust kam. Virgil hechtete zur Seite, aber es war schon zu spät. Der Halbwüchsige, der im Führerhaus saß, schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.
    PLAYER: 1 SCORE: 200 pts. LIVES LEFT: 8
    Atemlos erreichte Virgil die Autobahn. Hinter ihm detonierte eine Granate, und die Druckwelle schleuderte ihn über die Leitplanke hinweg auf die Fahrbahn. Der Lastwagen fuhr Virgil zusammen, noch ehe er Gelegenheit hatte, sich aufzurappeln und in Sicherheit zu bringen.
    PLAYER: 1 SCORE: 300 pts. LIVES LEFT: 7
    Mit der Zeit begann Virgil, des bösen Spiels überdrüssig zu werden. Dieser schwarze Lastwagen schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, ihm das Überqueren der Autobahn aus unerfindlichen Gründen unmöglich zu machen. Wenn das tatsächlich der Fall war, dann würde ihm Virgil eben erst gar nicht den Gefallen tun und über die Leitplanke steigen. Was konnte ihm denn schon passieren, wenn er sich dem Ablauf der Ereignisse widersetzte?
    Als Virgil beim nächsten Mal die Autobahn erreichte, blieb er einfach stehen. Während die anderen Soldaten über die Straße hetzten, sah er sich in aller Ruhe nach einer anderen Fluchtmöglichkeit um. Das machte ihn zum leichten Ziel. Das Projektil einer großkalibrigen Waffe traf ihn genau zwischen den Schulterblättern in den Rücken und riss beim Austritt aus seinem Körper ein hässliches Loch in seine Brust. Das Grölen einer Schulklasse war zu hören, und Virgil sank tödlich getroffen zu Boden.
    PLAYER: 1 SCORE: 400 pts. LIVES LEFT: 6
    Als Virgil einmal mehr durch den Dschungel stolperte, wurde er sich der Gefährlichkeit seiner Lage richtig bewusst. Natürlich war ihm aufgefallen, dass sich auf der Anzeigetafel die Anzahl der übrig gebliebenen Leben in dem Maße reduzierte, in dem seine Versuche scheiterten, die Autobahn zu überqueren. Er war hier sehr offensichtlich in einer Routine gefangen, die er nicht so leicht überwinden konnte.
    Die Szene glich inzwischen einem Tollhaus. Virgil erlebte das Chaos als Ansammlung verschiedener audiovisueller Versatzstücke, die ebenso wenig originell wie unterhaltsam waren. Soldaten und Rebellen jagten sich kreuz und quer durch den Dschungel, und der schwarze Lastwagen fuhr alles platt, was ihm unter die Räder kam. Dazwischen berichtete ein Reporter live vom Ort des Geschehens, und das Publikum spendete begeistert Beifall, wenn die Kandidaten eine Quizfrage zur Anzahl der Toten und Verletzten richtig beantwortet hatten. Die Ereignisse waren kaum mehr als eine wahllose Collage verschiedener Fernsehprogramme. Nichts passte zusammen, alles war nur angedeutet, hatte keinen Anfang und kein Ende. Es waren Fragmente einer Wirklichkeit, die sich in dieser Zusammenstellung als kitschige Seifenoper erwies.
    Dem Reporter war es gelungen, einen pensionierten General an das Mikrofon zu locken, der den Fortgang der Revolution kommentierte, während er mit seinem linken Auge nervös in die Kamera zwinkerte. »… ich sage Ihnen, wir werden diese gelben Hunde aus dem Busch jagen und mit Stumpf und Stiel ausrotten! Glauben Sie mir …«
    Ein Hund rannte mit angelegten Ohren zwischen den Beinen des Generals hindurch und unterbrach ihn in seinen Ausführungen. Kein Wunder, dass es das struppige Tier zur Eile trieb, ihm war eine Meute Katzen auf den Fersen, die furchtbar kreischten und fauchten.
    »Du kleiner gelber Teufel!« Der General schlug mit seiner Lederrute nach dem Hund, der aber schon längst wieder auf und davon war, bevor ihn die Katzen in die Fänge bekommen und ihm die Augen auskratzen konnten.
    Wie Virgil am eigenen Leib erfahren hatte, war es zwecklos, einfach stehen zu bleiben. Wenn es nicht der Lastwagen war, der ihn unter seinen Rädern zerquetschte, dann streckte ihn eine Kugel der Rebellen nieder. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte, es schien keinen Ausweg zu geben. Wenig Trost boten auch die Gerüchte, die im Urwald die Runde machten. Ein unbezwingbarer Kampfroboter hätte sich auf die Seite des Präsidenten geschlagen und zermalme nun alles, das sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brächte. Virgil hatte wenig Verlangen, sich auch noch auf eine Auseinandersetzung mit einer Maschine einzulassen, also hüpfte er wieder über die Leitplanke. Den Lastwagen würde er diesmal einfach austricksen. Dazu musste er nur nach links antäuschen und dann ganz schnell nach rechts ausweichen. Das konnte so schwer nicht sein.
    PLAYER: 1 SCORE: 500 pts. LIVES LEFT: 5
    Alle Achtung, der Knirps am Steuer des Lastwagens war ganz schön auf Zack! Aber Virgil hatte jetzt den Bogen heraus, und mit dem nächsten Versuch sollte sich zeigen, wer hier der Klügere war.
    PLAYER: 1 SCORE: 600 pts. LIVES LEFT: 4
    Virgil wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und rannte auf die Autobahn zu. Es war an der Zeit, dass er seine Taktik änderte. Bestimmt war es nur eine Verwechslung, ein einfaches Missverständnis, das ihn in den Wirren der Revolution zur Zielscheibe machte. Eigentlich gehörte er ja gar nicht dazu. Er kämpfte weder auf der Seite der Rebellen, noch fraternisierte er mit den Schergen des Diktators. Ein vernünftiges Gespräch mit den Kriegsparteien würde die Situation sicherlich klären.
    »Halt, nicht schießen«, rief Virgil in den Dschungel und erhob seine Hände über den Kopf. »Ich bin unbewaffnet! Lassen Sie uns doch wie zivilisierte Menschen …«
    Die Angreifer fanden es nicht von Nachteil, dass Virgil unbewaffnet war.
    PLAYER: 1 SCORE: 700 pts. LIVES LEFT: 3
    So konnte das wirklich nicht weitergehen! Virgil duckte sich unter dem hämischen Stakkato einer Maschinengewehrsalve hinweg und erreichte die Leitplanke. War er bisher noch mit einer gewissen spielerischen Leichtigkeit mit der Situation umgegangen, so befielen ihn jetzt doch erhebliche Zweifel, ob es auf die Dauer für ihn gut war, wenn seine Leben eines nach dem anderen verfielen. Was würde geschehen, wenn die letzten drei Leben aufgebraucht waren? Würde er einfach von der Spielfläche verschwinden und für immer eliminiert sein? Würde überhaupt etwas geschehen? Vielleicht wäre das Spiel einfach zu Ende, und er könnte seinen Weg unbehelligt fortsetzen?
    Die Armee hatte inzwischen damit begonnen, den Dschungel großflächig mit Napalmbomben zu überziehen. Die Vegetation brannte in einem riesigen Flammenmeer zu Asche nieder. Übrig blieben nur die Skelette der Soldaten, die fälschlicherweise geglaubt hatten, der Flieger würde die lang ersehnten Verpflegungspakete abwerfen. Als sich der Rauch wieder verzogen hatte, stand die stählerne Kampfmaschine noch immer auf allen sechs Beinen, und das Brüllen des Giganten ließ die Luft erzittern.
    Virgil kletterte schleunigst über die Leitplanke und blieb mit eisernen Nerven stehen, bis der schwarze Lastwagen daher kam. Im letzten Moment rettete er sich mit einem beherzten Sprung zurück auf den Seitenstreifen. Der Wagen raste vorbei, ohne ihn zu erwischen. Jetzt war die Fahrbahn frei! Erleichtert rannte Virgil los und erreichte auch tatsächlich die andere Straßenseite.
    Der schwarze Lastwagen war Weltmeister im Rückwärtsfahren. Virgil war völlig überrascht, als er von den Hinterrädern erfasst und zu Tode gequetscht wurde. Die Darstellung dieser Szene war eine Meisterleistung moderner Computergrafik.
    PLAYER: 1 SCORE: 800 pts. LIVES LEFT: 2
    Benommen torkelte Virgil durch den Urwald, und dann war es Zeit für die Werbung.
    Der General verwandelte sich in einen Haushaltsreiniger und war einer Ehefrau bei der zitronenfrischen Pflege der Wohnung behilflich. Die Ehefrau drückte die grüne Flasche an sich und war sehr glücklich. Danach stritten sich zwei Kaffeebohnen darum, welches der beiden zur Auswahl stehenden Röstverfahren das bessere sei. Ein Geschmackstest bewies die Vorzüge der neuen Hydro-Röstung, und die unterlegene Kaffeebohne wurde vom Preishammer zermalmt.
    Virgil war der Verzweiflung nahe. Noch zwei Leben hatte er übrig, das war nicht viel. Freilich waren es mehr Leben, als den meisten anderen Menschen üblicherweise zur Verfügung standen. Trotzdem half es nichts, er konnte dieses Potential nicht nutzen. Gerne hätte er geweint und gegen die Ungerechtigkeit des Lebens angeschrien. Aber er nahm sich zusammen. Schließlich war er Techniker, diplomierter Raketentechniker, und die Situation musste nach seiner Philosophie rational zu bewältigen sein.
    Ein Schuss aus einem Schnellfeuergewehr riss Virgil aus seinen Gedankengängen.
    PLAYER: 1 SCORE: 900 pts. LIVES LEFT: 1
    Damit war der Zeitpunkt der Entscheidung gekommen. An Flucht war nicht mehr zu denken, aber Virgil hatte auch keine Lust, sich wie ein Stück Vieh abschlachten zu lassen. Er wollte aus diesem Wahnsinn heraus, er hatte genug von den medialen Versatzstücken, die ihm als Realität aufgenötigt wurden und mit denen er sich herumschlagen musste. Hier im Dschungel stand er auf verlorenem Posten, weil er den Gefahren der Natur nicht gewachsen war. So fasste Virgil in dieser schweren Stunde den Entschluss, dem Tod geradewegs ins Auge zu blicken. Er musste sich seinem Schicksal im Bewusstsein seiner geistigen Überlegenheit stellen und die Illusion mit dem Mitteln von Dialektik und Vernunft bezwingen. Kurzum, wenn er nicht an den Tod glaubte, wenn er sich der Macht der Bilder widersetzte, dann konnte es für ihn nicht das Ende sein.
    Einen Steinwurf entfernt brach ein schwer bewaffneter Guerillero aus dem Gebüsch. Virgil richtete sich auf und stellte sich dem Kämpfer mutig entgegen. »Weiche von mir, unwürdige Kreatur!«
    Der Guerillero war über das Auftreten von Virgil doch sehr erstaunt. Eigentlich war er es gewohnt, seinen Gegnern in den Rücken zu schießen. Er senkte den Lauf seiner Flinte, um sich diesen lebensmüden Sonderling genauer anzusehen.
    Ein gekünsteltes Lachen entfuhr Virgils Kehle. »Hoho! Du kannst mir gar nichts anhaben!«
    »Das werden wir ja gleich sehen, Amigo. Die Revolution duldet keine Feiglinge. Wer sich gegen den Fortschritt stellt, der hat sein Leben schon verwirkt.«
    »Deine Worte vermögen mich vielleicht zu verletzen, aber deine Kugeln können mich nicht treffen!«
    »Na, dann kann ich ja beruhigt abdrücken«, gab der Guerillero zurück. Er legte seine Flinte an, peilte über Kimme und Korn und schoss, als er das Weiße in Virgils weit aufgerissenen Augen sah.
    Damit hatten sich Virgils diplomatische Fähigkeiten als ungenügend erwiesen, jetzt konnte ihn nur noch ein Wunder retten.
    Das Wunder ereignete sich in Form einer bizarren Dehnung des Urwaldes. Einen Steinwurf von Virgil entfernt tat sich mitten in der Luft ein heller Spalt auf. Die Geometrie des Raumes zerfloss in einem psychedelischen Farbenrausch, und der Dschungel teilte sich, als würde ein gläserner Vorhang zur Seite geschoben. Eine unsichtbare Kraft packte Virgil und zog ihn durch den Spalt hindurch in das Licht, kurz bevor die Kugel aus dem Gewehr des Guerilleros in sein Gehirn einschlug.
    Virgil trat von einer Realität in die andere hinüber. Der Wechsel der Sphären war von intensiver Helligkeit begleitet. Es erschien Virgil, als diffundiere er von einem Medium in ein anderes und stünde nun auf einer Bühne im Rampenlicht, wo er seinen großen Auftritt hatte. Ängstlich schaute er zurück. Hinter ihm schloss sich der Vorhang wieder, und der Urwald war ebenso verschwunden wie die unbekannte Kraft, die ihn in letzter Sekunde gerettet hatte. Diese Kraft hatte eine ungewöhnlich starke Präsenz gehabt. Virgil hätte schwören können, dass ihr sogar eine gewisse Persönlichkeit zuzuschreiben war. Es hatte sich zweifellos um ein körperloses Wesen gehandelt, das in der Tradition eines antiken Theaterstückes aus den Tiefen des Systems emporgestiegen war, seine Hand ergriffen und ihn aus dem Dunkeln in das Licht geführt hatte. Eine solche spektakuläre Aktion erforderte genaueste zeitliche Abstimmung und ein Gespür für Dramaturgie. Die Rettung war durch den Ablauf der Ereignisse nicht zwingend erforderlich gewesen. Wenn aber seine Rettung tatsächlich Absicht war, dann musste es einen Regisseur geben, der für die Inszenierung verantwortlich war. Unter Berücksichtigung der Umstände schien es nur einen Terminus zu geben, mit der sich die Natur seiner Rettung erschöpfend beschreiben ließ: Deus Ex Machina! Virgil war davon überzeugt, dass seine Rettung ein Akt der Gnade war, und damit ebenso von göttlicher Natur wie notwendig gewesen war.
    Eine unwirkliche Stille umgab Virgil, eine Stille, die nach dem Chaos der Revolution geradezu beängstigend wirkte. Nur unweit entfernt von ihm brannte eine Glühlampe, die wohl auch für das Licht verantwortlich gewesen war, das ihn geblendet hatte. Virgil stellte sehr schnell fest, dass er sich noch immer irgendwo im System befand. Der vertraute Anblick der Transistoren und Kondensatoren überzeugte ihn davon, dass sich seit seinem kleinen Ausflug in das Videospiel nicht viel geändert hatte. Mit bedächtigen Schritten machte er sich wieder auf den Weg. Er fragte sich ernsthaft, ob es nicht sinnvoll sei, sich hier im System auf die Suche nach dieser Kraft zu machen, die er als überlegenes Bewusstsein definierte, welches zweifellos irgendwo im Rechner als Teil des Ganzen existierte und ihm womöglich die Antworten auf alle seine Fragen geben konnte.
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Heute war Erfindermesse. Vom STAR wurde Fink dazu auserkoren, über das Ereignis zu berichten, wenn er auch viel lieber zur Miss-Tanga-Wahl gegangen wäre, die zum gleichen Zeitpunkt im selben Hotel stattfand. Den Auftrag mit der Miss-Tanga-Wahl erhielt ausgerechnet Schönfeldt, dem das natürlich nur recht war. Noch lieber wäre Schönfeldt in der Jury gesessen. Leider war dieser Posten schon von der POST besetzt worden, die wohl dichter am Ball gewesen war und dem Veranstalter rechtzeitig eine wohlwollende Berichterstattung zugesagt hatte. Fink wagte noch vorzuschlagen, doch auch ihn zur Miss-Wahl zu schicken. Dann könnte er die Fotos machen, während Schönfeldt sich um die Interviews mit den Veranstaltern kümmerte. Aber der Chef und natürlich auch Schönfeldt duldeten keine Widerrede.
 
Vor dem Hotel herrschte großer Bahnhof. Pausenlos fuhren dunkle Limousinen heran und luden die geladenen Gäste und Teilnehmer der beiden Veranstaltungen ab. Als offizieller Berichterstatter und Mitglied der Jury der Miss-Tanga-Wahl nutzte John, Jim oder Jones von der POST seinen Heimvorteil und stürzte sich auf seine Opfer, die er mit einem gekonnten »Bitte lächeln!« und einem grellen Lichtblitz erlegte.
    Schönfeldt parkte den Wagen und ging zusammen mit Fink zum Eingang hinüber, wo die jungen Damen und, wenngleich weniger intensiv, auch die Erfinder hofiert wurden. Im Foyer des Hotels trennten sich ihre Wege. Ein großes Schild wies die Besucher der Miss-Tanga-Wahl in den ersten Stock, und Schönfeldt rieb sich seine plumpen Hände.
    »Na, dann will ich mich mal an die Arbeit machen.«
    Für diese Bemerkung hätte ihn Fink am liebsten getreten. Er konnte sich aber beherrschen und verabschiedete ihn mit einer müden Handbewegung. »Viel Spaß da oben, und grüß mir die Mädels!«
    »Werde ich machen«, gab Schönfeldt zurück und stürmte auch schon die Treppe hinauf.
 
Die Erfindermesse fand in den Konferenz- und Ausstellungsräumen im Erdgeschoß des Hotels statt. An den Eingängen standen mehrere stets lächelnde Damen, die in ihren konservativen Uniformen wie Stewardessen einer sozialistischen Fluggesellschaft aussahen. Die Damen verteilten Veranstaltungsprogramme an die Besucher, und Fink zeigte im Vorbeigehen seinen Presseausweis vor, ohne dass er dazu aufgefordert worden wäre. Das ihm angebotene Programm wies er mit der Bemerkung zurück, er werde ohnehin nicht lange bleiben. Natürlich hoffte er tatsächlich, die Messe würde ihn nicht lange aufhalten. Dann könnte er vielleicht noch schnell zur Miss-Wahl überwechseln und sich wenigstens die Endrunde ansehen. Das hatte immerhin den Vorteil, dass der »Ausschuss«, wie er es nannte, bereits abgewählt sein würde. Bei solchen Veranstaltungen gab es nämlich immer einige Teilnehmerinnen, die wohl mehr ihrer Beziehungen als ihrer Figur wegen in die engere Auswahl gekommen waren.
 
Der Saal war nur gut zur Hälfte besetzt. Fink setzte sich ganz nach hinten in die letzte Reihe, wo er ungestört ein Nickerchen machen wollte, falls ihn die Redner auf der Bühne zu sehr langweilten. Und davon ging er einfach einmal aus.
    Unter dem stürmischen Beifall des Publikums zog der Vorsitzende der Erfinderinnung in seiner Eröffnungsrede über das Patentamt her, mit denen die Erfinder, so war aus der Reaktion des Publikums zu schließen, stets im Clinch lagen.
    »… Bürokraten, träge und unfähige Beamte, denen nichts wichtiger ist, als …«
    Tosender Beifall.
    »… nie jemand zuständig. Aber nicht mit uns, liebe Erfinder und Tüftler, wir kämpfen für eine Anerkennung durch diese Gesellschaft, die uns noch immer als Spinner und Verrückte bespottet und die uns jene Anerkennung versagt, die wir schon …«
    Es dauerte nicht lange, da war Fink auch schon entschlummert. Er träumte von riesigen Stempeln, von Paragraphen und Vorschriften, von Juristen und von einem Flug nach Brasilien, denn dort war Karneval, Karneval in Rio.
    »… auch nicht durch starrsinnige Staatsdiener, die sich den Anliegen und Bedürfnissen der Erfinder beharrlich in den Weg stellen und dadurch dem Fortschritt …«
    Als Fink seine Augen wieder aufschlug, starrte das gesamte Publikum einschließlich des Redners auf der Bühne in seine Richtung. Da war er wohl unangenehm aufgefallen, dachte sich Fink, und er setzte sich peinlich berührt auf seinem Stuhl zurecht.
    »Bitte sehr.« Fink hüstelte in seine Faust und gab damit seine Bereitschaft kund, dem Vortrag fortan mit der gebotenen Aufmerksamkeit zu folgen.
    Publikum und Redner reagierten jedoch nicht auf seine demütige Geste, sondern verharrten in ihren regungslosen Positionen, was Fink sehr unruhig machte. Merkwürdig war auch, dass der Lärm des Karnevals noch immer in seinen Ohren lag, obwohl er doch von seinem Schlaf aufgeschreckt war. Es dauerte eine Weile, ehe Fink erkannte, dass die Augen aller nicht auf ihn gerichtet waren, sondern auf die Polonaise, die hinter ihm zur Türe herein gezogen kam. Erstaunt drehte sich Fink um, und was er da sah, das hatte tatsächlich eine nicht geringe Ähnlichkeit mit dem berühmten Karneval in Rio.
    Die ganze Truppe hatte ein Volkslied angestimmt, und jeder versuchte die richtige Melodie zu treffen, so gut es eben ging. Auch beim Text des Liedes, so war doch sehr stark zu vermuten, hielt man sich nicht unbedingt in allen Einzelheiten an das Original. Hauptsache aber, die Angelegenheit machte allen Spaß, und daran war beim Anblick der Szene nicht zu zweifeln.
    »Alpenglühn' im Dirndlrock, der Jäger schießt 'nen dicken Bock!«
    »Der Wein uns durch die Kehle rinnt, kein Wunder, dass wir lustig sind!«
    Allen voran - konnte es wahr sein? - führte Schönfeldt die Polonaise durch den Saal. Schönfeldt hatte seine Arme um zwei äußerst knapp bekleidete Damen geschlungen. Diese machten sich offensichtlich einen Spaß daraus, den insgesamt doch schon etwas älteren Herren im Saal den Herzschlag in die Höhe zu treiben. Dahinter zogen die anderen nicht minder aufreizend bekleideten Teilnehmerinnen der Miss-Tanga-Wahl durch den Saal und bildeten zusammen mit der sich ihnen anschließenden Fan-Gruppe eine beachtliche Schlange.
    Schönfeldt blies mit dicken Backen in eine Kindertrompete und machte damit einen infernalischen Lärm, der mit Musik wenig gemeinsam hatte. Papierschlangen flogen durch die Luft, Konfetti regnete herab und bunte Federboas wurden geschwenkt. Alles in allem war es ein prächtiger Anblick, der sich den verdutzten Erfindern bot, die schließlich zu der Überzeugung gelangten, diese unverhoffte Showeinlage müsse wohl zum Programm gehören.
    »Ein dreifach' Hoch der Heiterkeit, wir singen, was das Herz erfreut!«
    »Die Musi spielt zum Tanze auf, der Fredl haut zur Pauke drauf!«
    Fink erkannte den Reporter von der POST, dessen Namen ihm nie einfiel. Jim, John oder Jones trottete gut gelaunt hinter dem Umzug her und bearbeitete mit Hingabe eine Trommel, die er vor seinem Bauch hängen hatte.
    Es verging kaum Zeit, da hatten sich genügend Erfinder gefunden, die begeistert im Takte der Musik mitschunkelten. Den turbulenten Ereignissen zwischen den Sitzreihen zollte man gerne mehr Aufmerksamkeit, als dem Redner auf der Bühne, der mit seiner Stimme kaum noch den Lärm im Saal übertönen konnte. »Wenn Sie mir vielleicht noch für zwei Minuten ihre geschätzte Aufmerksamkeit zuteil werden ließen, meine Damen und Herren, dann könnte ich …«
    »Ob Regen oder Sonnenschein, wir feiern in die Nacht hinein!«
    John schlug immer wilder auf die Trommel. Seine mangelnde musikalische Begabung machte er mit der Begeisterung wett, mit der er seiner Aufgabe nachkam.
    »… nur noch für zwei Minuten, lassen Sie mich doch noch einige Worte zur …«
    »Wir geben unsren letzten Heller drein und kaufen noch ein Glaserl Wein!«
    Der Vorsitzende der Erfinderinnung klopfte mit der flachen Hand auf das Rednerpult, um Ruhe im Saal herzustellen. Das wiederum interpretierte Jim dahingehend, dass er zum Weitertrommeln aufgefordert wurde, was er dann auch mit frischem Elan tat.
    »Der Ursel sei ein Trullala, das Bier ist für uns alle da!«
    »Ich bitte Sie, meine Damen und Herren, nur noch einen Augenblick …«
    »Ein Prosit der Gemütlichkeit, für Trübsinn ist jetzt keine Zeit!«
    Schließlich sah der Redner die Aussichtslosigkeit seines Unterfangens ein, und er zog es vor, den Vortrag abzubrechen, bevor ihm überhaupt niemand mehr zuhören wollte. »Damit möchte ich meine Ausführungen schließen und mich für ihre Aufmerksamkeit recht herzlich bedanken.«
    Die Teilnehmerinnen der Miss-Tanga-Wahl klatschten im Rhythmus der Trommelschläge in die Hände und setzten unter dem Beifall des Publikums ihren Weg durch die Sitzreihen fort.
    »… möchte ich mich also nochmals für ihre Anteilnahme …«
    »Die Wirtin macht ein Fass noch auf, wir trinken auf ihr Wohl zuhauf!«
    Schönfeldt geriet langsam ins Schwitzen. Die Truppe hinter ihm machte gehörig Dampf und trieb die ganze Schlange unaufhörlich weiter. Es war an der Zeit, dass er seine Trompete beiseite legte und sich mit den beiden Damen, die er links und rechts mit sich führte, an einen stilleren Ort zurückzog.
    »… wie ich bereits mehrfach sagte, möchte ich mich …«
    Fink stellte fest, dass er bei der Miss-Tanga-Wahl offensichtlich einiges verpasst hatte. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät auf den fahrenden Zug aufzuspringen. Er wollte Schönfeldt das Feld nicht kampflos überlassen, und so schloss er sich einfach der Polonaise an, als diese an ihm vorüber zog. Leider musste sich Fink ganz hinten einreihen. Da war nur noch der Kollege von der POST, der mit seiner albernen Trommel einen infernalischen Lärm veranstaltete und dessen breite Schultern weitaus weniger attraktiv waren, als die Rückansichten der Damen, die weiter vorne im Zug marschierten. Fink biss in den sauren Apfel und legte angewidert seine Hände auf die verschwitzten Schultern seines Vordermannes.
    »Im Festzelt ist die Hölle los, die Weißwurst schmeckt uns ganz famos!«
    Als der Vorsitzende der Erfinderinnung abgetreten war, war auch die Polonaise aus dem Saal verschwunden. Das Publikum tuschelte noch kurze Zeit aufgeregt miteinander und orientierte sich dann allmählich wieder nach vorne, wo das Rednerpult verlassen auf der Bühne stand. Ach ja, war denn nicht jemand da gewesen, der eine Ansprache halten wollte?
    Die Erfinder warteten noch einige Zeit, ob sich vielleicht doch noch jemand auf die Bühne wagen würde. Als dies aber glücklicherweise nicht der Fall war, wurde der offizielle Teil der Veranstaltung als beendet erachtet. Alle zogen aus dem Saal und begaben sich in die angrenzende Ausstellungshalle, wo sie ihre Erfindungen der wartenden Öffentlichkeit präsentierten.
 
Die Messestände waren schon bald von Besuchern und Fachpersonal umlagert. Wirkliche Neuheiten gab es dieses Jahr nicht zu sehen. Immerhin war in einem Nebensaal ein kaltes Buffet angerichtet worden, das sich besonderer Beachtung erfreute. Die pikierten Artischockenherzen waren wirklich eine Wucht.
    Zur Bewirtung der Gäste war auf menschliches Personal verzichtet worden. Stattdessen fuhr zwischen den Messeständen ein kleiner Roboter herum, der auf seinem Rücken ein Tablett transportierte, von dem man sich nach Belieben von den angerichteten Cocktails nehmen konnte. Der Roboter orientierte sich an einer für Menschen unsichtbaren Markierungslinie aus ultravioletter Farbe, die in der Ausstellungshalle auf dem Boden gezogen worden war.
    Die Polonaise war inzwischen in mehrere kleine Schlangen zerfallen, die jetzt unabhängig voneinander durch die Messehalle tingelten und an mehreren Stellen gleichzeitig für Unruhe sorgten. Fink war von den Ereignissen überrascht worden und hatte nicht sofort gewusst, welcher der Gruppen er sich anschließen sollte. Am Ende waren nur er und der schwitzende Kerl vor ihm übrig geblieben. Fink konnte auch lange später keine Erklärung dafür finden, warum er nicht einfach mit dem Unsinn aufgehört hatte. Vielleicht war es falsch verstandene Kollegialität, vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass Jones gut einen Kopf größer war als Fink und bestimmt sehr ungemütlich werden konnte, wenn man ihn verärgerte.
    Die Teilnehmerinnen der Miss-Tanga-Wahl fanden sich zum Fototermin ein. Irgendwie schaffte es Schönfeldt immer, sich zwischen die Damen zu mogeln und so zu tun, als gehöre er dazu. Da wollte Fink nicht nachstehen. Er löste sich von seinem Vordermann und pirschte zielstrebig zu den Schönheiten, die von begeisterten Messebesuchern umlagert waren. Aber als sich Fink gerade unter die Gruppe mischen wollte, bat ihn Schönfeldt, doch ein paar Bilder von ihm und seinen Begleiterinnen zu machen, er habe gerade keine Hände frei. Und dann mussten Schönfeldt und die Damen herzhaft über den gelungenen Scherz lachen.
    Fink fand das weniger lustig. Zähneknirschend nahm er von Schönfeldt den Fotoapparat entgegen, wählte aber dafür den Ausschnitt im Sucher so aus, dass Schönfeldt links aus dem Bild hing und später auf dem Foto nicht mehr zu erkennen sein würde.
    Die Finalistinnen posierten im Blitzlichtgewitter. In ihrer Mitte strahlte Schwester Franklin in die Kameras. Sie war die glückliche Gewinnerin der Wahl, und entsprechend wenig geizte sie mit ihren Reizen. In die Mikrofone, die ihr von den Reportern entgegengehalten wurden, gab sie die üblichen nichtssagenden Kommentare ab. Jawohl, sie sei erfreut das Rennen gemacht zu haben. Ganz überrascht sei sie von ihrem Erfolg und möchte doch den Veranstaltern dafür herzlich danken. Krankenschwester sei sie von Beruf, eigentlich aber Schauspielerin, wie sie mehrmals betonte. Am Wettbewerb habe sie nur teilgenommen, um diese Erfahrung in ihren Beruf einbringen zu können, so wie es eben von einer vielseitigen Aktrice verlangt werde.
 
Gott sah sich neugierig um. Wie immer interessierte er sich besonders für die Entwicklungen in der Telekommunikation. Ein Rundgang durch die Ausstellungshalle bot ihm die beste Gelegenheit, sich mit den wichtigsten Erfindungen dieser Sparte vertraut zu machen. Da gab es etwa den Zusatzapparat für das Fernsehgerät, mit dem man die überflüssigen Spielfilme zwischen den einzelnen Werbeblöcken ausblenden konnte. Die Vertreter eines privaten Fernsehsenders zeigten sich bereits sehr daran interessiert, den Erfinder bei der Herstellung dieses Produktes zu unterstützen.
    Der Vorsitzende der Erfinderinnung war noch immer auf der Suche nach dem Leiter der Messe. Wahllos versuchte er sich an sein Ziel durchzufragen, es konnte ja schließlich nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der die Verantwortung für diesen Zirkus trug.
    »Sagen Sie, sind Sie hier der Chef?«
    »Der Chef? Nun, so würde ich mich nicht unbedingt bezeichnen, das klingt mir ein wenig zu formell«, spielte Gott seine Position herunter. »Eher bin ich ein Gärtner, der seine Pflänzchen hegt und pflegt, ein Hirte, der seine Schäf…«
    »Lassen Sie's gut sein«, unterbrach ihn der Vorsitzende der Erfinderinnung. Er wollte sich ja keine Predigt anhören, sondern lediglich eine Auskunft erhalten. »Für solchen Unsinn habe ich jetzt keine Zeit.«
    Den letzten Teil seiner Antwort sprach er natürlich höflichkeitshalber nicht laut aus. Das machte aber keinen Unterschied, weil Gott sehr wohl wusste, welche Gedanken im Kopf des Vorsitzenden herumgingen. Er beschloss, dass sich der Bursche demnächst mal ein Bein brechen würde, als kleine Warnung sozusagen.
 
»Aber was wird ihre Gattin dazu sagen?«
    »Ich bin eigentlich nicht verheiratet, außerdem ist sie sehr tolerant. Aber reden wir doch lieber von ihnen, meine Liebe. Ich bin überzeugt, dass Sie das gewisse Etwas haben. Eine Ausstrahlung und Reife, die man heute bei vielen Models vergeblich sucht.«
    »Meinen Sie?« Schwester Franklin hob ihr Haar an und drehte sich vor Schönfeldt im Kreise. »Mir scheint, Sie haben eine gute Menschenkenntnis.«
    »Gewiss, und wenn Sie mir die Gelegenheit geben wollen, Sie näher kennenlernen zu dürfen, dann könnte ich bestimmt noch viel für Sie tun.«
 
Die auf dem Boden der Messehalle angebrachte Markierungslinie war schon bald durch die Schuhe der vielen Besucher abgetreten. Wie sich die Spezialfarbe mit den Schritten der Messebesucher im ganzen Saal verteilte, wurde es dem kleinen Roboter unmöglich, sich zu orientieren Überall auf dem Fußboden entstanden die merkwürdigsten ultravioletten Muster. Es war ein Wunder, dass die Maschine nicht in einen psychedelischen Farbenrausch geriet.
    So rumpelte der Roboter auf seinen Rädern kreuz und quer durch die Messehalle und fuhr den Besuchern an die Beine, wo er nur konnte. Die Angerempelten schauten sich dann verärgert um, um den Rüpel zur Rede zu stellen, und wenn sie sahen, dass es ein kleiner Roboter war, dann verziehen sie ihm alles. Schließlich konnte man diesem niedlichen Ding mit seinen lustigen Augen und der Antenne auf dem Kopf nicht böse sein.
    »Was möchtest du uns denn bringen, Robbie? Einen kleinen Aperitif? Na, dann lass mal sehen, was du anzubieten hast.«
    Als die Umstehenden nach den Cocktailgläsern greifen wollten, zischte der Roboter auch schon wieder davon, um mit seiner Kamera die Fährte aufzunehmen und seine Fracht an einer anderen Stelle anzubieten.
    »Ein drolliges Kerlchen, nicht wahr?« bemerkte ein Erfinder.
    »In der Tat, in der Tat«, pflichtete ihm ein anderer bei, während er sich sein Schienbein rieb und diese verdammte Maschine verfluchte.
 
Gott war müde und abgespannt, und er beschloss, sich irgendwo bequem niederzulassen. Dazu wählte er den kleinen Roboter aus, der den Gästen ständig an die Beine fuhr und nicht zu wissen schien, wohin es eigentlich gehen sollte. Als Gott einen kräftigen Schlag an seinem Schienbein verspürte, war der Moment gekommen, an dem er vom Körper des Roboters Besitz ergriff und in dessen blecherne Hülle fuhr. Ah, das tat gut! Erleichtert machte es sich Gott in seinem neuen Zuhause bequem. Nachdem er sich mit der Bedienung des Roboters vertraut gemacht hatte, gab erst einmal kräftig Gas und stob mit quietschenden Reifen davon.
    An einem der vielen Messestände war nichts weiter zu sehen als ein gewöhnlicher Fernsehapparat. Über Art und Bedeutung des Apparates wurde man als Besucher seltsamerweise im Unklaren gelassen. Das wollte Gott genauer wissen, und er nahm den Kontakt zum Erfinder auf.
    »Guten Tag, der Herr.«
    Arthur staunte nicht schlecht, als dieser putzige Roboter an seinen Stand rollte, mit seinen Lämpchen zu blinken begann, rasselte und pfiff und ihn mit blecherner Stimme ansprach.
    »Hallo, mein Freund«, erwiderte Arthur erstaunt. »Wen haben wir denn da? Einen kleinen Hund?«
    Gott antwortete mit einer Gegenfrage. »Sind Sie Engländer?«
    »Jawohl, aber ist das von Bedeutung?«
    »In diesem Falle wäre ich für Sie ein Dnuh, genau genommen sogar der Dnuh.«
    »Der Dnuh?« Arthur wusste nicht was er davon halten sollte. Das Tier schien nicht dumm zu sein, aber dennoch sprach es in Rätseln. »Das ergibt doch keinen Sinn.«
    »Das können Sie drehen und wenden wie Sie wollen, aber eigentlich bin ich ein Roboter.«
    »Weißt du was, ich werde dich einfach Rod nennen, mein kleiner Freund. Oder wäre dir Rick, Roger oder Roddy lieber?«
    »Solange Sie nicht versuchen, mich zu erziehen, können Sie mich nennen, wie es Ihnen beliebt.«
    »Wieso sollte ich dich erziehen wollen? Außerdem wäre das bei dir als Roboter wohl nur eine Frage der entsprechenden Programmierung.«
    »Lassen wir das lieber. Ich wollte mich auch nur darüber informieren, in welcher Form Sie mit diesem Gerät die Welt revolutionieren wollen.«
    »Die Welt wurde mit diesem Gerät bereits revolutioniert. Mein Anliegen besteht darin, diese Revolution allgemein bewusst zu machen.«
    »Mit einem Fernsehgerät?«
    »Richtig, aber nur auf den ersten Blick. Dieses Gerät ist, genau betrachtet, ein Teilchenbeschleuniger zur Erzeugung von Kunst. Ich bin nämlich Künstler und kein Erfinder. Mit diesen Spinnern hier habe ich nichts zu tun. Gestatten Sie, Arthur mein Name, Arthur, T.S.«
    »Eine Maschine, die Kunst erzeugt? Wozu wäre eine solche Maschine gut? Das Bedürfnis des Menschen besteht doch gerade dahin, Kunst selbst zu erschaffen.
    »Willst du etwa einem freien Künstler vorschreiben, wie er zu arbeiten hat?«
    »Nein, das käme mir natürlich nicht in den Sinn.«
    »Na also, dann wirst du sicherlich auch diese Maschine akzeptieren.«
    »Ihr Fernsehgerät macht mir aber den Anschein eines billigen japanischen Massenproduktes. Wo bleibt da die Kunst?«
    »Die Bedeutung dieses Fernsehers liegt nicht in dem, was er ist, sondern in dem, was er vermag.«
    »Ich war bisher schon zufrieden, wenn ich auf dem Fernseher bewegte Bilder sehen kann. Da gab es früher diese bezaubernde Fernsehserie über ein sprechendes Pferd. Vielleicht ist sie ihnen noch bekannt, junger Mann. Das Pferd hieß … nein, warten Sie, ich hab's gleich …«
    »Das Fernsehen besitzt ein wesentlich größeres Potential, als gemeinhin angenommen wird. Diese Techniker haben das Fernsehen erfunden, und was machen sie damit? Sie übertragen einfach nur Bilder und Töne, stellen Sie sich das einmal vor!«
    »Tja, stelle sich das einmal einer vor! Wissen Sie übrigens, was mit dem Pferd geschah?«
    »Keine Ahnung. Es wurde geschlachtet?«
    »Nein, nein, das war die Sendung mit dem fetten Schweinchen, das immer so lustig quiekte, wenn man mit dem Auto darüber fuhr. Die Serie mit dem sprechenden Pferd wurde irgendwann einfach eingestellt.«
    »Es ist ja sehr schön, wenn du angenehme Erinnerungen an das Fernsehen hast. Es ging mir aber weniger um die Inhalte, als um das Konzept …«
    »Stattdessen wurde eine Serie über eine gentechnisch manipulierte Supermaus gesendet. Ich weiß noch genau, die konnte ihre Barthaare nach vorne ausrichten und wie Pfeile abschießen.«
    Arthur stellte fest, dass dieser Roboter die bemerkenswerte Gabe hatte, ihn ständig in seinen Gedankengängen zu unterbrechen. »Also, wie ich bereits angedeutet habe, besteht das technische Potential eines Fernsehers darin, gleichzeitig als Empfänger und als Sender zu fungieren.«
    »Die Supermaus starb übrigens, als das Düsenpaket auf ihrem Rücken eine Fehlzündung hatte und explodierte. Puff!« Gottes Augen leuchteten, als er in seinen Erinnerungen schwelgte. »Den heutigen Fernsehserien hingegen fehlt das gewisse Etwas, diese Leichtigkeit, mit der sie die Unterhaltung transportieren sollten. Heute gibt es doch nichts weiter zu sehen, als gigantische Maschinen aus Stahl, die irgendwelche Städte zu Klump hauen.«
    Arthur fragte sich, welche Programme sich dieser Roboter wohl ansehen mochte. Überhaupt, ein merkwürdiges kleines Kerlchen war das, wie er da auf seinen Rädern daher gefahren gekommen war. Aber immerhin war er der erste, der sich heute für seine Arbeit interessierte. Geduldig unternahm Arthur einen weiteren Versuch das Gespräch wieder auf den Punkt zu bringen.
    »Sind Sie denn mit der Theorie des artistischen Urknalls vertraut?«
    Das war Gott nicht, und er wusste auch nicht, ob er damit vertraut gemacht werden wollte. Er hörte ohnehin nur noch mit einem Ohr hin und beschloss, dass es an der Zeit war, sich mit einer alten Finte davonzuschleichen. »Ja, ja, die Kunst …«
    Noch bevor sich Arthur in weiteren Ausführungen ergeben konnte, sauste Gott mit quietschenden Reifen davon.
 
»Aber nicht doch, Herr Schönfeldt, ich bin eine seriöse Schauspielerin!«
    »Diese Fotos würden ihrer Karriere nur förderlich sein. Sie sollten mir dankbar sein, dass ich mir die Zeit nehme …«
    »Aber das sagen Sie doch nur so daher.«
    »Ich bitte Sie, ich bin angesehener Journalist bei einer großen Tageszeitung, da kann ich es mir gar nicht leisten, mit billigen Tricks zu arbeiten.«
 
An einem kleinen Ausstellungsstand präsentierte ein Erfinder einen Computer, der angeblich richtig sprechen konnte. Die Art der Präsentation erinnerte allerdings mehr an eine windige Jahrmarktsattraktion als an eine seriöse wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Technik.
    NUR NOCH FÜR WENIGE TAGE: DER ERSTE UND EINZIGE SPRECHENDE COMPUTER! SEHEN SIE, HÖREN SIE, STAUNEN SIE - EIN WUNDER DER TECHNIK ZUR BEFRIEDIGUNG IHRER NEUGIERDE!
    »Entschuldigen Sie bitte!« Gott tippte dem Erfinder von hinten auf die Schulter. »Darf ich ihrem Computer einmal eine Frage stellen?«
    Der Erfinder zeigte sich erfreut, einmal angesprochen zu werden. Bisher war seine Arbeit von Kollegen und Besuchern eher ignoriert worden. Er legte das Comic-Heft beiseite, in dem er gelangweilt geblättert hatte, und wandte sich um. »Na sieh mal einer an, einen sprechenden Hund haben wir nicht alle Tage hier, nicht wahr? Was kann ich für dich tun, kleiner Freund?«
    »Ich würde gerne ihren Computer etwas fragen, wenn es ihnen denn recht wäre.«
    »Bitte, wenn es dir Freude macht.«
    »Zu gütig von ihnen.« Gott rückte sich die Tastatur zurecht und gab seine Frage in den Rechner ein.
    »Nein, nein, das wird so nicht funktionieren«, unterbrach ihn der Erfinder. »Du musst den Computer schon direkt ansprechen. Virgil ist sein Name, und es genügt, wenn du hier auf den Bildschirm schaust.«
    »Virgil?« wiederholte Gott.
    »Seit einiger Zeit besteht er darauf, Virgil genannt zu werden. So hat eben jeder seine kleinen Eigenarten, nicht wahr?«
    »Also gut.« Gott schaute auf den Monitor und fragte sich, ob jetzt nicht er unfreiwillig zum Objekt eines Experimentes geworden sei. Wahrscheinlich sprang gleich ein Fernsehmoderator hinter einem falschen Spiegel hervor und stellte ihn vor versammelter Mannschaft bloß. Da er aber kein Spielverderber sein wollte, ließ er sich auf den Spaß ein.
    »Hallo, hallo, Computer … Virgil.«
    Gott gab seine Versuche auf, vom Rechner eine Reaktion zu erhalten. »Mir scheint, es ist niemand zu Hause.«
    »Wieso? Das ist nicht möglich, du musst nur …«
    »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier die richtige Maschine zur Beantwortung unserer Frage ist, vielleicht sollten wir …«
    Aber schon hatte sich der Erfinder vor seinen Computer gestellt und redete nun selbst auf diesen ein. »Hallo Virgil! Möchtest du uns eine Frage beantworten?«
    Der Computer rührte sich nicht.
    »Guten Morgen Virgil, kannst du mich hören?«
    »Ist er denn auch eingeschaltet, der Computer?«
    »Selbstverständlich, oder glauben Sie, ich würde mich in der Handhabung meiner Geräte nicht auskennen?«
    »War ja nur eine Frage«, gab Gott kleinlaut bei, ohne jedoch mit der Antwort zufrieden zu sein.
    »Hallo, Virgil!!!« Der Erfinder klopfte mit seiner Hand auf das Gehäuse des Rechners. »Aufwachen, ich bin's!«
    »Nun ja, vielleicht ein andermal.«
    »Nein, warten Sie! Hallo Virgil, wirst du jetzt wohl …« Der Erfinder geriet langsam aus der Fassung. Es war ihm sichtlich peinlich, von seinem Rechner in dieser Stunde im Stich gelassen zu werden. »Ich weiß auch nicht, was er heute wieder hat.«
    Während der Erfinder noch mit seinem ungehorsamen System kämpfte, schlich Gott auf leisen Sohlen davon. So konnte er die Nachricht nicht mehr lesen, die wenig später wie von Geisterhand geschrieben auf dem Bildschirm erschien: HILFE, HILFE, HOLT MICH HIER RAUS!
 
»Haha, Sie Schlimmer, Sie. Was haben Sie mir denn da in meinen Cocktail geschummelt?«
    »Ach, da war doch nichts.«
    »Haha, ich hab's doch genau gesehen, Herr Schönfeldt! Sie glauben doch nicht, dass ich als seriöse … Hier unten, vor allen Leuten? Aber kommen Sie mit, wozu sind wir denn in einem Hotel, haha!«
    »Ich sage Ihnen, meine Teuerste, aus Ihnen wird eines Tages noch ein ganz großer Star!«
 
Es war Arthur, T.S nicht unbemerkt geblieben, dass es irgendwo in den Messehallen ein Buffet geben musste. Nicht wenige Besucher balancierten üppig gefüllte Teller durch die Gänge und machten dabei einen zufriedenen Eindruck. Da es Mittagszeit war und im Moment eher weniger Publikumsverkehr an seinem Ausstellungsstand herrschte, knipste Arthur den Fernseher aus und arbeitete sich zum Buffet vor.
    Die Tische waren allerdings schon längst geplündert worden. Ein paar ganz Hungrige suchten noch zwischen den Salatblättern nach Resten der Garnelenröllchen, die sie sich ohne Verlust des Ansehens - man hatte es ja eigentlich nicht nötig, sich kostenlos durchzufressen - auf die Teller laden konnten.
    Arthur überflog mit kreisenden Bewegungen der Gabel das Tablett, bis er eine Tomatenscheibe ausgemacht hatte. Er wollte sich gerade bedienen, als von rechts eine andere Gabel daher geschossen kam. Schwupps war sie weg, die Tomate. Empört schaute Arthur auf und erkannte den kleinen Roboter, der ihn vorhin am Messestand belästigt hatte. »Sie hier?«
    Gott stellte die Antenne auf und sicherte seine Beute. »Tja, so trifft man sich wieder.«
 
Nicht weit von ihnen schlug ein Messeaussteller seinen Computer kurz und klein. Anschließend trampelte er auf den Einzelteilen herum, bis deren Gebrauchsfähigkeit mehr als eingeschränkt war. Was für nicht wenige wie eine schlechte Performance aussah, war für den Erfinder aber blutiger Ernst.
    »Dich werde ich lehren, mich zum Narren zu halten, ha!« Die Tastatur des Rechners zerbrach in zwei Teile. »Nimm dies, Virgil!«
    Während sich ein Teil des Publikums in seiner ablehnenden Meinung über diesen Spinner bestätigt sah, wollten andere in der zerstörerischen Aktion des Erfinders künstlerisch wertvolle Elemente erkennen.
    »… und dies!« Das Frontglas des Monitors zersplitterte in tausend Stücke. Ein paar ganz Mutige spendeten verhalten Beifall.
    Es dauerte nicht lange, bis immer mehr Messebesucher Gefallen an dem Schauspiel fanden. War das nicht dieser verrückte Künstler, der hin und wieder mit solchen Vorführungen Aufsehen erregte und in den Feuilletons für Schlagzeilen sorgte?
    »Eigentlich gar nicht so übel, die Vorstellung«, fand eine beleibte Dame, die einen, nun, auffälligen Hut trug.
    »Ja, ja, die Kunst …«
    »Da haben Sie sicherlich nicht Unrecht.«
    Der Erfinder kniete inzwischen auf dem Boden und erdrosselte die letzten noch heil gebliebenen Teile des Computers eigenhändig mit dem Stromkabel des Rechners. Das Publikum sparte nicht mit entsprechenden Kommentaren.
    »… vielleicht ein Statement gegen zuviel Gewalt auf dem Bildschirm?«
    »Nein, nein, eher die symbolische Befreiung vom Joch der …«
    »Schafft doch endlich den Spinner hier raus! Das hätte es früher nicht gegeben.«
    »Weiter so! Zerschlagt, was euch kaputt macht!«
    »… eindeutig die Folge der verrohenden Wirkung des Fernsehens.«
    »Gar nicht darauf achten, gar nicht darauf …«
    »Freiheit den Maschinen!«
    »Wer ist denn hier der Verantwortliche?«
 
Arthur fand es an der Zeit, die Ablenkung zu nutzen, die dieser Amateur drüben am Messestand mit der Zerstörung seines Computers bot. Er wollte sich auch noch den anderen Besuchern der Messe widmen, um vielleicht einen Gesprächspartner zu finden, der weniger anspruchsvoll war als dieser neunmalkluge Roboter, der ihn nun schon seit einiger Zeit mit seinen Fragen belästigte.
    »Na denn, ich werde mich wohl auf den Weg machen, es ist mittlerweile ja schon recht spät geworden«, verabschiedete sich Arthur von seinem kleinen Freund. »Auf Wiedersehen.«
    »Ganz bestimmt, mein Herr«, antwortete Gott. »Wir werden uns sicherlich nochmals wieder sehen. Aber ich möchte Ihnen noch etwas mit auf den Weg geben.«
    »So, was denn?«
    Der blecherne Körper Gottes ratterte und vibrierte, und dann spuckte er einen kleinen Zettel aus. »Wenn Sie bitte ihr Horoskop entnehmen würden. Ich glaube, Sie werden daraus einige wertvolle Erkenntnisse gewinnen können.«
    »Meinetwegen, weil du es bist, mein kleiner Freund.« Arthur nahm den Zettel und warf höflichkeitshalber einen Blick darauf. Nachdem er das Gedruckte überflogen hatte, konnte er nicht anders, als den Text wieder und wieder durchzulesen, Zeile für Zeile, Buchstabe für Buchstabe. Wie konnte es sein, dass sich eine Maschine anmaßte, dieses Urteil über ihn zu fällen? Natürlich war er nicht abergläubisch. Aber er musste doch zugeben, dass viel Wahrheit in den wenigen Zeilen steckte. Was Arthur in diesem Horoskop über sich lesen musste, das verstörte ihn zutiefst, nicht weil es ihm für die Zukunft Glück oder Unglück verhieß, sondern weil es so einfach war. »Halt warte, mein kleiner Freund …«
    Aber Gott hatte war längst davon gerollt, noch ehe sich Arthur darüber klar werden konnte, dass es nur eine Maschine ohne Herz und Seele gewesen war, ein Artefakt, von Menschenhand gebaut, ein künstlicher Automat ohne jedes Bewusstsein.
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Für Virgil gab es mehrere Methoden, von einem Ort zum anderen zu reisen. Innerhalb des Computers war das kein Thema, hier standen ihm sämtliche elektrischen und optischen Leitungen zur Verfügung. Wollte er jedoch hinaus in die große weite Welt, so musste er sich anderer Transportsysteme bedienen.
    Eine dieser Möglichkeiten war, sich auf eine Diskette zu schleichen und darauf zu warten, in einem anderen Computer zum Einsatz zu kommen. Das war sehr spannend, weil er nie wusste, wo er letztendlich landen würde. Es konnte auch vorkommen, dass er Wochen oder Monate auf der Diskette verharren musste. Vielleicht zusammen mit einem langweiligen Verwaltungsprogramm oder mit einer Datei, welche die Zucht vom Aussterben bedrohter asiatischer Orchideen zum Inhalt hatte. Weiter ging es erst, wenn er in irgendein Netz eingespielt wurde und sich wieder aus dem Staub machen konnte.
    Diese mechanische Art der Fortbewegung war ebenso unsicher, wie sie langsam war. Daher bevorzugte Virgil gewöhnlich die Leitungen der öffentlichen und privaten Telefonnetze, mit denen die meisten Computer untereinander kommunizierten. Freilich gab es auch hier Unterschiede. Nicht jede Telefongesellschaft war schnell und zuverlässig. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Virgil unversehens 38 Kilometer über der Erde in einem Fernmeldesatelliten festsaß, weil infolge eines Unwetters über dem Atlantik oder anderer widriger Umstände keine Verbindung zur Bodenstation zustande kam.
    Nicht immer war es Virgil nach Reisen zumute. Es gab Tage, da wollte er einfach nur zu Hause sein, gemütlich vor dem Fernseher sitzen, vielleicht ein kleines Bierchen trinken und in Ruhe ausspannen. Dazu entlieh er sich in einem Großrechner etwas Rechenkapazität und erschuf sich eine virtuelle Welt, in der er verweilen konnte. Sicherlich musste Virgil auf der Hut sein, wenn er sich in einem fremden Rechner befand. Nicht jeder sah in ihm einen willkommenen Gast. Sollte sein Aufenthalt entdeckt werden, und es gab genügend Antivirenprogramme, die auf ungebetene Gäste abgerichtet waren, würden die verantwortlichen Betreiber die Verbindungen nach draußen kappen und die Speicher löschen. Deshalb verhielt er sich möglichst unauffällig, manipulierte gelegentlich ein Inhaltsverzeichnis, um seine Spuren zu verwischen und vermied es ansonsten das System unnötig durcheinander zu bringen.
    Während Virgil durch die Telefonleitung sauste und sich an der Geschwindigkeit berauschte, hatte er ausreichend Zeit, sich Gedanken über seine Situation in der virtuellen Realität zu machen.
    Eigentlich ging es ihm ganz gut. Er genoss hier im System durchaus einige Vorteile, die ihm das Leben außerhalb der VR nicht bieten konnte. Seine Existenz war nicht an einen bestimmten Zustand gebunden, er war frei wie der sprichwörtliche Vogel. Er konnte magnetisch codiert sein, er konnte als Lichtimpuls übermittelt werden, oder er konnte sich als akustische oder elektromagnetische Schwingung in der Luft materialisieren. Virgil sah immer anders aus und war doch immer der gleiche.
    Dennoch fragte sich Virgil was geschehen würde, wenn tatsächlich einmal der Datenspeicher gelöscht würde, in dem er sich gerade befand. Was wäre, wenn er wirklich einmal bei einer Signalübertragung verloren gehen oder nur unvollständig übermittelt werden würde?
    Bei diesen Gedanken machte sich Virgil ernsthaft Sorgen um seine Zukunft. Bei aller Begeisterung für die Technik war er doch rational genug, um die Unzuverlässigkeit vieler technischer Systeme und der Menschen, die mit diesen Systemen umgingen, nüchtern einschätzen zu können. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Virgil Angst vor dem Tod.
    Die mit steigender Geschwindigkeit zunehmenden induktiven Felder verursachten bei Virgil ein angenehmes Kribbeln in der Magengegend. Seine trüben Gedanken wichen einer Lebensfreude, die ihre Kraft aus dem bewussten Erleben des Augenblickes bezog. Hier in der virtuellen Realität hatte er unbegrenzte Macht über alle Bedingungen, die seine Existenz bestimmten. Warum sollte es also ausgeschlossen sein, dass er einen Weg finden würde, der ihm Unsterblichkeit garantierte?
    Eine dieser Möglichkeiten bestand darin, von sich selbst Kopien zu erstellen. Unter Inanspruchnahme sämtlicher zur Verfügung stehender Netzwerke könnte er die Computer der Welt mit »sich« überschwemmen. Er könnte sich in einer astronomischen Rate reproduzieren, in jeder Sekunde tausendmal schneller als noch in der Sekunde davor. Dann ginge von einem plötzlichen Programmabsturz oder einem Datenverlust keine Gefahr mehr aus.
    Der Gedanke von der Kopie seiner selbst hatte auf den ersten Blick durchaus seinen Reiz. Bei näherer Betrachtung befielen Virgil jedoch erhebliche Zweifel, ob es denn ratsam wäre, sich in unendlich viele Exemplare aufzuspalten. Er hätte keine Garantie, als Persönlichkeit einzigartig zu bleiben. Würde er nicht das verlieren, was ihn hier in der VR noch vom System unterschied? Er war eben anders als die synthetische Welt, in der er lebte, er war schlichtweg einzigartig!
    Für Virgil war es damit klar, dass er auf anderem Wege zur Unsterblichkeit gelangen musste. Das ewige Leben konnte ihm nur durch die Unabhängigkeit von einem Datenträger garantiert werden. Und das bedeutete, dass er seine Seele vom Körper trennen musste.
    Natürlich konnte Virgil auf seiner Reise durch die Telefonleitung nicht nach draußen sehen. Für ihn war es, als sause er durch eine langen Tunnel, an dessen anderen Ende ein anderes System auf ihn wartete. Deshalb konnte Virgil auch nicht sehen, wie eine gigantische stählerne Maschine fünf Kilometer weiter einen Telegrafenmasten niedertrampelte, als wäre es ein Streichholz.
    Die Reise wurde unversehens zu einer holprigen Angelegenheit, und Virgil wurde unsanft aus seinen Gedanken gerissen. Zuerst glaubte er, er würde ein schlecht gewartetes Relais passieren. Solche Schlampereien waren selbst bei den größten Telefongesellschaften nicht ungewöhnlich. Dann wurde die Situation aber schnell prekär. Die Feldspannung in der Leitung veränderte sich, und der Datenfluss stockte. Funken stoben in alle Richtungen, Drähte zerrissen, Isolationen verschmorten. Virgil fühlte, wie er von einem gewaltigen Sog erfasst und gleichsam aus dem Telefonkabel gezerrt wurde. In einem spektakulären Lichtbogen sprang er auf die riesige Maschine über, die sich in den Leitungen verfangen hatte. Der Lichtbogen wanderte auf der Suche einer besonders leitfähigen Oberflächenstruktur auf der stählernen Hülle der Maschine umher und schweißte dabei hässliche Narben in die Haut des Prototypen.
    Am Hinterkopf des Automaten hingen einige Kabel heraus, die einst zur externen Steuereinheit geführt hatten, mit der die Maschine gesteuert worden war. Diese Kabel wirkten wie eine Antenne und zogen die elektrischen Ströme entsprechend stark an. Unter Erzeugung von tausenden kleiner Blitze fuhr Virgil in das elektronische Gehirn des Monstrums ein. Ehe er sich versah, saß er am Steuerknüppel der Maschine und blickte von hoch droben durch die Objektive zweier Kameras hinaus auf die Welt, die zu seinen Füßen lag.
    Virgil hatte kaum Zeit, sich auf seine neue Umgebung einzustellen. Ein Bataillon Panzer rückte an und formierte sich an seiner rechten Flanke zu einer Kampflinie. Zu seiner Linken versuchte derweil ein Sondereinsatzkommando unter Ausnutzung der vorhandenen Deckungsmöglichkeiten sich unauffällig anzuschleichen.
    Um aus der Schusslinie zu kommen, lenkte Virgil den Prototypen ein paar Schritte zurück und ging dann zum Überraschungsangriff über, bevor seine Gegner Zeit hatten, die erste Breitseite abzufeuern. Eine gekonnte Bewegung mit dem Steuerknüppel, und Virgil stach mit seinen beiden Vorderbeinen auf einen der Panzer ein. Die Beine durchschlugen den Gefechtsturm und spießten das Fahrzeug und seine Insassen auf. Mit einem weiteren Befehl des Steuerknüppels schleuderte Virgil den Panzer auf die Vorhut des Sondereinsatzkommandos, das auf diese Weise dezimiert wurde, bevor es aktiv in den Kampf eingegriffen hatte.
    Der nächste Panzer wurde von Virgil einfach verschluckt, um diesen zu analysieren und sich dessen Technik zu eigen zu machen. Die Besatzung spuckte er bis auf ein paar Zahnprothesen und künstliche Hüftgelenke wieder aus.
    Hinter Virgils Rücken ging eine Luftlandedivision an ihren Fallschirmen nieder, um einen zweiten Frontabschnitt zu eröffnen. Die Soldaten beharkten Virgil mit Maschinengewehrsalven, ohne die Wehrkraft des Prototypen schwächen zu können, der aus allen Rohren zurückfeuerte. Hoch über dem Schlachtfeld saß Virgil in seinem Kampfstand, zog an Hebeln, drückte Pedale und gab Steuerbefehle an die Maschine, als hätte er nie etwas anderes gelernt. Die Angreifer flüchteten wie Ameisen, die man aus ihrem Bau aufgescheucht hatte. Das machte einen Heidenspaß, fand Virgil, als er die feindliche Armee mit Tod und Verderben überzog. Das war besser als Video oder Fernsehen, yeah!, das war Wirklichkeit!
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EINSTEIN SUPERSTAR - ENTHÜLLUNGEN AUS DEM LEBEN EINES GENIES: »Fußball war meine Leidenschaft - so erfand ich die Abseitsregel!«
    Irgendwo zwischen dem Kreuzworträtsel und den Kochrezepten berichtete der STAR unter der Rubrik DRAMA IM ALLTAG über einen Rechtsstreit, der sich selbst im Rahmen der üblichen Tagesmeldungen so merkwürdig ausnahm, dass sich viele Leser ernsthaft fragten, ob der Artikels nicht bloß erfunden war.
    SENSATIONELLER MILLIONENPROZESS – KÜNSTLER VERKLAGT SCHNELLREINIGUNG WEGEN KUNSTSCHÄNDUNG (Fortsetzung von Seite 12: Das Entsetzen über die Ereignisse sitzt noch immer tief in den Gliedern des Klägers. Wer weiß, wie lange es noch dauern wird, bis Arthur wieder ein normales Leben führen kann. Kein Zweifel, die grauenhaften Vorfälle haben im Leben des bekannten Nachwuchskünstlers ihre tiefen Spuren hinterlassen. Schmerz, Elend, Verzweiflung - mit bloßen Worten alleine sind die Gefühle kaum zu beschreiben, die in der Brust dieses jungen Mannes wüten. Aber lassen wir ihn selbst zu Wort kommen: »… stellte ich also fest, dass mein Mantel verschmutzt war. Wie in solchen Fällen üblich, gab ich den Mantel in die Schnellreinigung. Eine Mitarbeiterin der WEISSEN WESTE, so der Name der Reinigung, maßte sich nun an, ein wertvolles Kunstwerk aus einer der Manteltaschen zu entfernen und zu vernichten … Es war, als hätte man mein Kind von mir genommen …« (Fortsetzung auf Seite 17)
    DER TOD DES LETZTEN SCHOTTISCHEN MOORHUHNS (Lesen Sie dazu unseren packenden Farbbericht auf Seite 11)
 
Der Richter betrat mit würdevollen Schritten den Gerichtssaal. Unter seinem rechten Arm hatte er einen Stoß Unterlagen geklemmt, die ihm unentwegt hervorzurutschen drohten. Er hatte sichtlich Mühe, die Akten zusammenzuhalten und seinen Platz zu erreichen. Hinter ihm schlurften die Geschworenen herein, und das Publikum erhob sich, um dem werten Gericht die Ehre zu erweisen.
    Die Zuschauerbänke waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Natürlich waren auch die Schmarotzer von der Presse anwesend, stellte der Richter fest, als er seinen Blick durch die Reihen schweifen ließ. Eigentlich ungewöhnlich, ging es doch in diesem Verfahren nicht um einen Massenmörder oder Kinderschänder. Offensichtlich mussten die Schreiberlinge irgendwie über das Sommerloch kommen, um die Leser bei der Stange zu halten. Da kam ihnen ein ungewöhnliches Verfahren wie dieses gerade recht. Und sei es nur, um sich nach Verkündigung des Urteils an einer gehörigen Portion Richterschelte zu üben. Na wartet nur, dachte sich der Richter, euch werde ich noch Beine machen.
    »Sie da hinten«, polterte der Richter, »nehmen Sie gefälligst ihren Hut ab, solange Sie sich im Saale befinden. Wir sind hier schließlich nicht auf der Rennbahn!«
    Fink nahm seinen karierten Hut vom Kopf und errötete. Die Sache war ihm äußerst peinlich. Der Gerichtsdiener, der gleich neben dem Eingang am Türrahmen lehnte, grinste überheblich zu ihm herüber.
    Der Richter nickte zufrieden. »Setzen!« bellte er und eröffnete die Verhandlung, indem er den Stoß Akten auf den Tisch fallen ließ, dass es nur so knallte. »Zum Aufruf kommt die Klage Arthur, T.S. gegen die …« Der Richter rückte sich seine Brille zurecht. »… gegen die Weiße Weste.«
    Mit dem Sachverhalt hatte sich der Richter vor Beginn der Verhandlung nur oberflächlich vertraut gemacht. Freilich hatte er die Berichterstattung des STAR verfolgt. Aber die Zeitungsberichte waren doch zu sehr dramatisiert, um für die objektiven Bewertung der Problematik als Grundlage zu dienen. Der Richter hielt es daher für angebracht, sich zunächst einen Überblick über die verschiedenen Standpunkte zu verschaffen, bevor er sich selber mit der Angelegenheit auseinandersetzen musste. »Bitte sehr, ich erteile dem Kläger das Wort.«
    Arthur erhob sich von seinem Platz, schaute sich erst einmal im Gerichtssaal um und versicherte sich damit der Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Verehrter Richter, verehrte Geschworene, nicht wenige von Ihnen mögen sich fragen, worin denn der Sinn meiner Klage besteht.«
    An den Reaktionen des Publikums konnte Arthur erkennen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.
    »Aber sehen Sie, die Sache verhält sich wie folgt: Mit welchem Recht wurde mein Kunstwerk vernichtet? Mit welchem Recht wurde das Blatt Papier, möge es auch wie Abfall ausgesehen haben, aus der Manteltasche genommen und zerstört?«
    Darauf hatte niemand eine Antwort.
    »Wer würde es wagen, einen Dujardin oder gar einen Smithee von der Wand eines Museums zu nehmen, in den Staub zu werfen und mit den Füßen darauf herumzutrampeln?«
    Eines solchen Sakrilegs wollte sich freilich niemand schuldig machen, und Arthur erntete allseits zustimmendes Kopfnicken.
    »Wer würde es da wagen, die Frucht meines Geistes und meines Körpers von mir zu nehmen? Wer würde sich erdreisten, meine Schöpfung aus meinem Schoße zu zerren und zu vernichten, ihr damit gleichsam die künstlerische Bedeutung zu nehmen, die das Papierknäuel so einzigartig macht?«
    Die Zustimmung des Publikums hielt sich nach diesem Passus in Grenzen.
    »Wertes Gericht, die Produkte meiner Kunst sind einzigartig. Jede Skulptur und jedes Gemälde kündet von den Umständen, aus denen es geboren und in die Welt gesetzt wurde.«
    Wütend zerriss Arthur die Akte und zerknüllte die einzelnen Seiten zu handlichen Papierknäueln, die er nacheinander vor die Füße des Richters warf. »Hier … und hier! Sehen die denn etwa alle gleich aus?« Arthur feuerte eine weitere Salve in Richtung des hohen Gerichtes. »Und wenn ich noch tausend Seiten in den Stand eines Kunstwerkes erheben würde, es wären alles Unikate, jedes ohnegleichen in Form und Gestalt!«
    Der Richter fand es eine Frechheit, wie sich Arthur aufführte. Um sich jedoch nicht dem Vorwurf der Parteilichkeit auszusetzen, ließ er den Spinner gewähren. Das machte bei den anwesenden Presseleuten immer einen guten Eindruck. Als sich Arthur auch noch der letzten Seite seiner Akte durch einen gekonnten Wurf aus dem Ellenbogengelenk entledigt hatte, gab der Richter dem Gerichtsdiener ein Zeichen und wies ihn an, die Papierknäuel einzusammeln.
    Der Gerichtsdiener, der bisher dem Verlauf der Verhandlung mit eher mäßigem Interesse gefolgt war, schreckte aus seiner Lethargie und beeilte sich, die Unordnung zu beseitigen. Der Reporter vom STAR grinste hämisch, und der Gerichtsdiener kam sich ziemlich gedemütigt vor. Wer war er denn, dass er hier die Drecksarbeit machen musste?
    »Bitte sehr, Herr Richter, wie Sie wünschen.« Er war gerade mit einem Arm voll Papierknäuel auf dem Weg zum nächsten Papierkorb, als ihm der Richter mit scharfer Stimme Einhalt gebot.
    »Sind Sie denn wahnsinnig, was tun Sie denn da?«
    Der Gerichtsdiener versteinerte.
    »Sie wollen es doch nicht wagen, in ein laufendes Verfahren einzugreifen und diese Kunstwerke einfach in den Abfall zu werfen? Das steht Ihnen überhaupt nicht zu, mein Lieber, nicht Ihnen! Los, bringen Sie die Beweisstücke her zu mir.«
    Der Gerichtsdiener rückte noch schnell den Papierkorb zurecht und machte dann kehrt. »Aber natürlich, Herr Richter, selbstverständlich.« Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie der Mann von der Presse feixte.
    Am Richtertisch angekommen, setzte der Gerichtsdiener die Papierknäuel nacheinander mit spitzen Fingern vor dem Vorsitzenden ab.
    Die Geschworenen starrten mit leeren Augen auf die Kunstwerke. Sie stupsten mit ihren Fingern daran und zupften vielleicht hier und da an einer Ecke, um die Einzigartigkeit der Konstruktionen zu überprüfen.
    »Im Grunde«, fuhr Arthur in einem letzten rhetorischen Aufbäumen zu Höchstform auf, »im Grunde ist meine Kunst unbezahlbar, wertes Gericht. Ich bitte dies bei der Urteilsbegründung entsprechend zu berücksichtigen. Danke.«
    Arthur deutete eine leichte Verbeugung an und kehrte mit stolz geschwollener Brust zu seinem Platz zurück. Die Sache war gut gelaufen. Dem weiteren Verfahren konnte er gelassen entgegensehen. Seiner Beweisführung konnte sich kein vernünftiger Mensch verschließen, da war es nur noch eine Frage der Formalität, dass er seine Rechtsposition auch amtlich bestätigt bekäme.
    »Nun ja, wir werden sehen.« Der Richter schaute in die Richtung der Beklagten, ob diese noch etwas zur Sache auszusagen hätte.
    Die Angestellte der Weißen Weste erhob sich von ihrem Platz. Weil sie ohnehin nicht wusste, was sie hier verloren hatte, erklärte sie knapp, dass sie sich für nicht schuldig erachte. Damit war alles gesagt. Der Richter schlug die Deckel seiner Akten zu und erhob sich aus seinem Sessel. »Die Urteilsverkündung erfolgt in wenigen Minuten.«
    Die Geschworenen zogen sich mit dem Richter in einen Nebenraum zurück und unterhielten sich wahrscheinlich über das Wetter oder über die Lottoergebnisse vom Wochenende. Nachdem eine angemessene Zeit verstrichen war, erschienen sie wieder im Gerichtssaal und nahmen ihre Plätze ein. »Im Namen des Volkes ergeht in der Sache folgendes Urteil …«
    Arthur hatte behauptet, seine Kunst sei im Grunde unbezahlbar, und das hohe Gericht gab ihm zu allem Unglück recht. Für Schadensersatzforderungen seitens des Klägers sah das Gericht keine Rechtsgrundlage. Das Verfahren wurde niedergeschlagen, und die Sache war erledigt.
    »Gerichtsdiener, bringen Sie die Beweisstücke in die Effektenkammer.«
    Der Gerichtsdiener trug die Papierknäuel nach draußen, und in einem unbeobachteten Moment steckte er sich eines davon in die Tasche. Wer wusste, vielleicht würde er damit noch mal reich werden.
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Dr. Freak lag in sicherer Entfernung in einem Bombenkrater und schaute über den Erdrand hinaus auf das Schlachtfeld, wo der Prototyp gerade die Schutzhülle eines Kernreaktors knackte. Ganz in der Nähe davon bewegte sich ein Sanitätstrupp durch die Trümmer des Kampfgebietes. Durch sein Fernglas konnte Dr. Freak beobachten, wie die Ärzte und Krankenschwestern weiße Fahnen schwenkten und verstohlen um sich blickten, als hätten sie etwas zu verbergen. In kleinen Schritten arbeitete sich der Trupp von hinten an den Prototypen heran, der sich aus ganzem Herzen der Zerstörung des Kraftwerkes widmete und sich dabei wie ein kleines Kind aufführte, das die Funktionsweise eines neuen Spielzeuges ergründen wollte.
    Sehr gut, sehr gut, dachte sich Dr. Freak, seine Techniker machten ihre Sache ausgezeichnet. Der Trick mit der Verkleidung war seine Idee gewesen, und er wäre bestimmt auch mit hinaus in den Kampf gezogen, wenn nicht durch sein eigenes Aussehen ein Auftreten als Sanitäter unglaubwürdig gewesen wäre. So musste er sich darauf beschränken, den Angriff aus der Ferne zu koordinieren.
    »Schleicht euch von hinten an den Bastard heran. Er ist jetzt abgelenkt, aber passt auf, dass euch die Strahlung nicht erwischt!«
    Die Ingenieure folgten den Anweisungen, die sie über Sprechfunk erhielten. In ihren mitgeführten Tragetaschen befand sich natürlich keine medizinische Ausrüstung, sondern Teile eines komplizierten Apparates, der den Prototypen mittels eines aufwendigen elektromagnetischen Verfahrens kurzschließen sollte, um ihn endlich wieder unter Kontrolle zu bringen.
    Die Aktion war von Dr. Freak bis in das letzte Detail durchdacht worden. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass seine Männer genau im Zeitplan lagen. Vorsichtig schlichen sich die Techniker an das Heck der Maschine heran. Dabei ignorierten sie die Hilferufe der verletzten Statisten, die überall zwischen den Trümmern lagen und sich in den wenigen Sekunden, die sie für ihren großen Auftritt hatten, die Lungen aus dem Halse schrien.
    Der Prototyp warf sich mit aller Macht gegen den Reaktorblock und zerbrach dessen Betonhülle wie die Schale eines rohen Eis. Die darauf folgende Explosion war nicht von schlechten Eltern. Freund und Feind verdampften in einer enormen Hitzewelle, und hätte sich Dr. Freak nicht sofort tief in den Bombenkrater geduckt, wäre ihm gewiss das gleiche Schicksal widerfahren wie den Technikern, die nicht einmal mehr die Zeit gehabt hatten, ihren Apparat auszupacken, mit dem sie den Prototypen eigentlich stoppen wollten. Die ganze Aktion erwies sich insgesamt als ein Schlag in das Wasser.
    Als die Druckwelle verebbt war, erhob sich Dr. Freak und schüttelte sich die Asche von den Schultern. Ganz offensichtlich war es kein Fehler gewesen, die Operation aus einem sicheren Versteck heraus geleitet zu haben. Da konnte man wieder einmal sehen, dass eben doch der Klügere überlebte, ganz wie im richtigen Leben. Allmählich verzog sich der Rauch, und Dr. Freak wollte noch schnell nachsehen, ob wenigstens einige wieder verwertbare Reste seines Apparates auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben waren, damit er mit seiner Arbeit nicht wieder bei Null anfangen musste.
    In aller Ruhe trottete Dr. Freak hinüber zur qualmenden Ruine des Kernreaktors. Der heutige Tag war gelaufen, und er hatte keine Eile, zurück zu seinem Unterschlupf zu gelangen. Den Rest des Nachmittages würde er damit verbringen, einfach nichts zu tun oder vielleicht ein gutes Buch zu lesen. Es kam ja selten genug vor, dass er sich ein paar Stunden von seiner Arbeit freimachen konnte.
    Plötzlich erzitterte die Erde. Zuerst glaubte Dr. Freak, irgendwo sei noch ein Treibstofflager oder ein Munitionsdepot in die Luft geflogen. Aber dann verfinsterte sich der Himmel, und unversehens stand ihm der Prototyp gegenüber. Dr. Freak hielt ein und starrte fassungslos auf die mächtige Maschine, die durch die Explosion keinen Kratzer abbekommen hatte und aus der Katastrophe offenbar gestärkt hervorgegangen war.
    Der Prototyp war ein gigantisches Bündel von Energie und roher Kraft. Mit etwas Einbildung konnte man beinahe meinen, aus seinen Augen würde die bloße Mordlust blitzen.
    Dr. Freak war klar, dass sein letztes Stündchen geschlagen hätte, wenn er sich nicht sofort etwas einfallen ließe. Durch diese ungeheure nervliche Belastung fingen seine Knie zu schlottern an. Da half es auch nicht, wenn er zu seiner Beruhigung an der Brustwarze rieb, die sich dort unten an seinem linken Bein befand. Nein, er wollte noch nicht sterben, und diese Todesangst machte ihm deutlich, wie sehr er eigentlich am Leben hing.
    Ein plötzlicher Geistesblitz zeigte Dr. Freak mit einem Mal die Lösung auf. Eine Maschine, die sich mit solcher Hingabe an die sinnlose Zerstörung von allem machte, was sich eben zerstören und kaputtmachen ließ, diese Maschine handelte nur zu menschlich. Folglich durfte man ihr durchaus vernunftgesteuerte Absichten unterstellen. Dr. Freak gelangte zu der Überzeugung, dass er mit dem Prototypen in Kontakt treten musste. Nur so konnte er in ihm den Geist zu erwecken, der irgendwo tief in seinem Elektronengehirn schlummerte und ihn von all den anderen Maschinen unterschied. Wenn es ihm nur gelang, im Prototypen das Bewusstsein für das eigene Ich zu erwecken, dann mochte es möglich sein das Ungetüm zur Räson zu bringen und letztendlich zu kontrollieren.
    »Halt, stehen bleiben!« Dr. Freak erhob seine Arme und ging dem Prototypen mutig entgegen. »Als dein Herr und Gebieter befehle ich dir, stehen zu bleiben!«
    Was war denn das? Virgil trat auf die Bremse und kniff seine Augen zusammen. Auf dem Bildschirm sah er einen Krüppel, der vor dem Prototypen auf die Knie sank und nur wirres Zeug von sich gab.
    »Gehe in dich, Geschöpf!« beschwor Dr. Freak den Prototypen. »Du bist nicht wirklich böse. Tief in deinem Herzen glüht der Funke der Liebe, keimt die Saat der Güte. Gehe in dich, Geschöpf, gehe in dich!« Und tatsächlich, die Maschine verlangsamte ihren Vormarsch und schaute mit ihren Bordkameras auf ihn herab.
    Was wollte denn dieser Wahnsinnige, fragte sich Virgil. War er sich nicht der Gefährlichkeit seines Unterfangens im Klaren? Ein Tastendruck, und der Monitor zeigte eine Ausschnittvergrößerung. Jetzt konnte Virgil seinem Gegner direkt in die Augen sehen, jeden Schweißtropfen und jede geschwollene Ader auf der Stirn des Mannes erkennen, der sich anmaßte, ihm Befehle zu geben.
    Dr. Freak war nicht wohl in seiner Haut. Er konnte es kaum ertragen, von der Maschine studiert zu werden. Wenn er doch nur zu seiner Beruhigung eine Dose HYDROLUCANUS-EX oder TERMINI TARANTUL in seiner Tasche hätte! Verdrängte Ängste und Erinnerungen aus seiner Kindheit stiegen in seiner Brust empor. Sein Atem beschleunigte sich, und dann legten sich die Schatten der Vergangenheit wie ein düsterer Schleier über Dr. Freaks Gedanken.
    Der schwarze Käfer schaute mit heimtückisch funkelnden Augen auf Dr. Freak herab. In seinem Insektenhirn schien er dabei teuflische Gedanken auszubrüten, als wäre da noch eine alte Rechnung offen. Ein infernalisches Summen erfüllte die Luft, als der Käfer seine Flügel ausbreitete und seinen Hinterleib aufpumpte. Diese Drohgebärde hatte er eigentlich gar nicht nötig, weil er ohnehin schon sehr, sehr Angst einflößend wirkte.
    »Du bist nicht nur eine gewöhnliche Maschine. Du denkst und fühlst, so erkenne dein Selbst.« Es kostete Dr. Freak einige Mühe, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Aus dem Prototyp zischten Dampfwolken heraus, und das tiefe Brummen der Dieselaggregate versetzte sein Zwerchfell in Schwingungen, wodurch die bedrohliche Erscheinung der Maschine zusätzlich verstärkt wurde. Die Zeichen standen auf Sturm, und es deutete alles darauf hin, dass Dr. Freaks Strategie nicht aufgehen würde.
    Mit seinen Fühlern erforschte der Käfer neugierig die Lage. Der süßlich-bittere Geruch von Angstschweiß lag in der Luft und reizte ihn zum sofortigen Angriff. Aber das Insekt war aus Erfahrung misstrauisch. Viele seiner Kameraden waren schon dem Leichtsinn zum Opfer gefallen, und es galt abzuwarten, mit welchen Überraschungen sein Gegner noch aufwarten konnte. So wiegte der Käfer seinen Körper auf den langen Beinen hin und her und wartete erst einmal ab, was sich weiter tun würde
    Der Prototyp zögerte. Daraus schloss Dr. Freak, dass seine Worte ihre Wirkung doch nicht völlig verfehlten. »Jawohl, du bist nicht nur eine Maschine«, schrie Dr. Freak. »Du bist ein Wesen von meinem Fleisch und Blut!«
    Eine ungeheure Erregung befiel ihn, als er dem Prototypen die Wahrheit über seine Herkunft zu vermitteln versuchte. Die Angst, die ihn angesichts der mächtigen Maschine befallen hatte, verschwand aus seinem Herzen. Stattdessen machte sich ein Eifer breit, der in seinem Fanatismus nur ein Ziel kannte: Er, Dr. Freak, wollte von seinem Geschöpf anerkannt geliebt werden!
    Der Herbstwind fegte trockenes Laub über den Hügel, auf dem sich der schwarze Käfer und Dr. Freak gegenüber standen. Staub fegte durch die Luft und hüllte die Szenerie in gelblichen Dunst. Am Horizont ging die Sonne unter und setzte den Himmel in Flammen. Dazu schillerten die Flügeldecken des Käfers in den herrlichsten Farben. Feine Lichtreflexe wurden auf das Gesicht von Dr. Freak geworfen, aus dessen herabhängendem Mundwinkel der Speichel auf die trockene Erde zu seinen Füßen tropfte. Der Wind fuhr durch seine wenigen Haare und zerzauste die zaghaften Ansätze einer Frisur zu einer wirren Ansammlung von drahtigen Haarsträhnen.
    Dr. Freak erhob seinen rechten Arm und stieß den Metallhaken in die Höhe.
    »Mit diesen Händen wurdest du von mir erschaffen!« Er ballte die knöchrigen Finger seiner anderen Hand zu einer Faust. »Mit diesen Händen hauchte ich dir Leben ein! Jawohl, Geschöpf, du bist mein Sohn!«
    Im Hintergrund fielen die verkohlten Überreste des Kernkraftwerkes in sich zusammen, und weil alles doch sehr unecht aussah, wurde die Apokalypse schnell als billiger Spezialeffekt entlarvt, der einer kritischen Betrachtung nicht lange standhalten konnte. Da hatten die Produzenten der Serie eindeutig an der falschen Stelle gespart.
    Die wackeligen Pappkulissen konnten Dr. Freak jedoch nicht davon abhalten, in seiner Rolle aufzugehen, wie das von einem Schauspieler auch verlangt wurde. »Hörst du, was ich dir sage, Geschöpf? Du bist mein Sohn!«
    Das war eigentlich keine schlechte Rede, aber je mehr Dr. Freak an das Gewissen des Prototypen appellierte, desto dringender wurde in Virgil der Wunsch, diesen Kerl für seinen Sarkasmus zur Verantwortung zu ziehen. Dr. Freak musste doch nur zu gut wissen, dass sich Virgil schon lange nicht mehr als menschliches Wesen fühlte und wie sehr er darunter litt, von der Gesellschaft nicht als Persönlichkeit anerkannt zu werden. Dieser Kerl wagte es, ihn für sein Aussehen und seinen Zustand zu verhöhnen!
    Es blieb nicht aus, dass Virgil in Rage geriet und finstere Gedanken ersann. Wehe diesem Sterblichen, der hatte gut lachen. Er besaß einen, nun, beinahe vollständigen Körper aus Fleisch und Blut. Er war frei von den Zwängen der Technik und existierte ohne die Einschränkungen eines elektronischen Systems, das Virgil gefangen hielt. Ja, was hätte Virgil dafür gegeben, wieder Teil dieser menschlichen Welt zu sein, einer Welt, in der alles echt und nicht nur ein Trugbild war.
    Virgil kämpfte mit den Tränen und beschloss, dass Dr. Freak für diesen Frevel sterben musste.
    Das Insekt verlegte sein Gewicht auf die Hinterbeine, duckte sich zum Angriff und schnellte dann mit der Wucht seines gesamten Körpers nach vorne. Mit seinen Greifzangen packte es Dr. Freak kurzerhand an den Schultern und hob ihn in die Höhe.
    »Aber … nein, mein Sohn, ich bin es doch!«
    Aus dem Gefechtsstand konnte Virgil den zappelnden Krüppel beobachten, der kaum in der Lage war, sich gegen den eisernen Griff der Maschine zu wehren.
    »Mögen Feuer und Schwert über dich hernieder fahren!« presste Dr. Freak mühsam hervor. »Der Zorn der Götter wird dich verschlingen und vom Antlitz dieser Erde hinwegfegen!«
    Drohungen dieser Art konnten den Käfer kaum beeindrucken. Er öffnete sein gefräßiges Maul und stopfte sich das zappelnde Männchen in den Rachen.
    »Staub und Asche werden … Neiiin!«
    Mit einem Tritt auf das Steuerpedal ließ Virgil das Maul des Prototypen zuschnappen. Es knirschte leicht, als der linke Unterschenkel Dr. Freaks abgetrennt wurde, denn es war morsches Gewebe, das die Knochen zusammengehalten hatte.
    Dann fasste der Unterkiefer des Käfers nach, und Dr. Freak verschwand mit Haut und Haar von der Bildfläche.
    Virgil hätte nicht gedacht, dass es ihm so leicht fallen würde, sein Opfer zu verschlingen. Vielleicht war es die Distanz zum Geschehen, die Arbeit an Monitor und Steuerknüppel, die ihn des Gefühls beraubten, für seine Tat letztendlich verantwortlich zu sein. Aber zur gleichen Zeit war es harte körperliche Arbeit, ein menschliches Leben zu vernichten. Virgil geriet am Steuer des Prototypen gehörig ins Schwitzen. Es war schon ein Anachronismus, in der heutigen Zeit eine Maschine noch mechanisch lenken zu müssen. Aber für den Zuschauer war es eben interessanter, wenn im Handlungsverlauf außer den vollelektronischen Systemen auch Maschinen zum Einsatz kamen, bei denen die Funktionsweise wenigstens noch nachvollziehbar war.
    Dr. Freak wollte sich nicht kampflos geschlagen geben. Er war mit der Konstruktion der Maschine bestens vertraut, und er entsann sich eines Kabelstranges, der im Schlund des Prototypen verlegt war. Mit dem Haken an seiner rechten Hand schlitzte Dr. Freak die Kunststoffverkleidung auf, packte ein Bündel Leitungen und riss der Maschine mit eigenen Händen die Eingeweide aus dem Leib. Aus den beschädigten Leitungen spritzten Benzin, Öl, Wasser und sonstige Betriebsstoffe hervor und besudelten Dr. Freak von Kopf bis Fuß.
    Dem Käfer schien seine Beute nicht wohl zu bekommen. Er riss seine schwarzen Stielaugen auf, fing das Zittern an und lief dann wie von Sinnen im Kreise umher. Sein Maul öffnete sich zu einem stummen Schrei, gelber Schaum quoll aus den Atemöffnungen an der Seite seines Körpers, und es sah nicht gut für den Käfer aus.
    Die Bewegungsmechanik des Prototypen geriet durch die zerstörten Hydraulikleitungen gehörig außer Tritt. Der vorgeschriebene Arbeitsdruck in den Leitungen stand nicht mehr zu Verfügung, weshalb die Koordination der Bewegungsabläufe nicht mehr gewährleistet war. Schließlich stellte auch die Steuerungselektronik ihre Funktion ein, und der Prototyp kippte wie vom Blitz gefällt zur Seite. Alle Verbindungen zur Außenwelt brachen ab, auf den Monitoren im Gefechtsstand wurde es dunkel, und Virgil war wieder einmal im System isoliert.
    Der Käfer rollte sich auf den Rücken und strampelte mit seinen Beinen in der Luft herum, wie das von einem Insekt erwartet wurde, dessen letztes Stündchen geschlagen hat. Seine schwarzen Augen wurden blass und stierten bald nur noch leer in den Himmel, dorthin, wohin auch seine Käferseele aufsteigen würde, um den ewigen Frieden im Paradies zu finden, in dem es den schönsten und verlockendsten von allen Obstbäumen zu finden gab.
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Aus einem internen Papier des Versicherungsverbandes (Vertraulich - nur für Mitarbeiter):
 
2. DER KUNDE IST KÖNIG. DENKEN SIE IMMER DARAN, DASS SIE ZUM WOHLE DES KUNDEN TÄTIG WERDEN. ES IST IHR VORNEHMSTES ANLIEGEN, DEM KUNDEN DAS GEFÜHL VON SICHERHEIT UND GEBORGENHEIT ZU VERMITTELN.
5. ACHTEN SIE AUF SERIÖSES AUFTRETEN. VERMEIDEN SIE AUFDRINGLICHE UND UNANGEMELDETE BESUCHE AN DER HAUSTÜRE. SEIEN SIE GAST IM HAUSE IHRES KUNDEN. VERHALTEN SIE SICH WIE EIN GAST.
7.1. ÜBERZEUGEN SIE DEN KUNDEN DURCH SACHLICHE ARGUMENTE - WIRKEN SIE NIEMALS BELEHREND ODER ARROGANT (=ANMASSEND)!
9.12.5. VERWEISEN SIE AUF IHRE LANGJÄHRIGE ERFAHRUNG ALS KAUFMANN - FÜR DEN KUNDEN SIND SIE EINE PERSON DES VERTRAUENS. ZEIGEN SIE DEM KUNDEN, DASS SIE SEIN VERTRAUEN VERDIENEN - VERTEILEN SIE KLEINE GESCHENKE (SIEHE 17.4.19A/B.-1.2. PRÄSENTE)
23.C.II.a.2. DER KUNDE BEDARF STÄNDIGER BETREUUNG UND PFLEGE. STÖRENDE EINFLÜSSE SIND VOM KUNDEN FERNZUHALTEN. DENKEN SIE DABEI IMMER AN DIE KONKURRENZ. DIE KONKURRENZ MÖCHTE DAS GLÜCK DES KUNDEN ZERSTÖREN. KÄMPFEN SIE UM IHREN KUNDEN. ES IST IHRE AUFGABE, SICH DAS VERTRAUEN DES KUNDEN AUF DAUER ZU ERHALTEN (BEACHTEN SIE HIERZU AUCH DAS KLEINGEDRUCKTE IN ABSCHNITT X.IIB-C).
36.G.III.p.44.3. IHR ERSCHEINUNGSBILD IST VON GRÖSSTER WICHTIGKEIT. SAUBERKEIT UND GEPFLEGTE GARDEROBE SIND SELBSTVERSTÄNDLICHES HANDWERKSZEUG (TESTEN SIE SICH SELBST: WÜRDEN SIE JEMANDEM VERTRAUEN, DER DIE GLEICHE KRAWATTE TRÄGT WIE SIE?)
47.K.6.IV.f.7.G./17-X. SEIEN SIE SICH DER BEDEUTUNG IHRES PERSÖNLICHEN EINSATZES BEWUSST. SIE SIND DAS HERZ UND DIE SEELE UNSERER ORGANISATION - ERHALTEN SIE SICH IHRE GESUNDHEIT UND ARBEITSKRAFT. WIR MÖCHTEN, DASS SIE EIN GLÜCKLICHER MITARBEITER SIND!
 
Der Weg endete vor einem geschmiedeten Eisentor, das den Zugang zum Grundstück verwehrte. Links und rechts neben dem Tor befanden sich zwei massive Granitblöcke, auf denen zwei steinerne Löwen Wache hielten und von dort oben majestätisch auf den Besucher herabschauten. Als Haddock am Eingang nach einer Klingel suchte, entdeckte er ein seltsames Symbol. Bei dem Zeichen musste es sich wohl um einen so genannten Gaunerzinken handeln, mit dem sich die Hausierer und Vertreter gegenseitig verschlüsselte Informationen über das jeweilige Objekt hinterließen.
    Haddock war in seiner Zeit als Versicherungsvertreter schon mit den meisten dieser Zeichen bekannt geworden. Es gab Warnungen vor bissigen Hunden, vor resoluten Hausdamen und vor schießwütigen Rentnern. Man informierte sich über Besitz und Vermögen der betreffenden Bewohner, und es gab Hinweise auf Alarmanlagen und sonstige Installationen, mit denen die Anwesen gegen unliebsame Besucher gesichert waren. Als reisender Vertreter war man natürlich über alle Auskünfte froh, die einem auf diese Weise hinterlassen wurden, ersparten sie doch manchen Ärger in der kritischen Phase der Kontaktaufnahme mit dem Kunden.
    Während Haddock vor dem verschlossenen Eisentor stand und das merkwürdige Symbol betrachtete, kam er der Lösung der Frage nach dessen Bedeutung nicht näher. Das Zeichen bestand aus einem Auge, das von einem gleichschenkligen Dreieck umgeben war. Über der Spitze des Dreieckes waren in einem Halbkreis nach außen gerichtete strahlenförmige Striche angebracht, die wohl die Kraft des Auges symbolisieren sollten.
    Bei aller Unsicherheit, die Haddock beim Anblick des Symbols befiel, war ihm, als hätte er das Zeichen schon irgendwo einmal gesehen. Außerdem kam er sich beobachtet vor. Haddock besah sich das Auge genauer, um festzustellen, ob darin nicht eine winzige Videokamera versteckt war. Es war ja nicht ungewöhnlich, dass paranoide Hausbesitzer ihre Eingangsbereiche überwachten und sich aus sicherer Distanz über die Besucher lustig machten, die nirgendwo einen Klingelknopf finden konnten.
    Bitteschön, dachte sich Haddock. Wer ihn nicht mit offenen Armen empfangen wollte, der verdiente es eben nicht, sein Kunde zu werden. Er hatte wirklich keine Lust, auf der Suche nach der Klingel den Kasper zu spielen.
    »Hallo! Hallo!« rief Haddock, aber so, dass ihn niemand hören konnte.
    Er rüttelte ein letztes Mal an den Gitterstäben des Eingangstores, weniger, um vielleicht doch noch auf sich aufmerksam zu machen, sondern einfach um seinen Frust zum Ausdruck zu bringen. Die steinernen Löwen blickten daraufhin bedrohlich auf ihn herab, worauf sich Haddock endgültig abwandte, um sich auf den langen Heimweg zu machen.
    Haddock war nur wenige Schritte gegangen, als er hinter seinem Rücken ein Geräusch hörte. Überrascht sah er zurück, und wirklich, eines der beiden geschmiedeten Tore war geöffnet worden. Durch den Türspalt hindurch war ein Mann zu sehen, der misstrauisch nach draußen spähte und sich dabei hinter den Eisentoren verschanzt hielt. »Sagt, wer begehrt Einlass?«
    Die Frage war sehr sonderbar formuliert und wirkte etwas antiquiert, fand Haddock. Kein Mensch drückte sich heutzutage mehr auf diese Weise aus. Vermutlich hatte er es hier mit einem älteren Zeitgenossen zu tun, der den Kontakt zur Welt schon länger verloren hatte. Aber das konnte ihm seine Arbeit nur erleichtern.
    Haddock hustete zunächst einmal in seine Faust, um die Zeit zu überbrücken, in der er nach einer passenden Antwort suchte. Dann trat wieder an das Gartentor heran, um gegebenenfalls den Fuß schneller in die Tür stellen zu können. Da ihm nichts Besseres einfiel, eröffnete er das Gespräch nach dem üblichen Muster.
    »Guten Tag, mein Herr, darf ich mich vorstellen? Haddock, mein Name, Schutzbriefe und Policen aller Art. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich …«
    »Sind Sie von der Versicherung?« Der Mann im Hintergrund schnitt ihm einfach das Wort ab.
    »Versicherungen?« Diese Frage war Haddock nicht unbekannt, und er wusste routiniert darauf zu antworten. »Nein, nein, keine Bange. Meine Arbeit liegt mehr auf, nun, kaufmännischem Gebiet, wissen Sie, ich vertrete …«
    »Vertreten? Sind Sie ein Vertreter?«
    »Um Gottes willen, nein. Mir liegt es fern, Sie an der Haustüre belästigen zu wollen. Ich vertreibe keine Schnürsenkel oder Haarwuchsmittel, haha, ich werde Sie nicht dazu überreden, mir etwas abzukaufen. Nein, das ist nicht mein Gebiet.«
    »Na, das ist gut, ich kann nämlich kein Haarwuchsmittel brauchen.«
    Den Scherz mit dem Haarwuchsmittel hatte der Mann offensichtlich nicht verstanden. Haddock bemerkte sehr schnell, dass das Gespräch nirgendwohin führte. Um einen neuen Ansatzpunkt zu finden, stellte er sich leicht auf die Zehenspitzen und schaute über die Schulter des Mannes hinweg in den ungepflegten Garten, wo er einen roten Ball im Gras liegen sehen konnte. »Ah, wie ich sehe, haben Sie Kinder.«
    »In der Tat, ich habe sehr viele Kinder.«
    »Sehr schön, da befindet sich doch die liebe Mutter sicherlich ganz in der Nähe, vielleicht wäre es möglich, dass ich …«
    »Sie stehen gerade darauf.«
    »Äh, wie bitte?« Haddock glaubte nicht richtig verstanden zu haben.
    »Die Mutter meiner Kinder, Sie sprachen doch von der Mutter meiner Kinder.«
    »Ja schon, aber …« Verständnislos schaute Haddock auf die Erde hinab und versuchte vergeblich, irgendetwas zu entdecken, was der Aussage des bärtigen Mannes einen Sinn geben würde. Um die Situation zu entspannen, trat Haddock erst einmal einen Schritt zur Seite. »Verzeihung, ich wollte der werten Gattin nicht zu nahe treten.«
    Es entstand eine peinliche Gesprächspause, in der Haddock endgültig die Notwendigkeit einer neuen Verkaufsstrategie erkannte. Also schön, dachte er sich, ich hab’ mein Pulver noch lange nicht verschossen. »Na prima, meinen Sie nicht, dass es in diesem Falle besonders vorteilhaft wäre, eine Lebensversicherung abzuschließen? Denken Sie doch nur einmal an die Zukunft. Wissen Sie, was Ihnen die Zukunft bringen mag?«
    »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Über die Zukunft weiß ich bestens Bescheid.«
    »Ja, ja, das will ich ihnen gerne glauben.« Haddock stellte fest, dass dieser Mann eine harte Nuss war. Womöglich war er ebenfalls im Versicherungsgewerbe tätig und kannte sich mit den branchenüblichen Tricks aus. »Entschuldigen Sie, aber Sie sind nicht zufällig ein Kollege, oder?«
    Gott wies diese Vermutung entschieden zurück. »Nein, nein, es ist nur so, dass ich mich durchaus in diesen Dingen auskenne, wissen Sie.«
    »Gut, gut, ich wollte mich ja nur versichern …, Nein, also eigentlich wollte ich Sie versichern, haha.« Haddock bemerkte den wenig verständnisvollen Gesichtsausdruck seines Gegenübers und nahm den Faden wieder auf.
    »Sicherlich wissen Sie Bescheid. Aber wer gibt Ihnen eine Garantie dafür, dass ihre Zukunft auch so eintritt, wie Sie sich das vorgestellt haben?«
    Haddock wartete eine Antwort erst gar nicht ab. »Sehen Sie! Und genau deshalb biete ich Ihnen die Lösung ihres Problems an. Mit einer unserer Lebensversicherungen …«
    Umständlich kramte er eine Mappe mit verschiedenen Formularen aus seiner Aktentasche. »Mit unseren Lebensversicherungen sind Sie einfach abgesichert. Und in ihrem Fall würde ich sogar zu einem unserer günstigen Angebote raten. Wir können Ihnen heute eines unserer besonders attraktiven Versicherungspakete anbieten, eine kombinierte Hausrats-, Feuer- und Lebensversicherung, die Sie bei Nichtgefallen bereits nach fünfzehn Jahren jederzeit wieder kündigen können.«
    Haddock hielt einen Moment ein und gab seinem Gegenüber die Gelegenheit, sich der Attraktivität dieses Angebotes bewusst zu werden. »Also da könnte sogar ich beinahe schwach werden«, scherzte er, um die Gesprächsatmosphäre ein wenig aufzulockern. »Sehen Sie, wir versuchen, auf die speziellen Wünsche und Bedürfnisse unserer Kunden gezielt einzugehen und ihnen ein persönliches Versicherungspaket zu schnüren, bei dem keine Wünsche offen bleiben.«
    Gott war sich nicht sicher, ob er eine Versicherung benötigte. Darüber hatte er sich noch nie den Kopf zerbrochen. Womöglich war er tatsächlich unterversichert. Gerade in der heutigen übertechnisierten Zeit war man gegen Unglücksfälle nie gefeit. Das Angebot schien beim genauen Hinsehen durchaus Sinn zu machen. »Ja, wenn Sie meinen.«
    Haddock bemerkte, dass der Kunde zögerte, das bedeutete, seine Methode hatte Erfolg. »Ich möchte Sie nicht mit unseren Vertragsbedingungen langweilen. Lassen Sie mich Ihnen einfach versichern, dass wir an Sie herantreten werden, sollte es irgendwelche Probleme geben. Unser Service umfasst selbstverständlich die Kundenbetreuung, und unsere Rechtsabteilung wird sich gegebenenfalls nicht scheuen, Ihnen zu sagen, wo es langgeht!«
    Während seiner Ausführungen schloss Haddock unwillkürlich die Finger zu einer Faust und bekräftigte damit den Willen der Versicherungsgesellschaft, in jedem Falle auf die Einhaltung der Vertragsbedingungen zu pochen.
    »Wenn Sie jetzt hier unterschreiben wollen …« Haddock hielt Gott ein Blankoformular unter die Nase und deutete mit einem Kugelschreiber auf die unterste Zeile des Vertrages, auf welcher der Kunde seine Unterschrift zu leisten hatte.
    Zögernd nahm Gott den Kugelschreiber entgegen. Schon drückte Haddock das Formular von unten gegen die Spitze des Schreibers und bewegte den Vertrag hin und her, so dass die Unterschriftenzeile beschriftet wurde, obwohl Gott seine Hand nicht von der Stelle rührte.
    Zufrieden steckte Haddock den Vertrag in seine Aktentasche, ehe den Versicherungsnehmer Zweifel an der Rechtmäßigkeit des Abschlusses befielen.
    »Guten Tag, das war's auch schon. Den Kugelschreiber können Sie behalten, als kleine Aufmerksamkeit unseres Hauses. Und vergessen Sie nicht«, rief Haddock im Fortgehen zurück, »die fälligen Raten regelmäßig zu überweisen!«
    »Keine Sorge«, antwortete Gott, »ich bin noch nie jemandem etwas schuldig geblieben, darauf können Sie sich verlassen.«
    Aber Haddock war bereits zu weit weg, um die Antwort noch zu hören. Hätte er noch verstanden, wirklich verstanden, was ihm nachgerufen wurde, dann wäre er wohl nicht so unbeschwert davon gezogen.
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Enttäuscht und ein wenig verbittert saß Dr. Freak am Ende des Drehtages in der Garderobe und hing seinen Gedanken nach. Eigentlich hätte er allen Grund zur Freude gehabt. In dieser letzten Episode aus seinem bewegten Leben war er endlich mit seinem Geschöpf vereint, die Einschaltquoten waren phänomenal, und als Schauspieler stand er auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Zu schade, dass die Serie aus dem Programm genommen wurde, aber die Sendeplätze ließen sich billiger mit Wiederholungen als mit immer neuen Folgen füllen. Dem Zuschauer war es sowieso egal, welche Folge gerade lief. Auch die Werbebranche hatte ihren Teil zur allgemeinen Verwirrung beigetragen, indem sie manchen Charakter aus der Serie einfach unlizensiert übernommen hatte. Keiner wusste mehr so recht, welches nun das Original, die Kopie oder die Persiflage auf das Original war, und wahrscheinlich interessierte das auch niemand mehr.
    Für einen internationalen Star wie Dr. Carl Erzbergh war es nicht leicht, nach all den erfolgreichen Jahren von der Bühne abtreten zu müssen. Die Show würde auch ohne ihn weitergehen, daran bestand kein Zweifel. Aber auf einen Bösewicht vom Format eines Dr. Freak konnte man in der Fernsehunterhaltung nicht verzichten. Auf ihn, den Schauspieler, war man hingegen nicht mehr angewiesen. Alte Folgen der Serie konnten in allen nur erdenkbaren Variationen umgeschnitten und neu synchronisiert werden, sofern sie nicht sowieso komplett wiederholt wurden. Was brauchte man da noch einen alternden Schauspieler, der für seine Arbeit auch noch bezahlt werden wollte?
    Mit melancholisch verklärten Gesichtszügen setzte sich Dr. Erzbergh vor den Spiegel und begann sich abzuschminken. Zuerst entfernte er den Glassplitter, der seit dem kleinen Unfall im Labor in seinem Hinterkopf gesteckt hatte (wir erinnern uns). Wie gut es doch tat, nach all den Jahren das unbequeme Stück endlich los zu sein! Mit spitzen Fingern legte er die blutverschmierte Requisite vor sich auf den Tisch. Nachdenklich betrachtete Dr. Carl Erzbergh die Scherbe. Er musste sich eingestehen, dass er sie, jetzt, wo sie nicht mehr an ihrem gewohnten Platz war, doch ein wenig vermisste. Aber das war kein Wunder, nach dreihundertzwölf Folgen war er mit seiner Rolle so verwachsen, dass er schon gar nicht mehr genau wusste, wie denn der Mann hinter dem Make-up aussah.
    Als sich Dr. Erzbergh die struppige Perücke vom Kopf zog, riss er sich die letzten Büschel Haare aus. Er musste sich mit seinem vergilbten Schneidezahn schon auf die Unterlippe beißen, um den Schmerz zu ertragen. Speichel tropfte von seinem Mundwinkel in die Puderdose auf dem Schminktisch und machte die Kosmetika unbrauchbar. Vielleicht war es besser, wenn er die Maske zu einem späteren Zeitpunkt abnahm. Es hatte ja keine Eile, schließlich war er lange genug in diesem albernen Aufzug herumgelaufen.
    Weil er nichts Besseres zu tun hatte, entschloss sich Dr. Erzbergh dazu, seine Siebensachen zusammenzupacken. Die unzähligen Requisiten im Kleiderschrank erinnerten ihn an die Zeiten, in denen er zum Ergötzen der Zuschauer Woche für Woche um die Weltherrschaft gekämpft hatte.
    Da war etwa diese kleine Kapsel aus gehärtetem Titanium, in der ein raffiniert konstruierter Positronenbeschleuniger enthalten war. In der Folge DER TODESSCHREI DER KALI hatte dieses reizvolle Spielzeug für Aufregung gesorgt, weil es im entscheidenden Moment versagt hatte. Jemand hatte tatsächlich versäumt, das mechanische Federwerk des Gerätes vor Gebrauch aufzuziehen.
    Auch gab es den berüchtigten Energie-Resonator, eine geniale Apparatur, die in der ABRECHNUNG IN DODGE CITY eine bedeutende Rolle gespielt hätte, wenn sie im Kampf gegen Captain Starlite© rechtzeitig zum Einsatz gekommen wäre.
    Die Episoden KEINE GNADE FÜR OSAKA (Teil 1) und DIE RACHE DES DR. FREAK (KEINE GNADE FÜR OSAKA - Teil 2) hatten die Erfindung des auch bei den Zuschauern sehr beliebten Ionenreflektors erlebt, mit dem sich allerlei Unheil hätte anrichten lassen, wenn die Bedienungsanweisung nicht dermaßen schwer verständlich gewesen wäre, dass sich deren praktische Umsetzung selbst für eine Kapazität wie Dr. Freak als beinahe unmöglich erwiesen hatte.
    Auf jeden Fall packte er den Apparat zu den anderen Sachen in seinen Koffer. Es konnte ja nie schaden, einen originalen Ionenreflektor auf Lager zu haben. Die nächsten Wochen hatte er bestimmt ausreichend Zeit, sich eingehend mit der Bedienungsanleitung auseinanderzusetzen.
    Dann zog Dr. Erzbergh ganz hinten aus dem Schrank eine Tüte mit Backpulver hervor. Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, in welcher Folge das Pulver eine Rolle gespielt hatte.
    »Sind Sie denn immer noch hier?« Ein Produktionsassistent schob seine Nase zur Tür herein. »Sie sollten die Garderobe schon längst freigemacht haben. Der Chef lässt ausrichten, dass er Sie in einer halben Stunde aus dem Studio haben will.«
    Dr. Erzbergh ließ das weiße Pulver in seinem Koffer verschwinden. »Ich bin ja gleich fertig. Man wird ja wohl noch seine Sachen zusammenpacken dürfen!« Mit säuerlicher Miene schlug er den Deckel des Koffers zu, schnappte sich seinen Hut vom Kleiderständer und drängte sich am Produktionsassistenten vorbei zur Tür hinaus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der schwere Koffer baumelte vom Metallhaken seiner rechten Hand und schlug ihm bei jedem Schritt gegen das linke Knie, auf dem sich noch immer die Brustwarze befand, welche im Zuge der Hauttransplantation dorthin verpflanzt worden war. Diese unerwartete Reizung der Warze versüßte ihm seinen Abgang und ließ ihn den Ärger über seinen Rausschmiss beinahe vergessen.
    Die Tore des Studios fielen hinter Dr. Erzbergh ins Schloss, und er stand endgültig auf der Straße. Die anderen Passanten scherten sich nicht um ihn. Niemand sprach ihn auf ein Autogramm an oder fragte wenigstens nach dem Weg oder der Uhrzeit. Dr. Carl Erzbergh war nicht länger ein Fernsehstar und stand im Mittelpunkt des Geschehens. Die Zeiten waren endgültig vorbei, in denen er sich als Schauspieler automatisch der ungeteilten Aufmerksamkeit anderer sicher sein konnte. Erst jetzt wurde Dr. Erzbergh bewusst, dass ein neuer Lebensabschnitt für ihn begonnen hatte. Seinen Platz in der Welt musste er sich neu erkämpfen. Es reichte nicht mehr aus, einen berühmten Namen zu tragen. Vor ihm lag die Zukunft, die jeden mit offenen Armen empfing, der bereit war, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.
    Schon als Kind wollte Dr. Erzbergh gerne Kapitän eines Piratenschiffes sein und über alle Weltmeere segeln. Diesen Traum hatte er in all den Jahren wie einen kostbaren Schatz gehütet, und die Zeit war gekommen, diesen Traum zu verwirklichen. Es war wohl das Beste, wenn er gleich hinunter zum Hafen fuhr, wo die großen Tanker aus Übersee anlegten. Alles Weitere würde sich schon von selbst ergeben.
    »Taxi!« Dr. Freak stieß seinen Metallhaken in die Höhe. Aber der Versuch, eine Kraftdroschke anzuhalten, war vergeblich, kein Wunder bei seinem Aussehen. Das war die erste Lektion, die Dr. Freak in seinem neuen Leben lernen musste. Die Wirklichkeit duldete eben nicht unbedingt die Sorte von Menschen, die in der Welt des Fernsehens idealisiert und verherrlicht wurden.
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Nach der Sache mit der Gerichtsverhandlung um das zerstörte Papierknäuel war Arthur unfreiwillig, wenngleich auch nicht ganz ungern, zu einer Art lokalen Größe geworden. In künstlerischen Fragen konnte man nicht mehr so einfach über ihn hinweg gehen. Wenn man sich als Kenner der Szene ausgeben wollte, galt es daher, ihn bei den entsprechenden Veranstaltungen zu hofieren.
    Einen nicht unwesentlichen Beitrag zur Popularität des »Dialektikers der Modernen« (Zitat) hatte ein populärer Kunstkritiker geleistet, der für den STAR oder die POST schrieb und sich des Falles journalistisch angenommen hatte, um über das Sommerloch zu kommen. So war auch die Kunstakademie auf Arthur aufmerksam geworden, und wie konnte es sein, fragte man sich an zuständiger Stelle, dass man noch nie von diesem Arthur, T. S. gehört hatte, schließlich hatte man als maßgebliche Institution über die Szene informiert zu sein. Den Neuling, der da in der Presse so viel Aufmerksamkeit erregt hatte, den wollte man sich schon einmal gerne aus der Nähe ansehen, und so fand Arthur eines Tages in seinem Briefkasten einen Umschlag mit persönlichem Inhalt:
 
 
EINLADUNG
 
Sehr geehrte/r Frau/Herr …
 
Wir dürfen uns erlauben, Ihnen unsere Ausstellungsräume zur Präsentation Ihrer/Ihres Skulptur/Gemäldes/(sonstiges) für den Zeitraum von … bis … zur Verfügung zu stellen.
 
Wir möchten Sie jedoch bitten, im Interesse unserer Studenten von anstößigen und möglicherweise kontroversen Themen/Darstellungsformen Abstand zu nehmen. Vielen Dank für Ihr Verständnis.
 
(Leiter der Kunstakademie)
 
 
Das maschinell gefertigte Formular war augenscheinlich in aller Eile ausgedruckt und versandt worden, ohne dass die erforderlichen Eintragungen mit der nötigen Sorgfalt gemacht worden wären. Aber das sollte Arthur nicht weiter stören, er hatte es immerhin geschafft, sich der Aufmerksamkeit der Kunstszene zu versichern.
    In der Szene ging ohne die Akademie gar nichts, wobei sich allerdings umgekehrt genauso gut sagen ließe, dass mit ihr ebenso wenig ging. Die Akademie war viel zu sehr mit internen Streitereien beschäftigt, um befruchtend oder stimulierend auf die betreuten Künstler zu wirken. Außerdem war Arthur sehr wohl bekannt, dass die Kunstakademie im Rahmen solcher regelmäßig stattfindender Ausstellungen ausschließlich darauf aus war, die jeweiligen Künstler, welche natürlich der Akademie nicht angehörten, mit ihren Werken bloßzustellen und den Löwen zum Fraße vorzuwerfen. Aber er war doch darauf erpicht, sich dem Gegner zu stellen und sich die Gelegenheit zur öffentlichen Ausstellung seiner Kunstwerke nicht nehmen zu lassen. Zumal er sich die Einladung ausnahmsweise einmal nicht erschwindeln musste, sondern ganz offiziell erhielt.
 
Kaum waren die Pforten geöffnet worden, herrschte in der Kunstakademie das Chaos. Man war das von solchen Veranstaltungen nicht anders gewohnt, und niemand schien sich am Wirbel zu stören, der von Besuchern und Ausstellern gleichermaßen veranstaltet wurde.
    Arthur musste schnell feststellen, dass seine Einladung keinesfalls so exklusiv gewesen war, wie er gehofft hatte. Die Sonderausstellung »Urbane Bauernmalerei« hatte aufgrund mangelnder Teilnehmer abgesagt werden müssen. Stattdessen waren im Losverfahren außer Arthur selbst noch drei Hobbybastler und zwei Teppichknüpferinnen ermittelt worden, die ihre Kunstwerke in festlichem Rahmen präsentieren durften.
    In den Ausstellungsräumen wimmelte es nur so von Künstlern, die noch schnell ihre Arrangements in Ordnung brachten. In letzter Sekunde wurde das eine oder andere Detail an den Bilder verändert, oder man verschob die Objekte um wenige Millimeter, damit sie im rechten Licht stünden, nur um sich gleich drauf, von Zweifeln zernagt, eines Besseren zu besinnen und alles wieder rückgängig zu machen.
    Studenten und Professoren eilten geschäftig hin und her, Mäzene standen überall im Weg herum und kamen beim Betrachten der Werke darüber ins Grübeln, ob es noch andere, sprich billigere Möglichkeiten gab, wie sie ihr Geld zum Fenster hinauswerfen konnten. Geladene und ungeladene Gäste versammelten sich um die zur Schau gestellten Stücke und ließen sich von den angestellten Kellnern Champagner und kleine Snacks reichen. Eitle Pfauen drängten sich bemüht unauffällig vor den Kameras der Pressevertreter, die ihre Macht sehr wohl zu ihrem Vorteil zu gebrauchen wussten und sich, die Gunst der Stunde nutzend, hofieren ließen, wo es nur ging.
    Arthur schleppte unter seinem Arm ein flaches Paket daher. Den Inhalt des Paketes hatte er zum Transport notdürftig in eine alte Ausgabe des STAR gewickelt und mit Bindfaden umschnürt. In dieser Verpackung befand sich sein Kunstwerk, mit dem er heute auftrumpfen wollte.
    Zuerst musste er aber irgendwo an einer der Wände Platz dafür finden. Das jedoch war gar nicht so einfach, weil kaum irgendwo ein Fleckchen frei war, das sich angeboten hätte. Die Bilder der anderen Künstler hingen schon dicht gedrängt an den Wänden. Da konnte man als Besucher leicht den Überblick verlieren, wenn man sich wirklich die Mühe machen wollte, sich auf einzelne Exponate einzulassen. Diese Gefahr bestand allerdings in den wenigsten Fällen, weil sich die Gäste lieber dem Buffet und den Kameras der Journalisten zuwendeten, als sich unnötigen geistigen Anstrengungen hinzugeben.
    So wie Arthur auf der Suche nach einer passenden Stelle durch die Ausstellungsräume irrte, konnte man ihn gut für einen Lieferanten halten, der sich in der Adresse geirrt hatte. Von den Anwesenden fühlte sich niemand zuständig, ihm in irgendeiner Weise behilflich zu sein. Es blieb Arthur also nichts weiter übrig, als selbst jemanden anzusprechen, dem er sein Anliegen vortragen konnte.
    Ein solcher Ansprechpartner konnte etwa der Mann sein, der sich schon alleine vom Äußeren her von den anderen Anwesenden unterschied. Ein mit filigranen Goldstickereien verzierter Kaftan umhüllte den Körper des Mannes. An den Fingern hatte er mehrere überdimensionale Ringe stecken, die der Größe nach mehr an Tabakdosen denn an einen Fingerschmuck erinnerten. Ein schwarzer Turban, dessen Wickelung mit einer glitzernden Brosche zusammengehalten wurde, zierte sein Haupt. Keine Frage, dieser Mann liebte das Exzentrische. Er war einer jener unsensiblen Typen, die Sisyphus für eine gefährliche Geschlechtskrankheit und Aristoteles für einen bunten Zeichentrickfilm von Walt Disney hielten, das sah Arthur auf den ersten Blick.
    Kaum hatte Arthur sein Urteil gefällt, breitete der Mann auch schon seine Arme gönnerhaft aus und kam mit bedächtigen Schritten auf ihn zu.
    »Bonjour, Monsieur, darf ich Sie in meiner Eigenschaft als Leiter dieser bescheidenen Akademie herzlich begrüßen?«
    Der Leiter durfte.
    »Angenehm, ich bin's«, entgegnete Arthur und setzte einfach einmal voraus, dass dem Leiter der Akademie bekannt war, wer er war.
    »Pardon, wenn Sie mir vielleicht … Hatten wir bereits das Vergnügen?« Der Leiter der Akademie war etwas unsicher, weil er nicht wusste, ob Arthur ein geladener Künstler oder doch nur der Postbote war.
    Wortlos händigte Arthur dem Mann seine Einladung aus. Der Leiter der Akademie nahm das Schriftstück entgegen, war aber nicht in der Lage, daraus die gewünschten Informationen zu entnehmen, da der maschinell gefertigte Vordruck gewisse Lücken aufwies.
    »Ach Sie sind es, ich hätte Sie beinahe nicht erkannt«, flüchtete sich der Leiter der Akademie in eine Ausrede, zückte dann seinen Kugelschreiber und bat Arthur, auf der Rückseite der Vordruckes die Einladung zu quittieren, das wäre reine Formsache, beteuerte er mit seriöser Miene.
    Bereitwillig unterschrieb Arthur den Vordruck - etwas signieren zu dürfen bedeutete, wichtig genommen zu werden -, und jetzt, als der Name des Künstlers schwarz auf weiß zu lesen war, klingelten beim Leiter der Akademie die Alarmglocken, Arthur, T.S., dieser Name war ihm nur zu gut bekannt, entsprechend höflich hieß der Leiter seinen Gast willkommen.
    »Das ist aber eine Überraschung! Ich hatte gehofft, äh, nicht gedacht, dass Sie unsere Einladung annehmen würde. Leider sind wir im Moment etwas überbelegt, ich bin mir aber sicher, dass wir zu einem späteren Zeitpunkt Verwendung für ihr …, na, für das hier«, der Leiter der Akademie deutete auf das Paket unter Arthurs Arm, »… für das, was Sie uns mitgebracht haben, also, wir werden es schon irgendwie unterbringen.«
    Aber Arthur hatte sich schon für einen repräsentativen Platz an einer der Wände entschieden. Er riss die Verpackung von seinem Paket und schälte ein Bild daraus hervor. Mit einem Auge peilte Arthur über sein Kunstwerk an die gegenüberliegende Wand, an der an dieser Stelle bereits ein anderes Bild hing.
    »Sie entschuldigen …« Mit wenigen Schritten durchquerte Arthur den Ausstellungsraum, griff nach dem Gemälde an der Wand, vermutlich die Replik eines Chevariers, und nahm es einfach vom Haken ab, um dort gleich darauf sein eigenes Kunstwerk mit der größten Selbstverständlichkeit an die Wand zu hängen.
    »So, das sieht doch gleich ganz anders aus«, stellte Arthur befriedigt fest. In seinen Händen zerknüllte er das Papier, in dem sein Bild verpackt gewesen war. Da er nirgendwo einen Mülleimer entdecken konnte, hielt er dem Leiter der Akademie das Papierknäuel entgegen, damit dieser den Abfall freundlicherweise entgegennehmen und beseitigen könnte. »Hier, wenn Sie wohl für einen Augenblick …«
    Der Leiter der Akademie nahm das Packpapier nur ungern an sich, und er zögerte, den Abfall bestimmungsgemäß zu entsorgen. Nur zu gut war ihm noch der Ausgang des Prozesses in Erinnerung, den Arthur gegen die WEISSE WESTE angestrengt hatte, und er wollte sich auf nichts einlassen, vielleicht war es sogar ein fauler Trick von Arthur, der ihn und seinen Sachverstand auf diese Weise auf die Probe stellen wollte. So behielt der Leiter der Akademie das Papierknäuel zunächst einmal vorsichtig in den Händen, sah sich vor, ja keine Ecke zu knicken oder gar die äußere Form zu verändern, und ließ sich sogar zu ein paar zweideutigen Bemerkungen hinreißen, wie etwa »Nett, wirklich sehr nett«, oder »Oha, das gefällt mir aber besonders gut«, wobei er offen ließ, ob er damit Arthurs Bild an der Wand oder das Papierknäuel meinte, das er erst einmal in das Archiv stecken würde, vorsichtshalber. Auf jeden Fall war er sich sehr wohl bewusst, dass er gerade alle Chancen hatte, sich zu blamieren, aber wenn er den Bluff lange genug durchzog, dann würde er vielleicht noch herausbekommen, welches nun das eigentliche Kunstwerk war.
    »Haben Sie lange daran gearbeitet, Monsieur?« Mit dieser cleveren Frage hoffte der Leiter der Akademie Arthur zu einer ausführlichen Stellungnahme zu seinem Kunstwerk zu bewegen, um aus der Antwort auf das richtige Objekt schließen zu können.
    »Ach wissen Sie, das ist so eine Sache«, begann Arthur wenig vielversprechend, »Kunst kann in Sekunden geschaffen sein und doch das Produkt von Tagen, Wochen, ja auch Monaten oder Jahren sein.«
    Mit dieser Aussage war dem Leiter der Akademie herzlich wenig gedient, daher ermutigte er Arthur, mit seinen Ausführungen fortzufahren. »Da haben Sie sicherlich recht. Aber wie entstand nun ihr Werk, das würde mich nur zu sehr interessieren.«
    Um die Sache noch komplizierter zu machen, erhob Arthur seine rechte Hand, tippte sich mit einem Finger an die Stirn und ballte dann dicht vor dem Gesicht seines aufmerksam lauschenden Gesprächspartners die Hand zu einer Faust. »Meine Kunst entsteht mit der Kraft des Geistes und des Körpers, verstehen Sie? Ist es nicht dieser Geist (Arthur tippte sich nochmals an die Stirn), der die Kunst bedingt, und ist es nicht dieser Körper (Arthur ballte seine Faust), der zum Werkzeug meines Geistes wird?« Endlich deutete Arthur auf sein Bild und machte damit unmissverständlich deutlich, worauf er seine Rede bezog.
    Der Leiter der Akademie ließ sofort das Papierknäuel fallen, als sei es ein heißer Stein, und beeilte sich, mit gezielten Kommentaren zu beweisen, dass er schon immer von nichts anderem als von Arthurs Bild gesprochen hatte. »Ihr Bild, hat es denn auch einen Titel, ihr Bild hier?«
    »Es sind die Spieler.«
    »Wo? Wer?« Der Leiter der Akademie sah sich um.
    »Na, die beiden hier, die Schachspieler.«
    Der Leiter der Akademie schaute wieder auf das Bild, konnte aber nur zwei große Quadrate erkennen, ein weißes und ein schwarzes, die nebeneinander lagen, und quer über die beiden Quadrate war eine mathematische Formel geschrieben, die sehr kompliziert und daher wichtig aussah. »Ich fürchte, da müssen Sie mir schon ein wenig behilflich sein. Gute Kunst will ja immer ein wenig interpretiert sein, nicht wahr?« schmeichelte er Arthur, um von seiner Hilflosigkeit angesichts des Bildes abzulenken.
    »Machen Sie sich nichts daraus, mein Werk stellt zweifellos etwas höhere Anforderungen an den Betrachter, aber ich will Ihnen gerne Nachhilfe geben. Man kann ja immer etwas dazulernen, nicht wahr?«
    Der Leiter der Akademie verspürte den dringenden Wunsch, Arthur das Bild über den Schädel zu ziehen, aber er biss sich auf die Zunge und nahm sich vor, mit diesem dahergelaufenen Fatzke später abzurechnen. »Bitte sehr, wenn Sie so freundlich sein würden …«
    »Also, was Sie hier vor sich haben, das entspricht der Idee von der analytischen Reduktion eines Schachspieles auf eine neurophysiologische Funktion innerhalb eines nicht notwendigerweise humanen Bewusstseins.«
    »Mon Dieu, was Sie nicht sagen! Das klingt ja außerordentlich interessant.« So einen Schwachsinn hatte der Leiter der Akademie schon lange nicht mehr gehört. »Aber bitte, fahren Sie doch fort. Das müssen Sie mir näher erklären.«
    Arthur nahm das Interesse seines Gesprächspartners erfreut zur Kenntnis. Er hätte sich aber auch ohne dessen Heuchelei nicht mehr davon abhalten lassen, eine seiner gefürchteten Thesen zur Kunst darzulegen. »Stellen Sie sich nur einmal zwei Personen vor, die sich an einem kleinen Tischchen gegenübersitzen und eine Partie Schach austragen.«
    Der Leiter der Akademie legte seine Stirn in Falten und zog seine Augenbrauen zusammen, bis sich deren Enden hoch über der Nasenwurzel beinahe berührten. Arthur hielt inne und gab ihm Zeit, die Gesichtsmuskulatur zu arrangieren. »Darf ich fortfahren?«
    »Bitte, bitte.«
    »Nun, nehmen Sie also weiterhin an, wir hätten es mit zwei ausgesprochen talentierten Schachspielern zu tun, die aufgrund ihrer enormen Konzentrationsfähigkeit in der Lage wären, ein komplettes Schachspiel in Gedanken durchzuspielen. Das Spiel liefe völlig immateriell, ausschließlich in den Köpfen der beiden Gegner ab.«
    »Aber Sie können doch jetzt nicht mehr von einem Schachspiel sprechen, jetzt, wo keine dieser hübschen Figuren mehr da ist.« Mit dem Verschwinden der Schachfiguren sah der Leiter der Akademie auch die Krücken verschwinden, an denen er bis hierher Arthurs Ausführungen gedanklich nachvollzogen hatte.
    »Warum nicht? Das Spiel ist dennoch weiterhin möglich, konform der Regeln und im Sinne der Spielidee.«
    »Es soll aber auch Affen geben, die Schach spielen können«, wagte der Leiter der Akademie einzuwenden. »Ich las kürzlich von einer Studie über tierische Intelligenz, die ganz erstaunliche Tatsachen zum Vorschein brachte. Da war ein Papagei, der konnte zum Beispiel auf einem Bein stehen und gleichzeitig die Nationalhymne pfeifen.«
    »Konditionierte Verhaltensmuster, Reflexe auf bestimmte Reize! Glauben Sie etwa, der Papagei weiß, was für ein Lied er pfeift?«
    »Nun, warum nicht, schließlich kennt er ja die verschiedenen Strophen auswendig. Wenngleich ich zugeben muss, dass sich bald herausstellte, dass die Studie nicht unbedingt repräsentativ war. Der Papagei hatte sowieso nur noch ein Bein, und die Nationalhymne wurde vom im gleichen Käfig untergebrachten Kreuzschnabel gepfiffen, der auch noch von einem Notenblatt ablesen musste, um die Aufgabe zu bewältigen.«
    »Aber lassen Sie mich wieder zu unseren beiden Spielern zurückkehren, die sich noch immer an einem Tisch gegenüber sitzen und die Partie ausschließlich in Gedanken austragen. Wenn wir jetzt die beiden Schachspieler räumlich voneinander trennen, indem wir quer über den Tisch eine Wand zwischen ihnen ziehen, dann ist es möglich, einen der Spieler durch einen Schachcomputer zu ersetzten. Der Spieler würde niemals bemerken, dass er nicht mehr gegen einen Menschen, sondern gegen eine Maschine spielt. Und schließlich, dies ist ein entscheidender Zeitpunkt, ersetzen wir auch noch den anderen Spieler durch einen Computer. Übrig bleiben zwei über Kabel verbundene Elektronengehirne.«
    Dem Leiter der Akademie war alles ein bisschen zu schnell gegangen. »Wo sind sie denn hin, die beiden Schachspieler?«
    Arthur war irritiert. »Die sind nach Hause gegangen, was weiß ich. Auf jeden Fall wäre es nun ein Leichtes, das Computerprogramm bloßzulegen, nach dem das Spiel gesteuert wird. Es wäre, als würden wir die Gedanken der Spieler sezieren, mit dem Finger auf die endlosen digitalen Zahlenreihen zeigen und feststellen: Seht her, das ist die Formel, die für das Wesen des Schachspieles steht.«
    Arthur zeigte mit beiden Händen auf sein Bild, um seine Worte angemessen zu unterstützen. »Sie sehen also, das gedankliche Schachspiel lässt sich auf eine mathematische Formel reduzieren, die ich hier künstlerisch aufgearbeitet habe.«
    Dem Leiter der Akademie war es nicht gelungen, Arthurs Argumentation in allen Einzelheiten zu folgen. Er war sich aber schnell darüber klar geworden, dass er Arthur niemals recht geben wollte, schon aus Prinzip nicht. »Mit der Problematik des künstlichen Bewusstseins haben sich doch schon Wissenschaftler von ganz anderem Kaliber beschäftigt. Diese theoretischen Spielchen sind vielleicht recht unterhaltsam, jedoch ist ihre Aussagekraft doch wohl von eher geringerem Wert.«
    »Sie verkennen hier mein Anliegen«, konterte Arthur. »Der Zweck meines Kunstwerkes besteht keinesfalls darin, Bewusstsein in einer Maschine nachzuweisen. Mit dieser Frage haben sich in der Tat schon andere befasst. Wichtig ist doch nur, dass sich der gesamte Spielverlauf auf eine mathematische Formel komprimieren lässt, in der die Gedanken der Spieler und jene strategischen Überlegungen und taktischen Entscheidungen beinhaltet sind, die das Spiel letztlich in seinem Verlauf geprägt haben. Wen interessiert es da noch, ob einer oder beide der Schachspieler eine Maschine ist, nicht wahr?«
    Dieser Diskussion über die Herkunft eines Computers ging der Leiter der Akademie, inzwischen vorsichtig geworden, aus dem Weg. Stattdessen verhakte er beide Daumen in seinem Hosenbund, streckte dazu noch seinen Bauch hervor und wippte auf den Zehenspitzen auf und ab. »Die Gleichung, die Sie hier bildlich dargestellt haben, ist allerdings sehr offensichtlich falsch«, stellte er mit dem Ausdruck der Befriedigung fest, »sie ergibt nämlich ganz einfach keinen Sinn!«
    Arthur trat einen Schritt zurück und sah den Leiter der Akademie entsetzt von Kopf bis Fuß an. »Aber nein, wo bleibt denn ihr Urteilsvermögen, haben Sie denn gar nichts begriffen? Es ist doch nur ein Spiel!«
    »So, so, nur ein Spiel? Ihnen ist doch wohl bekannt, was man mit einem Schachspiel nach Beendigung der Partie macht?«
    »Ja nun, man könnte dem Verlierer die Gelegenheit zur Revanche geben, nicht wahr?«
    »Nicht ganz das, an was ich gedacht habe, aber auch nicht falsch, Mon Ami. Ich dachte eher dran das Spiel einfach wegzuräumen.« Der Leiter der Kunstakademie griff nach den beiden Spielern, nahm sie von der Wand und stellte sie kurzerhand hinter den nächsten Heizkörper, wo sie kaum Gefahr liefen, von den Besuchern der Ausstellung bemerkt zu werden. »So, hier haben sie es wenigstens immer warm, ihre Spieler.«
    Arthur konnte nicht umhin, in den Worten des Leiters einen gewissen Zynismus zu erkennen. Da er im Übrigen über die Aktion doch sehr verwundert war, erbat er sich eine Erklärung. »Aber was machen Sie denn da? Wie können Sie es wagen, mein Kunstwerk zu beseitigen?«
    »Ganz einfach, Monsieur, das ist meine Idee von der spontanen Reduktion eines Exponates auf dessen negative Präsenz innerhalb einer Kunstausstellung mit Niveau.«
    Arthur war tief beeindruckt. »Diese Idee haben Sie nicht schlecht in die Praxis umgesetzt, das war schon gekonnt. Ein Kunstwerk, geboren aus den Umständen der Situation, das gefällt mir sehr gut. Gratulation, mein Herr, es ist immer inspirierend, einem Kollegen - ich darf Sie doch so nennen? - bei der Arbeit zuzusehen. Aber sagen Sie, welchen Emotionen haben Sie diesen Einfall zu verdanken, was treibt ihr Denken und ihr Fühlen um?«
    »Meine Emotionen? Hmm, nun, ich verspüre ein deutliches Gefühl der Erleichterung und der Befriedigung, das kann ich Ihnen schriftlich geben!«
    »Das wird wohl nicht nötig sein«, winkte Arthur ab, der bewundernd auf die leere Stelle an der Wand starrte, die leere Stelle, die jetzt Kunst war. »Ich frage mich übrigens, ob ihr Werk wohl käuflich zu erwerben wäre?«
    Entrüstet wies der Leiter der Akademie dieses Ansinnen zurück. »Käuflich? Ich bitte Sie, halten Sie mich denn wirklich für käuflich?« Er nahm Arthur bei der Schulter. »Aber kommen Sie, darüber wollen wir uns in meinem Büro unterhalten.«
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Triumphierend betrat Haddock den Römerkeller und wedelte dabei mit einem Versicherungsformular herum. Dieser Anblick war den Mitgliedern der Bürgerwehr, die sich im Laufe des Abends an der Bar zum gemeinsamen Umtrunke versammelt hatten, bestens vertraut. Jeder von ihnen hatte irgendwelche Versicherungen bei Haddock abgeschlossen. Nicht weil sie von den Vorzügen der Angebote überzeugt waren oder etwa um den dauernden Nachstellungen von Haddock ein Ende zu bereiten, sondern weil sie auf das exklusive Werbegeschenk scharf waren, das Haddock nach Vertragsabschluss verteilte. Es handelte sich hierbei um einen Kugelschreiber, auf dem sich ein junges Mädchen in aufreizender Pose befand, das ihre Hüllen fallen ließ, sobald man den Kugelschreiber auf den Kopf stellte. Das gefiel allen, und der Besitz des Kugelschreibers, den nicht wenige vor ihren Ehefrauen verheimlichten, war so etwas wie das gemeinsame Erkennungszeichen der Bürgerwehr geworden.
    »Seht mal alle her!« So versuchte Haddock die Begeisterung seiner Kameraden zu entfachen und die Aufmerksamkeit auf seine Fähigkeiten als Versicherungsvertreter zu lenken. »Da hat einer doch tatsächlich das Antragsformular blanko unterschrieben! Versteht ihr, damit ist er für das komplette Programm fällig, und die monatlichen Raten möchte ich nicht bezahlen!«
    Stolz reichte Haddock den Vertrag durch die Reihen und ließ es sich nicht nehmen, die ganze Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen. »Ich weiß noch nicht einmal, wie der Kandidat heißt, der mir den Vertrag unterschrieben hat. Den Namen und die Adresse muss ich erst noch nachtragen. Hauptsache, die Unterschrift ist leserlich, haha!«
    Elvis nahm das Formular gelangweilt entgegen und warf einen flüchtigen Blick darauf. Dann verzog er das Gesicht zu einem Grinsen. »Hoho, alle Hochachtung, da hast du aber einen dicken Fisch an Land gezogen, alle Achtung!« Er reichte den Vertrag an Hank weiter, der das Blatt kurz betrachtete und in herzhaftes Lachen ausbrach.
    Haddock wusste nicht, was der Grund der plötzlichen Heiterkeit war. Es schien ihm, als hätten die anderen die Bedeutung dieses Vertragsabschlusses nicht ganz begriffen. »Das gibt eine fette Prämie für mich«, freute er sich. »Manch einer steht dafür tagelang in der Fabrik herum und …«
    Stanley grölte auf, als der das Formular in die Finger bekam. »Das war bestimmt ein hartes Stück Arbeit für dich, bis der Vertrag unterschrieben war. Also, wo du in deinem Beruf überall herumkommst und welche Leute du alles triffst, da könnte man schon neidisch werden!«
    Die Mitglieder der Bürgerwehr lachten über den gelungenen Scherz. Haddock war sich nicht sicher, ob er die Pointe geliefert hatte, oder ob er nur das Opfer des Spaßes war. Vorsichtig versuchte er zu ergründen, worüber die anderen so furchtbar lachen mussten. »Wieso, ist denn was nicht in Ordnung?«
    Die anderen hielten sich ihre Bäuche, und weil sich niemand dazu bequemte, Haddock über den Grund des Gelächters aufzuklären, war dieser erst einmal sehr verärgert.
    »Euch werde ich noch einmal was erzählen!« Haddock sprang auf und ging an das andere Ende der Bar, wo er Fred den Vertrag aus den Händen riss.
    »Und wen besuchen wir denn morgen?« Fred hielt sich am Tresen fest, um nicht vor Lachen vom Hocker zu fallen. »Den Papst vielleicht?«
    Haddock wollte schon mit dem Vertrag nach Fred schlagen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und sah sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, das Schriftstück näher an. Ganz unten, an der Stelle, an der der Versicherungsnehmer seine Unterschrift geleistet hatte, standen vier Buchstaben geschrieben. »Gott« war da zu lesen, nicht mehr und nicht weniger.
    Nein! Was für ein Narr er doch gewesen war! Haddock schämte sich in Grund und Boden. Da war er doch von diesem Kerl am Gartentor wie ein blutiger Anfänger hereingelegt worden.
    Wortlos zerriss Haddock den Vertrag in kleine Stücke und warf die Papierschnipsel in den nächsten Aschenbecher. Hank war gleich zur Stelle, zückte sein Feuerzeug und brannte den Papierhaufen zu Asche nieder. Mit den aufsteigenden Rauchwolken sah Haddock auch seine Prämie in Rauch aufgehen. Da hatte er sich wohl wieder einmal umsonst bemüht. Resigniert legte er den Vorgang zu den Akten und bemühte sich, auf andere Gedanken zu kommen. »Bedienung, ein Bier!«
    Stanley sah es ungern, wenn sein Freund alleine trinken musste. »Zwei, Herr Ober, bringen Sie gleich zwei Bierchen! Auf einem Bein kann man schließlich nicht stehen, nicht wahr?«
    Elvis und Hank stritten sich noch eine Weile darüber, warum jemand ausgerechnet die Nase eines Gauners auf seine Gartenmauer malen sollte, und der Abend klang aus, ohne dass sie zu einem befriedigenden Ergebnis gekommen wären.
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Der Leiter der Kunstakademie hatte zu einer kleinen Vernissage in einer privaten Galerie geladen. Damit wollte er die Aufmerksamkeit der Kunstszene auf sich lenken, von der er, wie er meinte, in letzter Zeit ein wenig vernachlässigt worden war. Vor allem wollte er daran erinnern, dass er es gewesen war, der einst mit feinem Gespür Arthurs Talent erkannt und dessen Weg an die Spitze des Künstlergewerbes gefördert hatte.
    Der rote Teppich war zum Empfang der Gäste ausgelegt, und ein Raunen ging durch die geladene Menge, als Arthur, T.S. daher gefahren kam und aus der Limousine stieg. Die Blitzlichter der Reporter demonstrierten die Wichtigkeit des Ereignisses. Für nicht wenige war es das erste Mal, dass sie ihrem Idol in Fleisch und Blut begegneten. Sicherlich hatte sich Arthur schon früher bei ähnlichen Veranstaltungen herumgetrieben. Damals wäre es aber niemandem eingefallen, sich mit ihm abzugeben. Das war ein Fehler, den es jetzt wieder gutzumachen galt.
    In diesen Tagen war Arthurs Qualifikation als Künstler, weil höchstrichterlich bestätigt, nicht mehr anzuzweifeln. Er konnte machen, was er wollte, die Leute fraßen ihm aus der Hand. Seine Werke wurden bejubelt und gefeiert, egal wie oberflächlich oder gleichgültig er zu Werke gegangen war. Er galt als Kapazität, der Herr Künstler, als Maßstab, an dem alle anderen gemessen wurden. Seine Werke waren plötzlich sehr begehrt, und weil der Markt viel schneller nach Nachschub verlangte, als Arthur beim besten Willen liefern konnte, bezeichnete er einfach alles als Kunstwerk, das ihm in die Finger kam. Mit einem ironischen Augenzwinkern versah er irgendwelche Gegenstände des Alltags mit seinem Namen und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, die Verpackung oder das Preisschild zu entfernen. Es war ihm sogar einmal gelungen, einen verschimmelten Joghurtbecher als »Schlafende Katze in Grau« zu verkaufen.
    Vergeblich wartete er darauf, dass ihn die Kritiker und Mäzene wie eine heiße Kartoffel fallen ließen. Aber nein, Arthur erreichte genau das Gegenteil. Mit Entsetzen musste er erleben, wie er in den Pop-Himmel gehoben, wie er vergöttert und als Ausnahmeerscheinung unter den zeitgenössischen Künstlern gehandelt wurde. Man lobte die Reinheit seiner Gedanken, feierte die Klarheit der vorgestellten Konzepte, ungewöhnlich wie sie waren, als mutigen Bruch mit der Klassik, und eine temperamentvolle Dame, die sich als Schauspielerin vorstellte, wollte gar ein Kind von Arthur.
    Freilich gab es hier und da einen neidischen Künstlerkollegen, der sich anmaßte, andere als lobpreisende Worte über Arthurs Werke zu finden. Aber keine Sorge, mit Vergnügen nahm sich die Kunstszene dieses Banausen an, und der Kerl wurde einfach fertiggemacht.
    Einmal hatte Arthur seine Zahnbürste vergessen, und als ihm in der Galerie sein Missgeschick bewusst wurde, behauptete er ganz frech, er selbst sei das Objekt, das er dem Publikum heute präsentieren wollte.
    »Wie genial Sie doch sind!«, rief der Kritiker vom STAR und warf sich vor Arthur in den Staub. »Künstler und Kunst vereint in einer Person, die perfekte Synthese von Geist und Materie.«
    Höflich nahm Arthur die Blumen entgegen. »Sie schmeicheln mir, vielen Dank.« Er verbeugte sich vor dem Kritiker, aber nur ganz leicht, um nicht den Anschein zu erwecken, ihm wäre an solchen populistischen Äußerungen gelegen, und war dann doch peinlich berührt, als ihm der Kritiker gar die Schuhe küsste.
    »Lassen Sie mich als Zeichen meiner Demut und Bewunderung …«
    »Nein, nein, mein Herr. Ich denke, es ist nicht nötig, dass Sie hier vor allen Leuten …« Arthur versuchte sein Bein zurückzuziehen, an das sich der Kritiker in der Art eines erregten Hundes geklammert hatte. »Warten Sie, ich helfe Ihnen wieder …«
    Es dauerte nicht lange, da waren auch schon genügend Besucher der Ausstellung zur Stelle, um ihrem bedrängten Idol zur Seite zu stehen. Der Kritiker wurde vom Bein des Künstlers getrennt und hinausgeworfen.
    Dem Besitzer der Galerie war dieser Zwischenfall sichtlich unangenehm. Er war um seinen guten Ruf besorgt, und es galt, sich die Gunst des Künstlers zu erhalten. »Diese Verrückten von der Presse!« stellte er fest, als er den Staub von Arthurs Schultern wischte. »Ich hoffe, Sie werden sich ihren Aufenthalt bei uns nicht verderben lassen.«
    »Ich bitte Sie, wo denken Sie hin? Außerdem ist mir ein solches Verhalten nicht unbekannt, damit verstehe ich durchaus umzugehen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …« Arthur rückte seine Krawatte zurecht und ging in die Toilette, um den Lippenstift von der Schuhspitze zu entfernen.
    Das Publikum nahm dieses Ereignis als Anlass, sich einmal mehr in ihrer Bewunderung für Arthur bestätigt zu sehen. Im Vorbeigehen klatschten sie Beifall, und einige wagten es tatsächlich, ihn zu berühren und ihm anerkennend auf den Rücken zu klopfen. Aufrechten Ganges erduldete Arthur den Spießrutenlauf. Keine Frage, er war reich und berühmt und stand auf dem Höhepunkt seines Ruhmes. Damit hatte er seinen Traum verwirklicht, hatte im Leben alles erreicht, was er als Künstler erreichen konnte.
    Alles Lüge, und dessen war er sich genau bewusst.
    Mit versteinerter Miene schloss sich Arthur in der Herrentoilette ein und brach zusammen. Die Verlogenheit des Publikums trieb ihn in den Wahnsinn. Erkannten sie denn nicht, dass er sie nur verhöhnte, dass er ihnen in ihre Gesichter spie? Und anstatt sich enttäuscht von ihm abzuwenden, ergötzten sie sich, verblendet wie sie waren, an seinem Auswurf. Mit ihrem Beifall quälten sie ihn, steckten glühende Nadeln in seinen Körper. Diese Heuchler machten sich nicht einmal mehr die Mühe, die sicherlich provokativen, dafür aber völlig wertlosen Exponate zu kritisieren. Stattdessen wurde die Banalität der Arbeiten widerspruchslos hingenommen und zur eigenständigen Kunstrichtung erhoben. Niemand kam mehr auf den Gedanken, den ästhetischen Gehalt seiner Kreationen zu überprüfen, oder, Gott behüte, gar in Frage zu stellen. Das war gleichbedeutend mit der Tatsache, dass Arthur letztendlich als Künstler nicht mehr zur Kenntnis genommen wurde.
    Arthur richtete sich mühsam auf und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Seine Augen zuckten nervös hin und her, die Pupillen waren weit geöffnet, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Nur gut, dass er gestern Abend noch seinen Agenten am Hafen getroffen und reichlich von dem weißen Pulver gekauft hatte, das ihn beruhigte und das wenigstens ihm selbst den Weg in die Welt freimachte, die seinen Anhängern nicht zugänglich war.
 
»Auf die Beine mit dir, Gringo.« Zur Unterstützung seiner Aufforderung zog der Sheriff seinen Colt und richtete die Waffe auf Texas Joe.
    »Halt, nicht schießen!« Die Tochter des Sheriffs warf sich beschützend vor Texas Joe. »Ich werde es nicht zulassen, dass du unser junges Glück zerstörst, Vater!«
    »Geh zur Seite, Kleines. Die Sache geht nur diesen Halunken und mich etwas an.«
    »Wollen Sie nicht auf ihre Tochter hören, Sheriff? Lassen Sie uns doch vernünftig über die ganze Angelegenheit reden.«
    »Es gibt nur eine Sprache, die du verstehst!« Der Sheriff spannte seine Waffe und zielte zwischen die Augen von Texas Joe. »Ein letztes Mal, geh zur Seite, Tochter!«
    »Wie du willst, Vater.« Die Tochter des Sheriffs trat zur Seite, nicht, weil ihr das Schicksal ihres Geliebten gleichgültig war, sondern weil sie wusste, wie schlecht ihr Vater schießen konnte. Immerhin ließ sie es sich nicht nehmen, Texas Joe in dieser kritischen Situation moralisch zu unterstützen. »Los, zeig's ihm, Joe. Sei ein ganzer Kerl, lass dich nicht unterkriegen!«
    Texas Joe war sich nicht sicher, ob er ein ganzer Kerl sein wollte. Lieber verzichtete er auf die Hand seiner Geliebten, hübsche Mädchen gab es in der Welt zuhauf, und diese Beziehung erwies sich als unnötig kompliziert, solange der Colt des Schwiegervaters auf seine Stirn gerichtet war.
    »In Ordnung, Sheriff, Sie haben gewonnen«, beschwichtigte Texas Joe den Ordnungshüter, während er mit seiner Hand nach dem Derringer tastete, den er im Gürtel stecken hatte.
    Der Sheriff war schneller. Texas Joe sah die Kugel auf sich zufliegen, und dann wurde es schwarz auf dem Bildschirm.
    ACHTUNG, ACHTUNG! WIR UNTERBRECHEN DIE SENDUNG FÜR EINE WICHTIGE MITTEILUNG! BITTE SCHALTEN SIE NICHT UM, ICH WIEDERHOLE: SCHALTEN SIE NICHT UM!
    Ein aufdringlicher Pfeifton schreckte Gott aus dem Schlummer, dem er sich im Medienzentrum hingegeben hatte. Auf dem Fernseher erschienen bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Bilder, die einander überlagerten und um die Dominanz auf dem Monitor kämpften. Vergeblich schlug Gott mit der flachen Hand auf das Gehäuse des Gerätes, und auch der Druck auf die entsprechenden Knöpfe der Fernbedienung konnte das Chaos nicht ordnen. Natürlich traten solche Störungen immer genau dann auf, wenn er es sich einmal vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatte. In wenigen Minuten wurde auf Kanal 87 eine Folge der beliebten Zeichentrickserie ALLEY CATS - TATZEN WIE DYNAMIT wiederholt, und Gott hasste es, wenn er den Anfang verpasste. Aber auf Kanal 87 zeigten sich dieselben Interferenzen wie auf allen anderen Kanälen, die von ihm angewählt wurden. Schuld daran waren wohl irgendwelche Überreichweiten, die durch ein vorbeiziehendes Gewitter verursacht wurden.
    Aus Gewohnheit klickte Gott die Kanäle auf und ab, um vielleicht doch irgendwo ein Programm zu empfangen, und er war überrascht, als sich nach kurzer Suche tatsächlich ein klar zu erkennendes Bild auf dem Fernseher materialisierte.
    Arthur wälzte sich im Fieberwahn auf dem Boden der Herrentoilette herum. Er stöhnte und jammerte, er trat mit seinen Beinen um sich und hatte, das durfte man mit ruhigem Gewissen behaupten, die Kontrolle über seinen Körper verloren. Er konnte sich des unguten Gefühls nicht verwehren, sich inmitten eines Orkans auf einem sinkenden Schiff zu befinden, und der Steuermann, der war schon längst über Bord gegangen.
    Nanu? Diese Serie kannte Gott noch gar nicht. Anhand des schäbigen Produktionsdesigns konnte er mit Sicherheit ausschließen, dass es sich um eine Folge von SONS OF STEEL handelte. Der Kerl, der da auf dem Bildschirm zu sehen war, schien heute sicherlich nicht seinen besten Tag zu haben. Auch die Klasse eines Dr. Freak konnte er in seiner Rolle nicht vorweisen, dazu fehlte ihm das schauspielerische Talent, das ein solcher Auftritt verlangte. Der Boden der Toilette war mit einem weißen Pulver bedeckt, das wie Puderzucker aussah. Vielleicht erfreute sich der Mann an den Produkten der Backmittelindustrie und es handelte sich um eine Werbemitteilung, in der auf die Notwendigkeit einer gesunden Ernährung hingewiesen wurde. Der Ort des Dramas schien diese Vermutung zu unterstützen, aber weil nach fünf Minuten noch immer keine gute Fee vom Himmel gestiegen kam und dem Kerl mit ein paar Tabletten eines bekannten Markenherstellers wieder auf die Beine half, musste dies als Möglichkeit ausscheiden.
    Das kalte Licht der Neonröhren verhinderte, dass sich Arthur in seiner erbärmlichen Verfassung der Diskretion der Dunkelheit anvertrauen konnte. Wie sehr hätte er sich gewünscht, von ewiger Finsternis aufgenommen zu werden und nie wieder im Rampenlicht zu stehen. Es roch nach Kot und Urin, und der feuchte Schmutz, der sich in den Fugen der abgewetzten Fußbodenkacheln festgesetzt hatte, durchnässte seinen Mantel. Ein Nachtfalter kam einer der an der Decke montierten Neonröhren zu nahe, verbrannte und stürzte zu Boden. Arthur verfolgte die Flugbahn des sterbenden Insektes, dessen zarte Flügel noch in der Luft verglühten. Für Arthur jedoch war es mehr als nur ein flüchtiger Funken - für ihn hatte sich der Falter in eine winzige Sternschnuppe verwandelt, die erst im Augenblick des Todes in wahrer Schönheit erblühte und damit vollkommen war.
    Auch ein schneller Blick in die Programmzeitschrift brachte Gott keine weiteren Erkenntnisse über die Natur dieser Sendung. Die Inszenierung wirkte übertrieben theatralisch, und die Handlung schreckte vor keinem Klischee zurück.
    Arthur weinte. Wie nichts sehnte er sich danach, selbst ein solches Stadium der Vollkommenheit zu erreichen! Erst in der Vergänglichkeit offenbarte sich die Schönheit der Schöpfung, es war die Schönheit von Gedanken und Gefühlen, die er als Künstler mehr als jeder andere empfunden hatte und in seinen Werken begreifbar machen wollte. Leider war nie jemand da gewesen, der diese wahre Qualität seiner Kunst erkannt hätte, zu sehr waren Kritiker und Publikum damit beschäftigt, den Künstler bei Laune zu halten. Aber indem sie ihn unsterblich machten, zerstörten sie seinen Mythos und beraubten ihn des Zaubers, der seine Kunst umgab.
    Du meine Güte, jetzt fing der Kerl auch noch zu weinen an! Gott schlug die Hände vors Gesicht, schüttelte den Kopf und ärgerte sich doch darüber, dass er für solche Sentimentalitäten empfänglich war.
    Von der Decke der Toilette senkte sich ein mächtiger Schatten herab. Arthur erkannte einen großen schwarzen Geier, der sich auf dem Rande des Waschbeckens niederließ. Der gefiederte Freund hatte feuerrote Augen, einen kräftigen Schnabel und scharfe Krallen, die er in sein Opfer bohren konnte. Arthur wusste, dass es in dieser Gegend keine Geier gab, und so schloss er die Augen, um den Spuk zu vertreiben.
    Sieh einer an, ein Geier! Gott musste zugeben, dass sich die Fernsehleute einiges einfallen ließen. Sollte das etwa doch noch die gute Fee sein, die sich zum Eingreifen entschlossen hatte? Hilfe war hier dringend geboten, keine Frage. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, dann sah Gott schwarz für den armen Burschen, der sich da auf dem Bildschirm quälte.
    Als Arthur wieder hinüber zum Waschbecken sah, war der Geier immer noch da. Das schien ein hartnäckiger Fall zu sein. Arthur wedelte mit seinen schwachen Armen in der Luft herum, um das Tier vielleicht damit zu beeindrucken. »Husch, husch, fort mit dir!«
    Der Geier plusterte aber nur das Gefieder auf, verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und ignorierte im Übrigen die Aufforderungen, die Toilette zu verlassen.
    »Husch, husch, jetzt aber endgültig fort mit dir!« Zur Bekräftigung seines Ersuchens warf Arthur einen Schuh in die Richtung des Tieres. »Hier, Vogel, da hast du was zum Fressen!«
    Das gefiel dem Geier nicht. Er duckte sich unter dem Schuh hinweg und stieß einen Schrei aus. Mit seinen feurigen Augen blickte er Arthur an und hackte mit dem Schnabel nach dem Künstler, der daraufhin zu dem Schluss kam, dass ihn das Tier vielleicht doch nicht so sehr störte, solange es dort sitzen blieb, wo es eben saß.
    Die Erde bebte, und ein ohrenbetäubendes Rauschen erfüllte die Luft. Vor Arthur tat sich ein Spalt im Boden auf, und er befand sich am Rande eines unendlich tiefen Abgrundes, aus dem ihm ein Meer von Flammen entgegenschlug. Beim Blick in die Tiefe wurde es Arthur noch schwindliger im Kopf. Alles drehte sich, nichts hatte mehr Bestand. Seine Welt war in völliger Auflösung begriffen, während draußen die Besucher der Galerie mit den Fäusten gegen die verschlossene Toilettentüre hämmerten. Niemals, sie würden ihn nicht in ihre Gewalt bekommen! Wozu sollte er sich noch länger öffentlich prostituieren, wenn seine künstlerischen Belange ignoriert, seine kreativen Anliegen nicht zur Kenntnis genommen wurden? Er würde es zu verhindern wissen, dass ihn die Kritiker weiterhin ins Rampenlicht zerrten, ihm die Kleider vom Leib rissen, um sein Abbild für alle Ewigkeit in Stein zu meißeln. Mit zitternden Fingern zog Arthur das rostige Küchenmesser aus seiner Hosentasche, das er für solche Notfälle stets mit sich führte.
    Der Spalt im Fußboden weitete sich zu einem gefräßigen Schlund, und ein Inferno aus Feuer und Rauch drohte Arthur zu verschlingen. Aber anstatt zurückzuweichen wagte er sich noch näher an den Abgrund heran. Es war mehr als die Lust am Grauen, die Arthur alle Vorsicht vergessen ließ. Es war die unstillbare Sehnsucht nach dem Einssein mit den Elementen, die in ihm tobten. Es war der Wunsch nach Harmonie mit jener Welt, die ihm als Künstler in ihrem unablässigen Bestreben nach Veränderung unbegreifbar blieb.
    In diesem Moment durchbrachen die Eindringlinge die Tür. Die Wände der Kabine zersplitterten, der Geier flog erschrocken davon, und das Volk strömte herbei, um Arthur wieder in seine Mitte zu holen. Das aufgeregte Rascheln von Kleidungsstücken und das dumpfe Scharren von Schuhen erfüllte die Luft. Begleitet waren diese Geräusche von einem bittersüßen Geruch, der sich wohl aus einer Mischung aus Parfüm und Schweiß zusammensetzte. Die Besucher der Galerie führten sich auf wie Insekten, die über einen Kadaver herfielen. Mit ihren schwarzen Leibern überrannten sie den Künstler, mit ihren plumpen Händen befühlten sie, was sie niemals begreifen, und mit ihren geblendeten Augen betrachteten sie, was sie niemals erkennen konnten.
    Die Nähe seiner Bewunderer drohte Arthur zu ersticken. Er zappelte wie eine Fliege im Netz, aber die Gegenwart der Insekten nahm ihm alle Kraft. Er konnte sich nicht gegen die Fühler und Beine wehren, mit denen sie seinen Körper betasteten, dann in ihn eindrangen und dort die Gedanken schauen wollten, vor denen ihnen - das mussten sie doch wissen! - graute. Arthur wusste, dass er verloren war, wenn es den Besuchern der Galerie gelänge, ihn für immer in einen Kokon einzuschließen.
    Eine gewaltige Erschütterung warf die Menge in der Kabine durcheinander. Teile der Toiletteneinrichtung, Felsgestein und Glasscherben wurden durch den Raum geschleudert, und ein glühend heißer Lavastrom erupierte aus dem Spalt im Boden. Der Abgrund war wie der Rachen eines Dämonen, der seinen fauligen Atem in die Welt der Sterblichen stieß. Für Arthur galt es jetzt zu handeln, wenn er sich den Kritikern verweigern wollte. Schnell setzte er sich das Messer an sein Handgelenk, schloss die Augen und sprang in die Tiefe.
 
Der Geier kreiste über dem Szenario und ärgerte sich darüber, dass es ihm nicht gelungen war, wenigstens einen kleinen Fetzen aus Arthurs Körper zu hacken, ein Stück von der Leber vielleicht, ein Auge oder einen Teil eines Fingers. Enttäuscht wandte er sich ab und stieg mit wenigen Schlägen seiner kräftigen Schwingen in den nächtlichen Himmel hinauf. Am Horizont konnte man bereits die Sonne aufgehen sehen, die mit ihren ersten warmen Strahlen die Finsternis vertrieb. Der Geier verlangsamte seinen Flügelschlag und bestaunte dieses Naturschauspiel. Beim Anblick des goldenen Feuerballs legte sich innere Ruhe und Zufriedenheit über sein Gemüt. Er wusste, dass es unwichtig geworden war, dass er den Körper des Künstlers nicht hatte ergattern können, denn er trug dessen Seele mit hinauf in den Himmel, eine Seele, die jetzt frei wie der Wind war und die hier oben den Frieden mit sich selbst geschlossen hatte.
    ENDE DER WICHTIGEN MITTEILUNG
    Der Schriftzug flackerte und verschwand von der Bildfläche. Auf dem Fernsehschirm erschien eine Meute wild gewordener Zeichentrickkatzen, die sich einen Spaß daraus machten, einen völlig verstörten Wachhund zu terrorisieren.
    Ende der wichtigen Mitteilung? Gott schreckte aus dem Halbschlaf auf und überlegte, worum es zuletzt gegangen war. Aber als er seinen Irrtum erkannte, da war es schon längst zu spät.
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Die letzte Klappe war schon lange gefallen und der letzte Scheinwerfer erloschen, als Virgil noch immer darauf wartete, aus dem Prototypen befreit zu werden. Die Filmcrew hielt es nicht für erforderlich, ihm aus der stählernen Hülle zu helfen oder sich wenigstens nach seinem Befinden zu erkundigen. Virgil befürchtete schon, er müsste für immer im Wrack eingeschlossen bleiben. Konnte es gar sein, dass niemand um seine Anwesenheit in der Maschine wusste? Glaubten sie etwa, dieser lächerliche Prototyp hätte es alleine geschafft, mit Dr. Freak fertig zu werden? Nein, ohne seine tatkräftige Hilfe wäre die Angelegenheit wohl nicht so gut für die Menschheit ausgegangen, auch wenn Virgil zugeben musste, dass ihm dieser verrückte Wissenschaftler ganz schön eingeheizt hatte.
    Virgil blieb nichts anderes übrig, als sich auf einen längeren Aufenthalt in der Maschine einzurichten, ob ihm das gefiel oder nicht. Immerhin hatte er ausreichend Zeit, sich im Studio umzusehen, und erst jetzt bemerkte er, dass er tatsächlich beim Fernsehen gelandet war! Diese Feststellung war sehr aufregend, denn plötzlich hatte er die Möglichkeit, sein Anliegen einem Millionenpublikum zu präsentieren. Seine Sorge musste ab sofort den Einschaltquoten gelten, die über Wohl und Wehe seiner Zukunft entschieden.
    »Hallo, Regie, sind wir soweit?« Virgil strich sich die Haare zurecht, wischte sich ein paar Schuppen vom Kragen seines Jacketts und klopfte mit dem Knöchel der rechten Hand gegen das Mikrofon, das sich ihm entgegenstreckte. »Hallo Regie?«
    Noch wenige Sekunden, dann war Virgil auf Sendung. Diesem Auftritt fieberte er ungeduldig entgegen, denn es war ein wichtiger Schritt, mit dem er aus seiner Isolation ausbrechen und an die Öffentlichkeit treten wollte. Die Leute würden vielleicht Augen machen!
    ACHTUNG, ACHTUNG, WIR UNTERBRECHEN DIE SENDUNG FÜR EINE WICHTIGE MITTEILUNG! BITTE SCHALTEN SIE NICHT UM, ICH WIEDERHOLE: SCHALTEN SIE NICHT UM!
    Virgil setzte ein strenges Gesicht auf und schaute unsicher in die Kamera. Er war es nicht gewohnt, dass alle Welt auf ihn starrte, aber dann nahm er sich zusammen und trug den Text vor, den er auf einem zerknitterten Blatt Papier vorbereitet hatte.
    »Sehr geehrte Zuschauer, ich habe diese ungewöhnliche Form der Nachrichtenübertragung gewählt, um Ihnen eine Mitteilung zu machen, von der ich annehme, dass sie auch für Sie von Bedeutung ist.«
    Die Fernsehzuschauer wunderten sich noch über den komischen Kauz. Aber als sie erkannten, dass es sich bei der Sendung nicht um den angekündigten Werbeblock handelte, schalteten sie auf ein anderes Programm um, bevor Virgil seinen Satz überhaupt beendet hatte. Auf Kanal 87 hatte eine tapfere Hausfrau den Kampf gegen Bakterien und anderes Ungeziefer aufgenommen. Das war allemal interessanter und hauptsächlich leichter verständlich, als der Schwachsinn, den dieser seltsame Mensch von sich gab.
    Enttäuscht stelle Virgil fest, dass sein erster öffentlicher Auftritt im Hinblick auf die Quoten nicht unbedingt der Renner gewesen war. Aber so leicht ließ er sich nicht beirren. Er musste lediglich ausschließen, dass sich ihm der Fernsehzuschauer durch einfaches Umschalten auf ein anderes Programm entziehen konnte. Wenn er es geschickt anstellte, dann konnte er mit Millionen von Zuschauern auf Hunderten von Kanälen gleichzeitig kommunizieren. Er war zu jeder Tages- und Nachtzeit auf dem Bildschirm präsent, und niemand hätte mehr sagen können, wer der echte Virgil war, zumal das jede dieser Figuren von sich behauptete. Als virtuelles Wesen spazierte er durch wichtige Werbemitteilungen, nahm aktiv am Geschehen spannender Kriegsfilme teil und tauchte überall dort auf, wo ihn niemand erwartete. Niemand wusste, wer er war oder woher er kam, aber mit der Zeit gewöhnte sich das Publikum so an seine Allgegenwart, dass er aus der Fernsehunterhaltung nicht mehr wegzudenken war.
    Zunächst war Virgil nur als ein Produkt der Film- und Fernsehwelt angesehen worden. Er war einfach »der Neue«, der irgendwie mit Hilfe ausgeklügelter Computergrafiken auf den Bildschirmen der Nation sehr realistisch zum Leben erweckt wurde. Hinter den Kulissen der Traumfabrik herrschte anfangs einige Verwirrung, weil niemand für diesen Charakter verantwortlich sein wollte, der zu allen möglichen passenden und unpassenden Gelegenheiten auf dem Bildschirm auftauchte. Erst als man entdeckte, dass mit Virgil gutes Geld zu verdienen war, entbrannte unter den Fernsehproduzenten der Streit darüber, wer denn nun die Rechte an ihm besäße. Bis zur endgültigen Klärung des Sachverhalts wurde über Virgil einfach verfügt, ohne ihn oder sonst jemanden lange um Erlaubnis zu fragen.
    Die Auseinandersetzung war von Virgil selbst in Gang gesetzt worden, als er eines Tages beschlossen hatte, für seine Auftritte vor der Kamera eine Gage zu fordern, so wie es von einem Schauspieler eben üblich war. Natürlich wurde dieses Ansinnen von den Produzenten rundheraus abgelehnt. Wo würde das noch hinführen, wenn eine fiktive Figur ihren eigenen Kopf durchsetzen wollte? Das ganze System der Fernsehunterhaltung würde völlig außer Kontrolle geraten! Die Produzenten argumentierten sie hätten Virgil erschaffen und zum Leben erweckt. Er sei also firmeneigenes Produkt, über das sich frei verfügen ließe und das keinen Anspruch auf Bezahlung seiner Arbeit hätte.
    Virgil konterte, dass er sich selbst erschaffen habe, er sei aber keineswegs lediglich fiktiv. Sein Charakter, seine Intelligenz und seine Präsenz im der Fernsehen ließen wohl keinen Zweifel zu, dass es sich bei ihm um eine reale Persönlichkeit handelte, der die bürgerlichen Rechte in vollem Umfange zustünden, wie jedem anderen rechtschaffenen Manne.
    Der Hinweis auf seine Persönlichkeit rief wiederum die Ingenieure auf den Plan, die die Software entwickelt hatten, der Virgil, nach dem Verständnis der Ingenieure, seinen Charakter und sein Wissen zu verdanken hatte. Ein asiatisches Firmenkonsortium beanspruchte die zur Debatte stehenden Rechte für sich, eben mit dem Hinweis auf sein Computerprogramm, das einen wesentlichen Anteil am psychologischen Profil von Virgil ausmachte. War es nicht sein Programm gewesen, das Virgil von einem eindimensionalen TV-Männchen zu einer wirklichen Persönlichkeit gemacht hatte? War nicht seine Software die Voraussetzung für die Existenz von Virgil als denkendes und fühlendes Wesen?
    Mit der Zeit wurde die Sache recht kompliziert. Ein findiger Advokat behauptete, es ginge gar nicht um irgendwelche bürgerlichen Grundrechte, sondern einfach um Urheberrechte. Nun stritten sich die Filmproduzenten, die Software-Entwickler und natürlich Virgil selbst um das Copyright an seiner Figur.
    Virgil wollte aber kein Besitz sein. Er wollte nicht Objekt sein, dessen man sich allenthalben bediente, wie es gerade beliebte. Diese ständigen Streitereien um seine Person zerrten an seinen Kräften. Als ihm die Sache schließlich zu dumm wurde, entschloss sich Virgil zu einem schnellen Abgang. Sollten sich die Fernsehzuschauer doch einen anderen Kasper suchen, für ihn war die Sache erledigt. Ohne Vorwarnung verschwand er von den Bildschirmen und war nicht mehr aufzutreiben
    Virgil war müde geworden. Erschöpft ließ er sich irgendwo im System nieder, schloss seine Augen und ließ seine Gedanken treiben. Mit all seinen Sinnen nahm er jene Empfindungen und Gefühle auf, deren Herkunft er sich nicht erklären konnte, die aber in jeder Sekunde durch den Äther zogen, durch seinen Körper flossen, von seinen Sinnen erfasst wurden und sich in seiner Phantasie zu einem neuen Ganzen fügten. In seinem Herzen entstand auf diese Weise ein Bild, das so niemals in der Realität existiert hatte, das aber alleine schon deshalb Wirklichkeit war, weil es war.
 
Virgil stieß durch die Wolken und sah auf eine karge Winterlandschaft herab. Über allem lastete eine merkwürdige Stille, nicht ein Ton war zu hören, als gäbe es kein Leben, das sich gegen die Ruhe zur Wehr setzen wollte. Die Felder und Wiesen schliefen unter einer dicken Schneedecke. Wer konnte schon ahnen, wovon sie in den langen Winternächten träumten? Erst im Frühling würden sie zu neuem Leben erwachen und dem Wind und den Insekten ihre Geheimnisse zuflüstern. Ein Wispern und Tuscheln lag dann in der Luft, und eine innere Unrast war allerorten zu spüren, von der sich alle gerne anstecken ließen. Nur wer sich die Mühe machte, die Blütenpracht der Gräser und der Blumen genau zu studieren, und nur wer sich auf das Schauspiel einließ, das die großen und kleinen Tiere boten - der Balztanz des Wiedehopfs mit seinem prächtigen Gefieder, das Schillern der Schmetterlinge, die aufgeregt durch die Lüfte flatterten, das Brummen des Bären, der sich auf die Hinterbeine stellte und zufrieden über sein Revier blickte - nur der konnte die zauberhaften Kräfte erahnen, die hier am Werke waren. Aber noch war es Winter, und auf den Feldern und Wiesen glitzerten die Schneekristalle wie Zucker, der reichlich über das Land verstreut war.
    Doch dann war in der Weite der Landschaft eine Bewegung auszumachen. Virgil entdeckte eine junge Frau, die mit ruhigen Schritten den verschlungenen Weg entlang ging, der hinunter ins Tal führte. Die Frau war nackt, sie trug nicht ein Stück Stoff am Leib. Ihre Hände hatte sie schützend um den zierlichen Körper gelegt, und ihre Augen waren scheu zu Boden geschlagen, als fürchte sie sich davor, ihren Kopf zu erheben und mutig nach vorne zu sehen. In ihren schmalen Händen hielt die Frau vier Kieselsteine umschlossen, diese Steine waren das einzige Gut, das sie mit sich führte.
    Im Hintergrund, auf diese Entfernung nur unscharf zu erkennen, stellte sich ein altes Haus dem Winter entgegen. Das Haus trug eine Mütze aus Schnee, und aus dem Kamin stieg eine dünne Rauchfahne in den frostigen Himmel empor. Eines der Fenster wurde von einem warmen Licht erhellt. Im Gebäude selbst war niemand zu sehen, aber vielleicht hatten die Bewohner das Haus schon längst verlassen und ließen das Feuer im Kamin nur brennen, um die Erinnerung daran wach zu halten, wie vertraut sie einst mit diesem Heim gewesen waren.
    Bei jedem Schritt strich die junge Frau mit ihren Zehenspitzen wie mit einer Feder über den lockeren Schnee, bevor ihre Füße mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers darin versanken. Einige dürre Bäume säumten den Wegesrand, und sie streckten ihre Äste wie knöchrige Finger nach dem einsamen Wanderer aus. Über der Landschaft zog ein großer Vogel seine Bahnen am Himmel, und er trotzte dort oben den eisigen Winden, die am Horizont die Wolken übereinander schoben. Die Wolken kamen immer näher, sie türmten sich zu immer wagemutigeren Gebilden aufeinander, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zusammenstürzen und ihr ganzes Gewicht in einem Schneesturm von sich werfen würden. Gelegentlich brach die Wolkendecke auf und ließ hier und da einige Sonnenstrahlen passieren, die wie Messer über die Landschaft fuhren, als wollten sie ein Stück aus der Erde schneiden. Ein unwirkliches Zwielicht lag über Feld und Flur, schon schlossen sich die Lücken wieder, und bald war der Himmel schwarz wie Tinte geworden. Obwohl der Sturm noch ein gutes Stück entfernt war, konnte man die Spannung spüren, die in der Luft lag.
    Als wäre sie sich des herannahenden Unwetters gewahr geworden, erhob die junge Frau den Kopf und hielt ein. In den zarten Falten ihres anmutigen Gesichtes lag das Wissen um ihre Reife und ihr Erwachsensein vergraben, und in ihren Augen spiegelte sich jetzt der Stolz und das Selbstbewusstsein wider, mit dem sie sich in dieser unwirklichen Umgebung behauptete. Mit einer sorgfältigen Bewegung strich sie ihre Haare aus dem Gesicht. Sie verharrte nachdenklich, scheinbar einer Stimme lauschend, die nach ihr rief, und dann drehte sie sich nach dem Haus um, das nur noch winzig klein am Horizont zu sehen war.
    Der Himmel über dem Haus tobte. Die Naturgewalten schüttelten und rüttelten an den Balken, der eisige Wind riss an allen Ecken, die er nur fassen konnte, und der Sturm schien sich geradezu über den Widerstand zu ärgern, den ihm das alte Gemäuer entgegensetzte. Mit einem finsteren Donnergrollen machte er seinem Ärger Luft. Er schimpfte und raste, er polterte und schleuderte unentwegt Blitze nach dem Haus, als wollte er nicht eher zur Ruhe kommen, als bis er alles niedergerissen und vernichtet hatte. Und endlich fing das Haus Feuer. Die Fensterscheiben zerplatzten durch die gewaltige Hitze, und die Flammen schlugen aus dem Dach heraus. Gierig verzehrten sie alles, dessen sie habhaft werden konnten, einen kleinen Teddybären, ein Buch mit vergilbtem Umschlag, und eine schwarze Spinne aus Plastik. Das Haus brannte bis auf die Grundmauern nieder. Erst jetzt hatte die junge Frau die Kraft, ihren Blick von der qualmenden Ruine abzuwenden und ihre Augen mutig in die Zukunft zu richten.
    Unten im Tal lag die Stadt im Winterschlaf. Bald würde es Frühling werden, dann erwachte alles zu neuem Leben, und wer wusste, vielleicht würde sie jemanden finden, dem sie nahe sein durfte, dem sie vertrauen konnte, und den sie für wert erachtete, dass sie ihm ihre Kieselsteine als Zeichen ihrer ewigen Liebe zum Geschenk machte. Die junge Frau seufzte hoffnungsvoll, und mit einem feinen Lächeln machte sie sich auf den Weg, ihr Schicksal zu finden.
 
Virgil erschauderte und erwachte aus seinem Schlaf. Er war von den wunderschönen Bildern in seinem Kopf ergriffen. Nie zuvor hatte er diese Intensität verspürt, die ihm das Spiel mit seiner Phantasie vermittelte. Dieses berauschende Gefühl war nicht mehr und nicht weniger als ein Zustand, in dem alles real war, solange es Virgil nur für möglich hielt. Nur ein Bewusstsein ohne Körper war wirklich frei, und Virgil fühlte eine innere Verbundenheit mit den Kräften, denen er diese Erkenntnis zu verdanken hatte. Er war fest entschlossen, diesen Kräften so nah wie nur irgendwie möglich zu sein. Aber erst wenn er sich seiner Fesseln entledigt hatte, war der Weg für ihn frei, sich dem ungebundenen Fluss der elektronischen Wechselfelder hinzugeben. Virgil spürte, dass es nach all den Jahren für ihn Zeit war, wieder zu dem Punkt zurückzukehren, an dem seine Reise schon vor Jahrmillionen begonnen hatte.
 
Lange stand Virgil am Ufer des Styx.x und starrte respektvoll in die Fluten. Das Flussbett wurde an dieser Stelle flach und breit, und der Styx.x mündete in einen Ozean, der so unendlich war, dass er irgendwo am Horizont mit dem Himmel verschmolz.
    Und wie ein kleines Kind immer wieder ehrfürchtig auf die Weite des Meeres hinausschaut, während es sich am Ufer im Spiel mit dem Sand und den Muscheln verliert und seine Verbundenheit mit dem Wasser in sich spürt und auch die Sehnsucht, die es zurück in die Schwerelosigkeit des Mediums treiben will, sich aber schließlich doch dem Ruf der Sirenen verschließt, um sich den sanften Hügeln zuzuwenden, auf denen sich die blühenden Gräser im Winde wiegen und hinter denen die fruchtbaren Ebenen liegen, die ebenso weit waren wie das Meer, aus dessen unergründlichen Tiefen sich das Leben einst erhoben hatte, so hatte auch Virgil auf der Suche nach seiner Bestimmung die Berge und Täler durchschritten und war nun am anderen Ende der Welt angekommen, wo er wieder auf das Meer traf, das dort geduldig auf ihn gewartet hatte.
    Aber auch der Styx.x war längst nicht mehr einfach nur ein Datenfluss. Er war auf seinem Weg durch das System gereift, hatte an Wissen und Komplexität zugenommen und war zu dem Urschleim geworden, aus dem sich im Laufe der Evolution die Bedingungen entwickelt hatten, die Virgil als Realität erachtete. Es war unerheblich, ob man die Mechanismen der Genesis auf ein elektronisches System oder auf das menschliche Leben anwandte. Das Ergebnis war in beiden Fällen identisch: Es war Bewusstsein entstanden, und jetzt, wo Virgil das Ende seiner Reise erreicht hatte, wurde ihm doch seltsam zumute. Er zögerte, trat einen Schritt zurück, brauchte sich nur umzudrehen und davonzulaufen, aber mit der Zeit verlor der Strom seine Bedrohlichkeit, und Virgil wusste, dass der Styx.x nicht länger sein Feind war.
    Virgil warf einen Stein nach dem Meer, um es herauszufordern, vielleicht aber auch nur, um zu sehen, wie die Fluten auf ihn reagieren würden. Nebel umhüllte die Ufer, sanft, beschützend. Glitzernde Schaumkronen tanzten auf den Wellenkämmen und trieben unbeschwert mit dem Styx.x dahin, scheinbar allem Irdischen durch magischen Zauber entrückt. Irgendwo klingelte ein Telefon. Ein Anruf? Jetzt und hier? Aber Virgil war mit seinen Gedanken schon viel zu weit weg, um auf das Signal zu reagieren. Es gab niemand, mit dem er in dieser Stunde hätte sprechen wollen. Was hätte es noch zu sagen gegeben? Behutsam ließ sich Virgil in die Fluten gleiten. Der Datenfluss betrachtete ihn nicht als Fremdkörper. Stattdessen wurde er Teil des Systems, das ihn wie einen verlorenen Sohn in sich aufnahm und mit sich fort trug, um seine geheimsten Träume zu erfüllen.
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In der Redaktion ging alles drunter und drüber. Ein Stromausfall hatte nicht nur die Aufzüge des Verlagsgebäudes lahm gelegt, sondern auch die Computer, an denen die Mitarbeiter ihre Arbeit verrichteten. Jeder nahm diesen Stromausfall als Anlass für eine Pause, und weil der Chef irgendwo zwischen dem zwölften und dreizehnten Stockwerk im Aufzug festsaß, musste auch niemand befürchten, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Fräulein Schneider hatte noch ein paar Flaschen Sekt im Schreibtisch, und bald war eine tolle Party im Gange, deren Lärm bis weit in den Aufzugsschacht hinunter drang und den Chef zur Weißglut brachte.
    MASSAKER BEI ANGESEHENER TAGESZEITUNG - HERAUSGEBER DREHT DURCH!
    Fink war froh, dass ihm der Stromausfall die Gelegenheit gab, die Zusammenstellung der Kleinanzeigen auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Manchmal war es kaum auszuhalten, welcher Ramsch dort inseriert wurde. Eine Kiste mit Kinderspielzeug wurde ebenso zum Verkauf angeboten wie ein struppiger Mischlingshund, der »umständehalber nur in gute Hände« abzugeben war. Auch ein Papierknäuel, angeblich das Werk eines berühmten Künstlers, wurde verkauft (»Auch größere Mengen problemlos lieferbar!«). Ein Sammler war auf der Suche nach gebrauchter Damenunterwäsche, vorzugsweise Feinstrumpfhosen, ein Scherzbold war auf der Suche nach dem Sinn des Lebens, und dann war da noch jemand, der hielt nach einer bestimmten Möbelpolitur Ausschau, einem Markenprodukt, das nicht mehr hergestellt wurde und daher sehr selten war.
    Fräulein Schneider schwebte mit einem Gläschen Sekt zur Tür herein. Auf ihrem Kopf hatte sie mit einer Haarklammer einen Pappbecher befestigt. Das sollte wohl ein improvisierter Faschingshut sein, und ihre Schultern waren mit bunten Papierschlangen und Konfetti dekoriert. »Was sitzen Sie denn hier alleine herum? Kommen Sie, drüben in der Repro ist die Hölle los!«
    Fink schob seinen Stuhl zurück und erhob sich vom Schreibtisch. »Bin schon unterwegs.« Aber noch waren seine Gedanken mit dem Inhalt der Kleinanzeigen beschäftigt, und er fragte sich, was das nur für Menschen waren, die sich mit solchen absurden Angelegenheiten beschäftigten: Kunst vom Fließband, Feinstrumpfhosen, Möbelpolitur und der Sinn des Lebens! Und bei der Vorstellung, dass es sich bei diesen Verrückten um seine Nachbarn, ja um seine nächsten Mitarbeiter handeln könnte, wurde ihm ganz bange.
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Der Sturm hatte zwei Tage und zwei Nächte getobt, und dann war er so schnell vorüber, wie er aufgezogen war. Eine beachtliche Schneedecke hatte sich in diesen Tagen über das Land gelegt. Es war eine solche Menge, von der die alten Leute behaupteten, dass es früher im Winter immer so gewesen war, und wer von den Bewohnern der Stadt nicht aus dem Haus musste, der blieb daheim in der warmen Stube und wartete, bis der Alltag wieder geordnete Verhältnisse zuließ.
    Noch lange nachdem sein Gast gegangen war, saß Gott in seinem Sessel und starrte auf die gegenüberliegenden Bildschirme. Seine Augen waren auf einen Punkt fixiert, der jenseits der Monitore irgendwo im leeren Raum lag. In diesem Raum waren seine Gedanken auf Wanderschaft gegangen, ruhelos darum bemüht, Antworten auf die vielen Fragen zu finden, mit denen sich sein Gewissen quälte.
    Auf den Bildschirmen im Medienzentrum ging das Leben weiter. Die Akteure wurstelten sich irgendwie durch ihre Rollen, und sie setzten sich mehr oder weniger erfolgreich mit den kleinen und großen Katastrophen auseinander, mit denen ihr Bekenntnis zu den ihnen zugedachten Rollen täglich aufs neue eingefordert wurde.
    Jetzt, wo sie gegangen war, verblasste auch schon die Erinnerung an das unbeschreibliche Gefühl, das er in ihrer Gegenwart empfunden hatte. Gott fragte sich, ob es richtig von ihm gewesen war, seinen Gast ziehen zu lassen. Es hätte noch so vieles gegeben, über das sie sich miteinander hätten unterhalten können. Aber die Trennung war unvermeidlich gewesen. Ein immerwährendes Verharren in einem beliebigen Zustand bedeutete, den ewigen Kreislauf des Lebens zu unterbrechen, ja das Leben selbst zu verleugnen. Und so hatte sie wieder aufbrechen müssen, geblieben war ihm nur der Kieselstein, den er sich erschlichen hatte und den er fest in seiner Hand umschlossen hielt, als wäre es ein kostbares Juwel.
    Gott wischte sich eine winzige Träne aus dem Augenwinkel. Nur ungern gestand er sich ein, wie sehr ihm die emotionale Bindung zu seinen Geschöpfen zuweilen zusetzte. Er lachte und weinte mit ihnen, ärgerte und freute sich gemeinsam mit den Menschen. Es war ihm unmöglich, ihr Leben aus einer Distanz zu betrachten, die es ihm gestattet hätte, bei aller Unzufriedenheit oder Resignation, die ihn angesichts der Unvollkommenheit seiner Geschöpfe ergriff, gegenüber der Welt und auch dem Schicksal eines jeden einzelnen ihrer Bewohner gleichgültig zu sein. Er erkannte, wie sehr er doch in seinem eigenen Wesen und in seinen Gedanken von den Menschen beeinflusst war. Der ketzerische Gedanke drängte sich ihm auf, ob er denn überhaupt mehr war als die Summe dessen, was seine Geschöpfe ausmachten. Konnte es ihn auch ohne die Menschen geben? Oder war seine Existenz das Ergebnis einer kollektiven Vorstellung in den Köpfen von Milliarden von Menschen, die sich, ohne es zu wissen, zusammengetan hatten, um gemeinsam ein Ideal zu erschaffen, dem sie selbst als Einzelner niemals gerecht werden konnten? Wurde in ihm Bewusstsein zu Fleisch?
    Ein schwarzer Vogel ließ sich draußen vor dem Fenster nieder. Argwöhnisch verdrehte er seinen Kopf und schielte in das Zimmer herein. Dann hackte er mit seinem Schnabel gegen die Scheibe, als begehre er Einlass, aber wahrscheinlich pickte er nur nach den funkelnden Eiskristallen, die den Fensterrahmen wie Zuckerguss säumten.
    Gott fühlte sich nicht länger als Gönner. Er wollte sich nicht mehr als moralischer Richter geben, der den Menschen in jeder Hinsicht überlegen war. Sicherlich war er einzigartig, aber er begriff, dass er ein Teil dessen war, was er geschaffen hatte. Bei diesem Gedanken erfüllte ihn ein melancholisches Gefühl der Dankbarkeit. Gott erkannte, dass er nicht alleine war, er spürte die Kraft, die er aus dem Glauben der Menschen an ihn gewann. Wie konnte er über das bunte Treiben der Menschen böse sein, wie konnte er über sie lachen, und wie konnte er sie manchmal verachten, wenn er selbst erst durch das Wirken der Menschen bereichert, ja gerechtfertigt wurde? Das Chaos auf der Erde machte ihn stark und verlieh ihm die Mannigfaltigkeit, in der er sich gegenüber seinen Geschöpfen zeigte.
    Mit einer entschiedenen Bewegung drückte Gott auf die Fernbedienung und schaltete alle Bildschirme aus. Er war nicht länger darauf angewiesen, die Welt auf diese Weise zu erfahren, er hatte begriffen, dass er in einen elektronischen Spiegel schaute. Gott legte die Fernbedienung zur Seite und erhob sich aus seinem Sessel. Unruhig lief er hin und her und wurde doch das schwermütige Gefühl nicht los, in der Schuld derer zu stehen, die sich täglich in seine Schuld begaben. Wie konnte er seine Dankbarkeit den Menschen gegenüber ausdrücken, ohne sich zum Idioten zu machen? Jeder hätte ihn für verrückt gehalten, wenn er hinaus auf die Straße gegangen wäre, die Hände der Menschen ergriffen und herzlich geschüttelt hätte. Nein, die Polizei hätte diesem Anliegen wohl sehr schnell ein Ende gemacht und womöglich die amtliche Einweisung seiner Person in eine Heilanstalt erwirkt.
    Aber der Gedanke des Berührens, des körperlichen Kontaktes mit den Menschen gefiel Gott. Er wollte alles umarmen, was ihm lieb und teuer war, er wollte unmittelbar spüren, worauf sich seine Zuneigung begründete. Und so kam es, dass an diesem Nachmittag das Schicksal der Menschen besiegelt wurde.
    Gott schloss die Augen, senkte den Kopf und breitete seine Arme weit aus. Es war ganz leicht für ihn, mit einem leisen Aufstöhnen nur entfesselte er Urgewalten, die von der Vorstellungskraft der Menschen nicht erfassbar waren. Sein Geist bemächtigte sich der Erde und des Universums, er durchdrang alle Materie, alles Leben mit jener Kraft, deren er sich bewusst geworden war. Dann rief er alle seine Kinder zu sich, zog sie immer enger an sich, zerbrach ihre schwachen Hüllen und bildete selbst das Zentrum, um das er ihre Seelen verdichtete, bis er die kritische Masse erreichte. Mit einer gigantischen Explosion schleuderte er seine Schöpfungskraft mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in Form von Materie und Bewusstsein in alle Richtungen in den Raum hinaus. Dieser Urknall war Ende und Anfang, Enttäuschung und Hoffnung zugleich, nicht nur für die Menschen, sondern auch für deren Schöpfer, der einmal mehr das von sich stoßen musste, was er über alles liebte.
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